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Vorrede. 



Den „Vorlesungen'' Krause's über Aesthetik lassen die 
Herausgeber jetzt das „System" des Aesthetik desselben Ver- 
fassers nachfolgen. Der schon früher (1837) von anderer 
Hand (Leutbecher) veröffentlichte „Abriss" der Aesthetik von 
Krause ist ein Auszug aus dem „Systeme", eine bequeme 
Uebersicht des Ganzen und ein treffliches Hilfsmittel zur 
Aufsuchung des Einzelnen und zur Vergegenwärtigung des 
gesammten Lehrganges. 

Die „Vorlesungen" beruhen auf der gemeinsamen Grund- 
lage des „Systemes" und des „Abrisses" und verhalten sich zu 
dem letzteren etwa, wie ein Carton zu einer Skizze, oder 
wie ein ausgeführtes Gemälde zu einem Carton. Dagegen 
ist das Verhältniss der „Vorlesungen" zum „Systeme" ein 
mehrfaches: manches ist in den „Vorlesungen", manches in 
dem „Systeme" weiter ausgeführt. Anderes ist dem „Systeme" 
allein eigenthümlich. Die Kürze der Zeit und noch mehr 
die wohlbegründete Besorgniss, das Allerheiligste des Ganzen, 
die Lehre von der Schönheit Gottes und der Göttlichkeit 
der Schönheit, nicht verstanden, verspottet, verfälscht oder 
gar in böswilliger, verleumderischer und angeberischer Ab- 
sicht wider den ohnehin des Mysticismus verdächtigen, hart 
bedrängten und feindlich verfolgten Urheber gem^sbraucht 
ZU sehen, riethen, ja forderten, in den „Vorlesungen" gerade 
das Köstlichste zu verschweigen. 

Diese Eigenthümlichkeit des wechselseitigen Verhältnisses 
zwischen „Vorlesungen" und „System" liess es den Heraus- 
gebern als das Zweckmässigste erscheinen, auch das „System" 
vollständig zu veröffentlichen. Finden wir doch auch in 
Göthe's Werken eine dreifache Bearbeitung des „Götz"! 
Und die Vergleichung der verschiedenen Entwürfe und Vor- 
arbeiten mit dem vollendeten Gemälde eines hervorragenden 
Meisters, wie RaphaeVs, hat auf jedes empfängliche Gemüth 
— des Kenners wie des Liebhabers der Kunst — alle- 
zeit einen ganz eigenen Reiz, einen bestrickenden Zauber 
ausgeübt! Bei nahezu gleichem Lihalte tritt die Eigen- 
schönheit der verschiedenen Formen um so deutlicher her- 
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vor! Und unser Zeitalter, das sich sogern seiner „Ent- 
wickelungslehre" rühmt, ist mit Vorliebe bemüht, die all- 
mähliche Umgestaltung und Höherbildung auf jedem Gebiete 
zu ergründenl 

Soweit der Inhalt der Krause'schen Aesthetik reine 
ewige Vemunftwahrheit ist, könnte derselbe nicht blos von 
jedem Anhänger der Wesenlehre auf Grund des ihm bereits 
Bekannten zum zweiten Male vergleichsweise selbständig ge- 
funden, sondern sogar von jedem anderen Denker ganz un- 
abhängig von Krause entdeckt werden oder entdeckt worden 
sein: dagegen ist es rein unmöglich, zu errathen, wieweit in 
die Tiefe der ewigen Wahrheit Krause selbst eingedrungen, 
biswohin er die von ihm gefundenen ürbegriflfe oder Kate- 
gorien selbst angewandt, welche Kunstwerke er gekannt und 
in welcher Weise er die ihm bekannt gewordenen beurtheilt, 
welche seiner Vorgänger und Zeitgenossen in der Aesthetik 
er benutzt und wie er sich zu ihnen gestellt habe; das alles 
sind reine Erfahrungsthatsachen, zu deren Kenntniss die 
Herausgeber eben die geschichtlichen Urkunden treu und 
unverkürzt zu geben sich verpflichtet fühlen. Die Nicht- 
berücksichtigung Krause's in der Geschichte der Aesthetik 
überhaupt, oder einer besonderen Kunstlehre, unter dem 
Vorwande, Krause biete in dieser Hinsicht nichts Eigen- 
thümliches, sei zu wenig ins Einzelne gegangen und habe 
sich mit einigen allgemeinen Redensarten begnügt, ist for- 
tan nicht mehr möglich. 

Ein Endurtheil über die Bedeutung Krause's als Aesthe- 
tiker freilich wird erst dann gegeben werden können, wenn 
noch die übrigen im handschriftlichen Nachlasse vorhandenen 
Schriften, wie: „Die Wissenschaft von der Landverschönerungs- 
kunst", femer: „Die Dresdner Gemäldegallerie in ihren her- 
vorragenden Meisterwerken gewürdigt und beurtheilt", end- 
lich: seine „Kunststudien" veröffentlicht sein werden. 

So möge denn auch das vorliegende System der Aesthetik 
von Karl Christiah Friedrich Krause einer wohlwollenden Auf- 
nahme von Seiten der Kunstfreunde und einer streng sach- 
lichen und wirklich eingehenden Beurtheilung von Söiten der 
Fachgelehrten sich erfreuen, wie sie die Vorlesungen Krause's 
über Aesthetik bereits erfahren haben. 

Dresden, den l. October 1882. 

Die Herausgeber. 



EINLEITUNG. 



§ 1. 

Definition der Aesthetik. 

Die Wissenschaft, die uns hier beschäftigen soll, ist die 
philosophische Wissenschaft vom Schönen und von der 
schönen Kunst; also Schönheitlehre und Schönkunstlehre, 
gewöhnlich vorzugsweise Kunstlehre genannt. 

Der Begriff dieser Wissenschaft, der Anfangspunkt ihrer 
Untersuchungen, der Plan ihres ganzen Baues wird erst 
durch ihre Ausführung mittelst der ihr eigenen Untersuchungen 
selbst völlig deutlich. Gleichwohl wird es nützlich sein, uns 
hierüber vorläufig zu verständigen, damit wir mit Besonnenheit 
an unser Werk gehen mögen. 

Dies ist der Zweck der Einleitung, womit ich diese Vor- 
träge beginnen will. Versuchen wir also zuerst, den Begriff 
unsrer Wissenschaft vorläufig zu bestimmen. 

Dieser Begriff besteht aus den dreiTheilbegriffen: schön^ 
Kunst und Wissenschaft. 

§2. 
Schön. Schönheit. 

Die Schönheit ist eine bestimmte Eigenschaft, die nicht 
für sich selbst besteht, sondern an einem Andern ist. 

Was schön sei, worin die Schönheit bestehe, soll selbst 
erst in unsrer Wissenschaft untersucht werden. 

Aber auch ohne die Idee der Schönheit bereits klar und 
im Allgemeinen zu erkennen, kann das Schöne als solches 
angeschaut und anerkannt und empfunden, ja sogar vom Künst- 
ler hervorgebracht werden. Das individuelle Schöne leuchtet 
als solches Allen, welche die allgemeine dazu erforderliche 
Bildung haben, an sich selbst ein und ergreift ihr Gemüth, 
bewegt es zu Freude und Schmerz, zu Bewunderung und zu 
Liebe. — Sowie wir aach denken und erkennen, ohne schon 
in Klarheit zu wissen, was Denken und Erkennen ist 

Krause, System der Aesthetik. 1 
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Hierauf beruht auch die Möglichkeit der vorläufigen Er- 
örterung der erwähnten Hauptpunkte noch ausserhalb unsrer 
philosophischen Wissenschaft. 

So erkennen wir nur im gebildeten Bewusstsein und 
empfinden im gebildeten Gemüthe individuelle Schönheit an 
allem Endlichen. 

A) An den Wesen selbst und an ihrem Leben. 

1) In den Erzeugnissen der Natur, nach den Stufen ihrer 
Prozesse und Gebilde, im vororganischen Prozesse (Krystalle, 
schöne Grundgestaltung einer Gegend), im organischen an 
Pflanzen und Thieren, am reichsten und vollständigsten am 
menschlichen Leibe, in dessen Gestaltung und Bewegung. 
Dann erkennen und empfinden wir 

2) Schönheit im Leben des Geistes, als Schönheit der 
Seele und des Charakters, als sittliche Schönheit, als Schön- 
heit in der Welt der Phantasie. Femer erkennen und em- 
pfinden wir 

3) Schönheit am Menschen und im Leben des Menschen 
und der Menschheit, — eine Schönheit, welche leibliche und 
geistige Schönheit im Verein ist. Ja wir finden 

4) in uns die Ahnung noch höherer Schönheit, — der 
göttlichen Schönheit, welche sich zum Theil in der Welt- 
geschichte offenbart, — vornämlich in der Geschichte der 
Menschheit, welche zuhöchst ein Kunstwerk Gottes, als des 
unendlichen Künstlers, d. i. als weiser, gerechter und lieben- 
der Vorsehung, ist. 

B) Zweitens erkennen und empfinden wir Schönheit an 
den Werken der Kunst, welche durch den schöpferischen Geist 
des Menschen rein deshalb gebildet sind, damit sie schön seien, 
oder vielmehr, damit an ihnen die Schönheit erscheine. So in 
den Werken der Poesie, Malerei, Bildnerei, Musik, der drama- 
tischen Kunst. Auf dieser Unterscheidung beruht auch der Gegen- 
satz des Schönen in der Natur und des Schönen in der Kunst. 

Wenn nun unter Natur nicht das Wesen verstanden wird, 
welches uns als das Ganze der leiblichen Welt in den Sinnen 
erscheint, sondern das Ganze aller bestehenden und lebenden 
Wesen, so kann das Schöne der ersten Art, welches an den 
wirklichen Wesen selbst und an ihrem Leben sich offenbart, das 
natürliche Schöne, das Naturschöne genannt werden, sei es 
nun ein leiblich oder geistig oder menschlich oder göttlich 
Schönes; dagegen das Schöne der anderen Art, welches an 
selbstlosen Gebilden erscheint, die aus der Freiheit und Wirk- 
samkeit der wirklichen Wesen hervorgehen, das künstliche 
Schöne, das Kunstschöne genannt werden mag. 

Hiermit sehen wir, dass die Schönheit und das Schöne 
ein weiteres Gebiet hat, als das Gebiet der Kunst, welche 
nur einen Theil des Schönen umfasst, — das Kunstschöne. 
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Sofern mithin die hier zu gestaltende Wissenschaft die 
Lehre von der Schönheit und vom Schönen ist, hat sie nicht 
Mos das Kunstschöne, sondern auch das Naturschöne, 
nicht blos die schöne Kunst, sondern auch die schöne Na- 
tur zu betrachten. 

Wenn es nun hier unserem Zweck zufolge blos darauf 
ankäme, das Schöne zu erkennen, insofern es durch Kunst 
verwirklicht, — dargestellt werden kann, so könnte unsre wis- 
senschaftliche Aufgabe einfach gestellt werden als Philosophie 
der schonen Kunst, sowohl der Schönheit in der Kunst, als von 
der anderen Seite der Kunst, sofern sie die Schönheit bildet 

Da aber das Kunstschöne nur ein Theil der einen, ganzen 
Schönheit ist, welche mithin wissenschaftlich nicht erkannt 
werden kann, ohne die Idee der einen, ganzen Schönheit 
wissenschaftlich zu erkennen, so ist es nöthig, dass wir hier 
die allgemeine Schönheitlehre entfalten, sofern sie für die 
Kunstschönheitlehre erfordert ist. 

§ 3. 
Kunst. 

1) Kunst überhaupt ist das Vermögen, irgend etwas Be- 
stimmtes wirklich zu machen, ins Werk zu setzen. 

2) Dies geschieht nach einem bestimmten Zweckbegrüfe 
dessen, was wirklich werden soll, und nach bestimmten Ge- 
setzen (Kunstgesetzen) und zwar 

a) der Thätigkeit, 

b) sachlichen, die in der Wesenheit des Hervorzubringen- 
den gegeben sind (nach technischen Gesetzen und Regeln). 

3) Der Gegenstand der Kunst ist alles gedenkliche Wesent- 
liche, welches und sofern es durch Freiheit wirklich werden 
kann und soll, z. B. das sittliche Leben, Lebenskunst, das 
Recht, in Gesellschaft hergestellt, Staatskunst, das Land 
für die Zwecke der Menschheit zu bebauen, Landbaukunst. 

4) Das Product der Kunst ist das Werk, das Kunstwerk. 

5) Das, was die Kunst beabsichtigt, bezweckt, das Kunst- 
werk aber ist femer doppelter Art: 

a) es hat an sich selbst Werth, es wird erwünscht, er- 
strebt und ins Werk gesetzt lediglich, damit es da sei in 
seiner Wesenheit; es ist Selbstzweck, hat Würde. So das 
sittlich Gute und die sittliche Gesinnung, welche durch die 
Lebenskunst erzeugt und verwirklicht werden; und so auch 
das Schöne, — die Schönheit an allem, was ist und lebt, 
sofern die Schönheit durch Freiheit bewirkt werden kann. Da 
ist also Schönheit, die am Endlichen, am Werke erscheint, 
der Zweckbegriff. Der Schönheit aber und dem Schönen schrei- 
ben wir im gebildeten, wenn auch noch vorwissenschaftlichen 
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Bewusstsein unwillkürlich Selbstwerth, Würde zu. Wer von 
der Betrachtung und Empfindung des Schönen ergriffen und 
erfüllt ist, fragt nicht, wozu es nütze; er vergisst darüber so- 
gar seine Freude am Schönen, oder auch seine Thränen der 
Theilnahme, in die Schönheit schauend und ftüilend verloren. 

b) Oder der Zweck und das Werk der Kunst hat seinen 
Werth zuerst und zumeist mittelbar, für ein Anderes, als 
Nützliches, indem es irgend einen wesentlichen Zweck des 
Lebens fördert; so die nützliche Baukunst, die Heilkunst, die 
Kunst der Leibesübungen, die Tumkunst, sofern dadurch Ge- 
sundheit, Stärke und Gewandtheit des Leibes zuerst und haupt- 
sächlich beabsichtigt wird. Hieraus entspringt das Ganze der 
nützlichen Künste und Gewerke. 

c) Oder beides findet, zugleich statt, d. i. der Zweck und 
das Werk der Kunst ist zugleich selbstwürdig und nütz- 
lich. So der Mensch, wie er gebildet aus der Erziehungs- 
kunst hervorgeht, ist selbstwürdig, aber auch das nützlichste 
endliche Wesen für die Menschen und für alles Gute. 

Auch die Selbstwürde der Schönheit kann am Nützlichen 
sein; z. B. an Gebäuden, an Gärten, an den Leibesübungen. 
Hieraus entspringt ein eigenes Gebiet der Kunst, und zwar 
derjenigen Künste, die das Nützliche und Schöne ver- 
einen und an demselben zugleich erstreben; so schöne Bau- 
kunst, schöne Gartenkunst, schöne Gymnastik, schöne Rede- 
kunst. 

Hieraus ergiebt sich, dass die Wissenschaft von der Kunst^ 
die Kunstwissenschaft oder Kunstlehre, nicht erschöpft 
• wird durch die Lehre von der schönen Kunst und von der schön- 
nützlichen Kunst, sondern dass die Schönkunstlehre nur ein 
Theil ist des Ganzen der einen Kunstlehre. 

§4. 
Wissenschaft, Philosophie. 

Um den Begriff der Lehre vom Schönen und von der 
Kunst zu fassen, ist auch erforderlich, im Allgemeinen den 
Begriff der Wissenschaft und der Philosophie vorläufig zu 
erkennen, und dann zu bestimmen, ob und inwiefern das Schöne 
und die Kunst Gegenstand der Wissenschaft sein können. 

Wissenschaft ist das geordnete Ganze gewisser Er- 
kenntniss, d. i. der Wahrheit. Sie erkennt Gott und die Welt 
und das Verhältniss Gottes und der Welt; Geist, Natur und 
Menschheit. 

Und was die Wissenschaft des Menschen noch nicht er- 
reicht, das umfasst er, wenn er dazu hinlänglich gebildet ist, 
noch in Ahnung, im Glauben und im ahnenden, gläubigen 
Gefühle. 
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Die Wissenschaft nun hat zu erkennen: Was ist, dass 
es ist, und wodurch und warum es ist 

Das als gewisse Wahrheit Zuerkennende ist aber ent- 
weder ein Individuelles, Concretes, Wirkliches, Endliches, Be- 
dingtes in der Zeit; — das Ganze dieser Erkenntniss wird 
empirische oder historische Wissenschaft genannt, oder 
es ist ein Allgemeines und Ewiges, ein Unendliches, Unbe- 
dingtes; — das Ganze dieser Erkenntniss ist reine Vernunft - 
kenntniss, rationale oder philosophische Erkennt- 
niss, Philosophie. 

Diese beiden Theile der Wissenschaft aber, Empirie und 
Philosophie,' sollen und können miteinander verbunden werden 
und sich durchdringen. 

Die Wissenschaft vom Schönen und von der Schönkunst 
besteht also ebenfalls aus drei Theilen: 

a) Aus der philosophischen Erkenntniss des Schönen 
und der Kunst, worin (Üe ewige, allgemeine Wesenheit des 
Schönen und der Schönkunst erkannt werden muss, wenn das 
möglich ist, als der unendliche, absolute Begriff, oder die Idee 
<les Schönen und der Schönkunst. 

b) Der rein empirischen und historischen Erkennt- 
niss von dem Schönen und der Schönkunst, welche die Be- 
schauung und das Studium alles sich uns in Natur und Kunst 
darstellenden Schönen befasst, welche auch die Kunstgeschichte 
in sich schliesst. 

c) Der aus diesen beiden Theilen vereinten Wissen- 
schaft des Schönen und der Schönkunst, der Philosophie 
der Kunstgeschichte. 

Alle diese drei Theile der Kunstwissenschaft sind gleich- 
wesentlich zur Vollendung derselben. 

Der geschichtliche Theil ist reichhaltiger ausgebildet als 
die beiden anderen Theile, weil und sofern die Kunst in der 
göttlichen Kraft des Genies der Theorie vorauseilt und daher 
das wirklich dargestellte Schöne oft nach Jahrhunderten erst 
erkannt und emfunden und wissenschaftlich gewürdigt wird. 

Dagegen die Philosophie der Kunst und die Philosophie 
der Geschichte der Kunst sind noch im Werden. 

Möglichkeit der philosophischen Aesthetik. Dass 
eine geschichtliche wissenschaftliche Erkenntniss dieses Ge- 
genstandes möglich ist, wird allgemein zugestanden; ob aber 
eine Philosophie der Kunst möglich sei, wird von Vielen 
verneint, von Einigen aber, z. B. Piaton, Plotinos, Kant, 
Schelling, Hegel, J. J. Wagner, Ast u. A. bejaht. 

Unsere eigenen wissenschaftlichen Untersuchungen nur 
können uns zeigen, welche dieser Behauptungen die.richtige ist. 

Diejenigen, welche die Möglichkeit einer strengwissen- 
schaftlichen Philosophie der Kunst leugnen, gestehen gleich- 
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wohl ZU; dass der Künstler und Jeder, der ein schönes Kunst- 
werk erkennen und empfinden wolle, die ewige Idee des 
Schönen ahnen und empfinden müsse. Diejenigen aber, welche 
die Philosophie des Schönen und der Schönkunst für möglich 
halten oder auch schon für wirklich erklären, behaupten eben: 
die rein wissenschaftliche,bestimmteldeedes Schönen 
und4er schönen Kunst in klarer Erkenntniss zu haben,, 
und schliessen übrigens die Ahnung und das auf blosser Ahnung 
beruhende Gefühl des Schönen nicht aus. 

Vorurtheile wider die Kunstphilosophie. In An- 
schauung der Philosophie des Schönen und der Schönkunst 
sind viele Vorurtheile im Umlauf, welche die allgemeinen wider 
die Philosophie überhaupt herrschenden Vorurtheile, nur auf 
diesen Gegenstand angewandt, wiederholen, welche freilich 
nur durch das Licht der Wissenschaft selbst zerstreut werden 
können, wovon ich aber einige vorläufig erwähnen will. 

Man sagt: „Das Schöne und die schöne Kunst ist Leben, 
unendlicher Reichthum der Gestaltung, die philosophische Er- 
kenntniss davon aber ist eine Sammlung todter, allgemeiner^ 
unbestimmter Begriffe, leerer Abstractionen.*'*) Dagegen ist 
zu erinnern : Die Philosophie giebt Licht der Erkenntniss und 
erweckt Wärme des Gefühls. Freilich, wenn Philosophie weiter 
nichts ist, als ein blosses Verarbeiten abstracter, vereinzelter 
Begriffe, ein lebloses Begriffesspiel, dann nützt sie dem Künst- 
ler nichts.*) 

Die Philosophie besteht aber gar nicht in leeren, leblosen^ 
abstracten Begriffen (conceptus generales per notas communes), 
sondern sie ist lebendige Wissenschaft der unendlichen, unbe- 
dingten Vemunftbegriffe, der Ideen, deren Einsicht das ganze 
vernünftige Leben bedingt und mitbegründet: welche Ideen 
mittelst der Phantasie ausgebildet werden in Ideale oder Ur- 
bilder, nach denen das Inviduelle, Wirkliche, Geschichtliche 
gestaltet werden kann und soll, also auch die Idee des Lebens 
selbst, der Schönheit, und wie die Schönheit im Leben zu 
verwirklichen, die Idee der Kunst. Denn das Schöne und das 
schöne Kunstwerk hat unbedingten, absoluten Werth, — Würde, 
und ist in der menschlichen Bestimmung als ein absoluter 
Selbstzweck enthalten. Gerade dies aber macht das Schöne 
und die Schönkunst zu einem Gegenstande der Philosophie,, 
als der Wissenschaft der ewigen, absoluten Ideen, und diese 
Ideen werden nicht aus zerstreuten Erfahrungen zusammen- 



*) Gesetzt aber auch: Wissenschaft des Schönen und der Schön- 
kunst fähre nicht dahin, ein Künstler zu werden, so ist sie doch als 
Wahrfieit an* sich selbst würdig und führt doch zum Verständniss der 
Kunstwerke, schliesst Geist und Gemüth.dem Schönen auf. 

Kunstvernunft, Kunstverstand, Kunstphantasie, Kunstwissenschaft, 
Kunstweisheit sind zwar unterschieden, aber nahe verwandt. 
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gelesen; sondern an ihnen selbst^ in der einen höchsten Idee, 
der Idee Gottes, erkannt und zu fruchtbaren schönen Idealen 
ausgestaltet, die dann dem genialen, kunstbesonnenen, weisen 
Künstler mit ihrem göttlichen Lichte vorleuchten. 

Also eröfl&iet die philosophische Erkenntniss jedes Gegen- 
standes selbst das Yerständniss und die Einsicht in das Leben, 
weckt und belebt die göttlichen Gaben, Genie und Talent, für 
jeden Theil des Lebens. Die philosophische Erkenntniss ist 
eine wesentliche Grundlage der göttlichen Begeisterung im 
Menschen. Sowie überhaupt lebendige philosophische Erkennt- 
niss den Sinn für das Individuelle, für alles Geschichtliche 
weckt, belebt und schärft, so erweckt auch die Philosophie 
des Schönen und der Schönkunst im Geist den Trieb, das in 
der Natur, im Geiste und in der Menschheit wirkliche Schöne 
geschichtlich zu erkennen; sie bildet das Auge des Geistes, 
das wirkliche Schöne in Natur und Kunst rein zu sehen, und 
schliesst das Gemüth dem göttlichen Gefühle des Schönen auf; 
sie erfüllt Geist und Gemüth mit Achtung und Liebe für den 
göttlichen Genius des Schönen und der Kunst, der die Wun- 
der der Schönheit urschöpferisch entfaltet. 

Niemand weiss es gründlicher als eben der Kunstphilo- 
soph, dass ohne Genie und Talent keine Schönkunst, keine 
schönen Kunstwerke, und dass auch Philosophie den Mangel 
an Genie und Talent niemals ersetzen kann oder soll. Aber 
er weiss es auch, dass Philosophie des Schönen und der Kunst 
eine wesentliche, unentbehrliche Grundlage der Vollendung 
der schönen Kunst des Menschen und der Menschheit ist. 

Ursprung der Kunst. Die Kunst, das ist das Ver- 
mögen, das Wesentliche jeder Art zu verwirklichen, zu bil- 
den, zu gestalten, ist selbst zum Theil eine Gabe der Natur, 
zum Theil wird sie durch Kunst und Wissenschaft erworben 
und durch gesetzmässige Uebung, und zwar findet beides zu- 
gleich statt. 

Dies findet sich hinsichtlich jeder menschlichen Kunst", 
so in Ansehuung der ganzen Lebenskunst, der Tugend (an- 
geborner Charakter, Sinnesart), so insonderheit auch in An- 
sehung der schönen Kunst 

Zu ihr ist Naturanlage, d. i. Genie und Talent, die nächste 
Bedingung. Diese Anlage aber, da sie auf unbegreifliche 
Weise da ist und wirkt, durch Freiheit nicht erworben wird 
und dennoch das Schöne zur Wirklichkeit bringt, erscheint 
dem gebildeten Menschen als eine Bewunderung erregende, 
Achtung und Verehrung gebietende liebenswürdige Gabe der Na- 
tur, ja der Gottheit. Denn, sowie das Schöne als ein Göttliches 
erscheint, so auch die Gabe, es zu bilden, — der Kunstgenius. 

Aber das Genie und Talent bedarf, geweckt und ausge- 
bildet zu werden durch Erkenntniss der Ideen, durch die Be- 
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schauung schöner Kunstwerke und durch methodischen, muster- 
haftenKunstfleiss. Hierzu ist also auch Kunstwissenschaft nöthig. 

Nur dieses beides, Genie und Bildung vereint, giebt dem 
vollendeten Künstler die Schönheit. Den Mangel von Genie 
und Talent kann keine Kunstwissenschaft, kein Kunstfleiss 
ersetzen. Aber ohne Bildung des Geistes und Gemüthes, ohne 
Kunstverstand und Kunstfleiss bleibt auch das grösste Genie, 
das entschiedenste Talent ungeweckt, unentwickelt und unfrucht- 
bar, oder verfehlt wenigstens die reine und die höchste Schönheit. 

Das Verhältniss der Kunstphilosophie zu der geschicht- 
lichen Erkenntniss der Kunst und zu der Kunst selbst wird 
erläutert durch das Verhältniss der Naturphilosophie zu der 
empirischen Naturwissenschaft, z. B. der Heilkunst. Wer Na- 
turphilosophie und empirische Naturwissenschaft vereinigt, der 
nur kann ein rechter Heilktinstler werden und das Höchste 
der Heilkunst erlangen, wenn er dazu Genie, Talent, Begei- 
sterung und Kunstübung hat. 

Die Wahrheit dieses Verhältnisses erhellt auch daraus: 

a) Die tiefsinnigsten Philosophen sind die besten Kunst- 
kenner, die innigsten Verehrer und Förderer der Kunst. So 
Sokrates, Piaton, Leibniz, Kant, Schelling. 

b) Die ausgezeichnetsten Künstler haben die ganze Kunst- 
wissenschaft, auch die Philosophie der Kunst hochgeachtet 
und darnach gestrebt. So Baphael, Michel Angelo, Leonardo 
da Vinci und Dichter mit philosophischem Geiste, wie J. P. 
Richter, Goethe, Schiller, Tieck, Fr. und A. W. Schlegel. Die 
Philosophie verhält sich zur Wirksamkeit im Leben überhaupt 
wie die Philosophie des Schönen und der Schönkunst zur 
Ausübung der Schönkunst. — 

§ 5. 
Fassen wir das Ergebniss dieser Betrachtung zusammen, 
so ist der Begriff der Philosophie des Schönen und der schönen 
Kunst vorläufig dahin bestimmt: Die Philosophie des 
Schönen und der Kunst ist die Wissenschaft von der 
Idee des Schönen und der schönen Kunst im Gegen- 
satze mit der geschichtlichen Wissenschaft des Schönen und 
der Kunst und bestimmt, mit dieser vereingebildet zu wer- 
den in der Philosophie der Geschichte des Schönen 
und der Kunst.*) 

♦) Die die Möglichkeit der Philosophie leugnen, müssen ein dunkles 
Gefühl und Glauben annehmen (setzen), woraus „einige klare Begriffe*' 
und mittelst selbiger die Idee und die höchsten Ideen „in Nebel'' und 
Dämmerlicht hervortauchen, die sich aber ebenfalls wieder in ein Ge- 
fühl verlieren, weil die Betrachtenden die Augen schliessen. Sie müssen 
es dann ebenso machen binsichts des Schönen und der Schönkunst, Und 
auch da von unaussprechlichen, überschwenglichen Gefühlen reden. Sie 
sind gleichsam im Fegefeuer des Gedankens, weder auf der Erde, noch 



i 
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§6. 
Verschiedene Namen dieser Wissenschaft. 

a) Aesthetik*), aiadr^Tvari sc. rix'^> eTtiOTi^^nn, von aia-dTj- 
aig, Empfindung — ursprünglich: sinnliche Empnndung; dann 
aber auch: nichtsinnliche Empfindung; bei späteren Schrift 
steilem: Wahrnehmung überhaupt und anschauliches Wissen. 
Also beides zugleich, Wahrnehmung in Erkenntniss und in 
Empfindung. 

Diese Benennung scheint zuerst Baum garten, ein Phi- 
losoph der Wolf sehen Schule gebraucht zu haben, dem wir 
auch die erste Darstellung unserer Wissenschaft verdanken 
(Aesthetica, II tomi, 1750—1758). Kant braucht die Be- 
nennung: Aesthetik doppelt 1) in der Kritik der reinen Ver- 
nunft, 2) in der Kritik der Urtheilskraft, worin er die ästhetische 
ürtheilskraft von der teleologischen Urtheilskraft unterscheidet 
Die ästhetische Urtheilskraft ist ihm Geschmack, d. i. ein 
Vermögen, die formale Zweckmässigkeit durch das Gefühl der 
Lust oder Unlust zu beurtheilen. 

Er unterscheidet empirische ästhetische Urtheile, Sinnen- 
urtheile von reinen ästhetischen Urtheilen, welche Schönheit 
und Erhabenheit angehen. 

Allerdings nun wird das Schöne auch empfunden, und 
die Empfindung des Schönen ist übersinnlich, obwohl die 
Schönheit zum Theil auch am Sinnlichen erscheint unÜ ver- 
mittelt durch die leiblichen Sinne aufgefasst werden muss. 

Aber unsre Wissenschaft handelt nicht allein und nicht 
zuerst von der Empfindung des Schönen (und selbst wenn 
Aesthetik in dem allgemeinen Sinne der Wahrnehmung ge- 
nommen würde, dass auch das Anschauen und das Erkennen 
des Schönen mitverstanden würde, so wäre die Benennung zu 
eng), sondern von dem Schönen überhaupt und an sich, 
was die Schönheit an sich ist, und worin sie besteht. Das 
Schöne wird auch erkannt (geschaut), gewollt, gebildet. 

Also ist dieses Wort mir geeignet, einen Theil unsrer 
Wissenschaft zu bezeichnen, den subjectiven, der die Be- 
ziehung des Schönen zu dem erkennenden und empfindenden 
Geiste befasst, und dann müsste doch eigentlich gesagt wer- 
den: Kalliästhetik, um dem Worte die nöthige Bestimmt- 
heit zu geben. 



im Himmel, noch in der HöUe (Bouterwek, Jacobi). Sie anerkennen die 
eben in Deutschland aufgehende Sonne der Wissenschaft nicht: — ■ Künst- 
ler selbst aber streben nachKunstverstand, Kunstwissenschaft (art-science), 
Kunstweisheit — in völliger freier Besonnenheit und göttlicher Ruhe. 

*) Der Name Aesthetik ist so allgemein als Mathesis, und dieses 
könnte eigentlich ebenso gut gesagt werden, oder noch besser das be- 
stimmtere Kallomathesis. 
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b) Geschmackslehre, Schönsinnlehre*), die Lehre 
vom guten Geschmack. 

Sowie man das Wort: Gefühl verallgemeinert und ver- 
geistigt hat, so ist es auch mit dem Worte: Geschmack ge- 
schehen (doch wohl nicht ursprünglich von den Deutschen) und 
mit le goüt, gebraucht vom Sinn für das Schöne in Literatur 
und Kunst Ausserdem müsste doch eigentlich gesagt wer- 
den: Schönheitgeschmack, Geschmack am Schönen. 

Es deutet also Geschmack auf Wahrnehmung und Em- 
pfindung hin. Aber der Geschmack ist nebst dem Geruch der 
am meisten selbstische Sinn. Daher passt dieser Name eigent- 
lich nicht. 

c) Theorie der schönen Künste und schönen 
Wissenschaften. Beiles lettres, literae elegantiores heissen 
eigentlich diejenigen Künste, deren Kunstwerke durch Schrif- 
ten fortgepflanzt werden — die schöne Literatur. 

Uebrigens sind die Wissenschaften selbst, alle und jede, 
schön. 

d) Die beste Benennung wäre die eine Wissen- 
schaft des Schönen und der schönen Kunst 



*) Das Wort Schönheitsinn findet sich bei J. P. Richter. Bou- 
terwek p. 67 behauptet zwar, dass es keinen besonderen Schönheitsinn 
päbe, indem die Schönheit doch nur der innere Sinn empfinde. Dies 
ist richtig, wenn man vom äusseren, leiblichen Sinn spricht, aber eben 
det innere Sinn ist so vielfach als die Ideen, der innere Sinn für das 
Gute, Wahre, Schöne, Gerechte. So ist es hier gemeint. Das Wort: 
Schönsinn hat Baggesen in folgenden Versen: 

„Schön sinn nannt* ich den geistigen Sinn, und dem sinnlichen Pöbel 

Blieb ausschliessend der Thiere Geschmack." 



Erster Haupttheil. 

Die Lehre vom Schönen. 

Erster TheiL 
Von der Idee und dem Ideal des Schönen überhaupt 

Erster Abschnitt. 

Aufsuchung des unendlichen, absoluten Begriffs, 

d. i. der Idee des Schönen. 

§ 7. 

Um den Begriff des Schönen zu finden, müssen wir das 
Allgemeine, das Gemeinsamwesentliche in allen schönen Gegen- 
ständen aufsuchen. 

Wir legen die Schönheit den schönen Gegenständen als 
bleibende, innere Eigenschaft bei; wir behaupten, dass sie an 
sich selbst schön seien und bleiben, auch wenn wir sie nicht 
erkennten, nicht empfänden. Eine schöne Statue bliebe es, und 
wenn sie in die Tiefe des Meeres versenkt würde. Ebenso 
behielte das Schöne, die Schönheit, ganz denselben Werth, 
wenn sie auch an den endlichen Wesen nicht so selten wäre. 
Die schönen Gegenstände können zu uns in wesentlicher Be- 
ziehung stehen, aber sie werden nicht erst schön durch diese 
Beziehung zu uns. 

Diese Beziehungen selbst können schön sein, so die Lebens- 
beziehung der Freunde unter sich, aber dann sind auch wie- 
derum diese Beziehungen selbst an sich schön. 

Um daher den Begriff des Schönen zu finden, müssen wir 
hauptsächlich auf diejenigen Eigenschaften oder Beschaffen- 
heiten merken, welche an den schönen Gegenständen selbst 
ihre Schönheit ausmachen; oder wir haben den Begriff der 
Schönheit sachlich, objectiv zu bestimmen. 

Da aber das Schöne von uns in 'Geist und Gemüth auf- 
aufgefasst werden muss, wenn es für uns schön sein soll, so 
gehört zur Auffassung des Begriffs des Schönen auch dies: 



— 12 — 

die Beziehung des Schönen zu uns selbst zu erkennen; zu be- 
trachten, was es in uns bewirkt, als in erkennenden und em- 
pfindenden Wesen, oder: der Begriff des Schönen ist auch 
subjectiv zu bestimmen. 

Erstes Kapitel. 

Subjectiver Begriff des Schönen. 

Von dieser subjectiven Erörterung wollen wir ausgehen; 
— vielleicht zeigt sich von den subjectiven Beziehungen aus 
der Uebergang zu den objectiven Merkmalen oder Beschaffen- 
heiten des Schönen selbst. 

§ 8. 
1) Beziehung des Schönen zu dem Erkenntnissvermögen 
und Anschauungsvermögen, zum Geiste (zu dem intellectuellen 
Vermögen). 

a) Das Schöne muss, um hernach auch empfunden zu wer- 
den, auf bestimmte Weise wahrgenommen, erkannt, ange- 
schaut werden; dann unterhält und interessirt es; es 
zieht die Aufmerksamkeit an und fesselt sie und ruft eine 
freie Thätigkeit, ein freies Spiel des Verstandes und der 
Einbildungskraft hervor. Bei dieser geistigen Beschäf- 
tigung ist durchaus kein äusserer und weiterer Zweck, sie ist 
absichtslos, nicht einmal um der Erkenntniss der Wahrheit 
willen giebt sich ihr der das Schöne beschauende Geist hin. 
Diese Beschäftigung ist auch rein von allen praktischen Be- 
ziehungen auf das Leben, auf Nutzen und Schaden. Der Geist 
überlässt sich ihr nur um ihrer selbst willen und hat darin 
sein Genügen. 

b) Deshalb muss das Schöne der Wesenheit und den Ge- 
setzen des menschlichen Geistes gemäss sein, mit ihnen voll- 
kommen übereinstimmen; die subjectiven Gesetze des Ver- 
standes und der Phantasie müssen auch Gesetze der Schön- 
heit sein; — ausserdem würde das Schöne nicht Verstand 
und Phantasie rein als solche beschäftigen, fesseln und 
befriedigen. Es wird aber auch eine besondere Anlage im Geiste 
vorausgesetzt, das Schöne wahrzunehmen, und sich mit ihm gei- 
stig zu beschäftigen, der Sinn für Schönheit, der Schönheitsinn. 

Fasst man diese wesentliche Beziehung des Schönen zu 
dem erkennenden und anschauenden Geiste auf, so entspringt 
folgende Begriflfebestimmung des Sghönen; Schön ist, was Ver- 
nunft, Verstand und Phantasie als solche auf harmonische 
Weise in einem ihren Gesetzen gemässen Spiele dieser Thä- 
tigkeit beschäftigt und befriedigt. 

Hierauf hat vorzüglich Kant hingewiesen. Es ist dies 
ein wesentliches, äusseres, subjectives Merkmal des Schönen, 
aber nur ein einzelnes. 
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§9. 

2) Beziehung des Schönen zu dem Gefühlsvermögen und 
Begehrungsvermögen (zu dem Gemüthe). 

a) Das Schöne, wenn es angeschaut wird, erweckt ein Gefühl 
der Befriedigung, der geistigen Lust, des innigen Wohlgefallens. 
Das Schöne gefällt. 

Dieses Gefallen des Schönen ist: 

a) reingeistig, reingemüthlich, durchaus nicht sinn- 
lich; also nicht mit dem sinnlich Angenehmen zu ver- 
wechseln. 

Zwar erscheint das Schöne auch am Sinnlichen, so das 
malerisch Schöne in Umrissen und Farben, das musikalisch 
Schöne in bestimmten Tönen. 

Es kann auch dieses Sinnliche, worin das Schöne erscheint, 
sinnlich angenehm sein; so Farben dem Auge, Töne dem Ohr; 
aber die Freude an dem darin erscheinenden Schönen unter- 
scheiden wir deutlich davon. 

Das Schöne ist also von dem sinnlich Angenehmen 
unterschieden; obschon im gemeinen Sprachgebrauche auch 
schön für angenehm genommen wird, z. B. eine schöne 
Farbe, ein schöner Ton, wohl gar ein schöner Geschmack, 
ein schöner Geruch. 

Schon die deutsche Benennung, obwohl von etwas Sinn- 
lichem hergenommen, deutet diese Beziehung des Schönen zum 
Gemüthe an. 

Schön kommt von Scheinen her, deutet also auf Licht, 
Lichtglanz hin und auf das Erscheinen im Lichte. So ein 
schöner Tag mit reinem hellen Himmel. 

Es deutet aber diese Bezeichnung des Schönen vom 
Scheinen, vom Lichte darauf hin, dass das Schöne wesenhaft, 
lebensvoll überall erscheint und erscheinen soll. Denn Licht 
und Sonnenschein ist ebenso Bedingniss des Lebens als des 
sinnlichen Erkennens. 

Das sinnlich Angenehme*), welches sinnliche Lust weckt, 
steht in wesentlicher Beziehung zu dem individuellen sinn- 
lichen Befinden des Menschen, ist also Ausdruck einer wesent- 
lich selbstischen Beziehung auf Gesundheit und Bestehen des 
Leibes. Es ist allerdings wahr, dass vieles uns Angenehme 
auch schön ist; aber, indem wir dasselbe sinnlich geniessen, ist 
uns nicht dessen Schönheit gegenwärtig, sondern dessen be- 
jahende Beziehung zu den Trieben und Bedürfnissen unsrer 
Sinnlichkeit. Es ist also ein Missbrauch, von schönen Speisen 
und Getränken zu reden. 



*) Das Anmuthige ist verschieden von dem sinnlich Angenehmen. 
Es giebt auch ein unselbstisch Angenehmes; dies wird gewöhnlich an- 
muthig, d. i. gemüthansprechend, angemüthend, genannt. Anmuthschöne 
nnd Anmuthschönheit ist Grazie. 
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Es ist ein Grundzug der höheren Bildung, die Empfindung 
des Schönen von der Empfindung des sinnlich Angenehmen 
zu unterscheiden. Das ungebildetere Gemüth verwechselt und 
verwirrt beides, sucht z. B. die Musik blos als einen Ohren- 
schmaus, der angenehmen Klänge wegen, besucht das Lust- 
spiel der Erschütterung des Zwerchfells wegen und verwechselt 
auch die Schönheit der menschlichen Gestalt mit dem sinn- 
lich Angenehmen derselben. 

Selbst der tiefe Denker Spinoza scheint in diesen Irr- 
thum verfallen zu sein, wenn er (Ethic. p. 74) sagt: Si motus, 
quem nervi ab objectis per oculos repraesentatis accipiunt, 
valetudini conducat, objecta, a quibus causatur, pulchra dicuntur. 

Bei dem Gefühle derjenigen Lust aber, welches die Wahr- 
nehmung des Schönen verursacht, findet vielmehr gar keine 
Beziehung auf das empfindende Individuum nach seiner Per- 
sönlichkeit statt. Der Mensch vergisst im Gefühle des Schönen 
sich selbst; es kommt ihm dabei auf seine Persönlichkeit gar 
nicht an. Dies Wohlgefallen ist nicht nur von aller selbstischen 
Beziehung auf das Wohlbefinden des Leibes, von aller leib- 
lichen Sinnlichkeit frei, sondern auch von allen geistigen, indi- 
viduellen Beziehungen auf die Persönlichkeit des das Schöne 
empfindenden Subjects als solchen. Das Schöne erregt also 
ein uninteressirtes, von allen persönlichen Hinsichten reines 
und freies W^ohlgefallen; es gefällt rein als solches, rein durch 
seine Schönheit. Es gewährt dem Gemüthe eine Befriedigung, 
die eben deshalb eine göttliche und eine selige genannt wer- 
den kann, weil sie von allen sinnlichen, selbstischen, eigen- 
nützigen Beziehungen und Bedürfnissen rein ist. 

b) Hieraus ergiebt sich auch die zweite Beziehung des 
Schönen auf das Gemüth, auf das Vermögen der Neigung 
oder Abneigung, auf das Begehrungsvermögen. 

Da das Schöne uns in eine uninteressirte, befriedigende 
Lust versetzt, so neigt sich unser ganzes Gemüth ihm zu; 
wir begehren es in doppelter Hinsicht: 

a) wir wünschen zur Anschauung des Schönen zu gelangen, 
es um uns zu haben, mit ihm vereint zu sein und zu leben. 
Wenn nun der Trieb und die Neigung, vereint zu sein, Liebe *) 
genannt wird, so dürfen wir sagen, dass die Schönheit Liebe 
erweckt, dass das Schöne ein Liebenswürdiges ist. Damit 
wird nicht gesagt, dass nur allein das Schöne, mit Ausschluss 
des Guten liebenswürdig ist, sondern nur, dass es ein Grund- 
zug der reinen Liebenswürdigkeit ist; 

ß) und im kunstsinnigen Menschen erwacht auch der Trieb, 
Schönes zu gestalten. Diesen Trieb finden wir als Nachah- 



*) Liebe des Schönen ist selbst schön (auch sinnliche Liebe, wenn 
sie rein und unschuldig ist). 
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mungstrieb schon bei den Kindern, vorzüglich in Ansehung 
der Musik. Das Schöne wird dann in beiderlei Beziehung eben- 
falls um sein selbst willen begehrt, nicht 

aa) um irgend etwas Anderen willen, d. i. nicht als ein 
Nützliches, sondern als ein an sich selbst Wesentliches, an 
sich selbst Gutes. Hiermit wird nicht gesagt, dass ein Schönes 
nicht auch nützlich, und ein Nützliches nicht auch schön sein 
könne; es wird nur gesagt, dass das Schöne zuerst, haupt- 
sächlich um sein selbst willen ersehnt und erstrebt und her- 
vorgebracht werde; 

ßß) überhaupt nicht um des empfindenden oder das Schöne 
hervorbringen wollenden Subjects willen. 

Nennen wir die Beziehung des Angenehmen auf das Be- 
gehrungsvermögen Reiz, so kann dasselbe, was schön ist, zu- 
gleich auch reizend*) sein, aber, sofern es uns reizt, d. i. unsre 
sinnliche, selbstische Neigung erregt, haben wir nicht die reitfe, 
unselbstische Neigung und Liebe zum Schönen, sondern viel- 
mehr eine selbstische Neigung zu uns selbst, für uns selbst. 
Die Liebe zum Schönen ist begierdelos, das Reizende aber 
erweckt Begierde. Sowie daher der Gebildete das Schöne vom 
Angenehmen unterscheidet, so unterscheidet er es auch vom 
Reizenden. Der echte rein begeisterte Künstler erstrebt und 
verwirklicht das Schöne nicht um des Künstlers selbst willen, 
er vergisst sich über und in seinem Werke, es genügt ihm, 
das Schöne in seinem Geiste gestaltet und imter seinen Händen 
hervorgehen zu sehen. Nicht um sich selbst persönlich zu 
verherrlichen, erstrebt er das Schöne, sondern rein deshalb, 
damit das Schöne wirklich werde. I3a also seine Neigung 
und sein Kunsttrieb durchaus von aller persönlichen Selbst- 
sucht, von allem Eigennutz rein ist, so ist die Neigung und 
der Trieb des Künstlers, das Schöne zu bilden, reingut und 
verdient göttlich genannt zu werden, und heilig, weil der 
Künstler nicht sich selbst, sondern das an sich selbst würdige 
göttliche Schöne als ein Eeingutes sucht. Und so ist mithin 
überhaupt die reine Neigung und Liebe zum Schönen gött- 
lich und heilig. 

Da nun das Schöne das Gemüth mit einem iminteressir- 
ten, unselbstischen Wohlgefallen erfüllt, ferner eine ebenso 
uninteressirte Neigung und Liebe in ihm weckt und in ihm 
einen gleichen reinen Trieb, das Schöne zu bilden, belebt, so 
folgt auch hieraus, dass das Schöne rein als solches der Wesen- 
heit und den Gesetzen des menschlichen Geistes und Gemüthes 
völlig angemessen und damit übereinstimmig sein müsse, so- 
wohl den Gesetzen der Gemüthsempfänglichkeit (der Empfin- 



*) Bezieht man das Reizende auf das Anmuthige, d. h. auf das rein- 
unselbstisch Angenehme, so hat dieses Wort eine höhere Bedeutung. 
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düng) als auch der Gemüthsthätigkeit, der Neigung und dem 
Triebe. Denn Lust/Wohlgefallen ist nur ein Ausdruck da- 
für, dass das Spiel der Thätigkeiten des Geistes und des Ge- 
müthes der Wesenheit des Geistes und Gemüthes gemäss ist, 
dass ein dem Menschen Wesentliches bejaht und Schmerz da- 
gegen verneint wird. 

Wir dürfen also sagen, dass das Schöne in uns reine 
Lust erweckt; schon unedler ist's, zu sagen, dass das Schöne 
belustigt, Belustigung gewährt, wie Krug sich ausdrückt. 

Auch dass wir das Schöne rein gemessen, d. h. zu unsrer 
geistigen und gemüthlichen Genesung, d. h. Befriedigung em- 
pfinden und in uns aufnehmen; nur muss dieser reine Genuss 
nicht mit sinnlichem Genuss verwechselt werden. 

§ 10. 

. Fassen wir diese doppelte Beziehung des Schönen zum 
Gemüthe zusammen, so entspringt wieder eine einseitige Defi- 
nition des Schönen, nämlich: Schön ist, was das Gemüth 
mit einem uninteressirten Wohlgefallen und mit 
einer uninteressirten Neigung erfüllt. 

Und nehmen wir wieder die beiden Grundbeziehungen 
des Schönen zu Geist und Gemüth zusammen, so entsteht die 
vollständigere subjective Definition des Schönen, nämlich: 
Schön ist, was Vernunft, Verstand und Phantasie in 
einem ihren Gesetzen gemässen Spiele der Thätig- 
keit befriedigend beschäftigt und das Gemüth mit 
einem uninteressirten Wohlgefallen und einer un- 
interessirten Neigung erfüllt. 

Diese Erklärung der Schönheit ist freilich lediglich sub- 
jectiv und sagt noch gar nicht aus, was das Schöne an sich 
selbst ist, imd wodurch es diese Wirkung auf das erkennende 
und empfindende Subject ausübt, allein diese Wirkung des 
Schönen wird jeder in sich finden und anerkennen, und schon 
dies reinigt den Geist von falschen, missgemeinen und nie- 
drigen Ansichten in Anschauung des Schönen und der Kunst. 

Diese Einsicht giebt auch Anlass, einen wesentlichen Theil 
der Aesthetik auszubilden: die Untersuchung der Ueber- 
einstimmigkeit der Wesenheit und der Gesetze des 
Schönen mit der Wesenheit und den Gesetzen des Gei- 
stes und des Gemüthes. 

Es war daher ein grosses Verdienst Kant's, dass er in 
neuerer Zeit zuerst diese richtige subjective Erklärung des 
Schönen auffand.*) 



♦) Lehrbaubemerk. In eine ausftihrUche Abhandlung gehört noch 
die Beziehung des Schönen zur Liebe; dann die Beziehung der Schön- 
heit und des Schönen zum WoUen und Handeln; zum Menschheitleben., 
nach allen Theilen desselben. 
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Zweites Kapitel. 

(Vorläufige) Aufsuclinxig des saohliolien (objectiven) Begrifis 
des Soli6neii| oder: Was das Schöne an sich ist. 

§ 11. 

Wir wollen auf die einzelnen Eigenschaften, Beschaffen- 
heiten, Wesenheiten merken, die das Schöne an sich haben 
muss, wenn es als schön anerkannt und empfanden werden soll.*) 

Diese sind: 

I) Einheit (unitas essentiae, unitas qualitatis). 

So hat der menschliche Leib bei aller Mannigfaltigkeit 
Einheit. Ein Tonstück, um schön zu sein, muss Einheit haben. 

Die Einheit ist eine doppelte: 

a) Einheit der Art nach, oder der Wesenheit nach, das 
ist Gleichartigkeit, Homogeneität und Monogeneität Es 
ist die Einheit der eigenthümlichen Wesenheit des Schönen 
und des Schönkunstwerkes. Die Einheit der Wesenheit muss 
am Schönen durch und durch gehen. So am menschlichen 
Leibe. Am Geist, Einheit des Charakters. So an einem Ton- 
stiick z. B. Einheit des Tempo, Einheit der Tonart, Einheit 
des Dur oder Moll. So z. B. der männliche und weibliche 
Charakter muss sich offenbaren in der ganzen Erscheinung 
des Lebens; in Gestalt, in Bewegung, in Geberdung. 

Und wieder z. B. an der Gestalt durch und durch; noch 
an den Händen, Fingern, Nägeln, an den Zähnen, ja an jeder 
Art von Zähnen, am Haupthaar, überall muss das Eigenthüm- 
lichwesentliche der Männlichkeit und der Weiblichkeit gefun- 
den werden. So auch in der hermaphroditischen Schönheit. 

Die Einheit der Art nach zeigt sich auch als innere 
Stetigkeit (Continuität) des Gleichartigen, z. B. in der Art der 
Stimme, der Charakter der Männlichkeit. 

b) Einheit der Zahl nach (unitas formalis s. numeri); die- 
selbe ist an der Einheit der Art nach. 

So die Schönheit des Leibes, des Geistes, der Natur, der 
Vernunft, des Menschen. 

Daher wird mit Recht gefordert, dass das Schöne und 
jedes Kunstwerk sowohl der Wesenheit nach als der Zahl nach 
Einheit habe. Einheit ist das Grunderforderniss aller Schön- 
heit. Dagegen scheint zu zeugen, dass viele Kunstwerke zu- 
erst als Vielheit erscheinen, z. B. eine Gruppe als plastisches 
Kunstwerk, z B. die tragischen Gruppen Laokoon, Niobe und 
ihre Kinder, oder die harmonisch schönen: die Grazien, die Musen. 

Hier aber sind die einzelnen Personen Glieder einer 



•) Lehrbaubemerk. Es muss vielmehr zuerst von der bestimmten 
Wesenheit des Kunstwerkes geredet werden, und zwar nach dem Glied- 
bau der Wesenheit; auch dass das Schöne Urwesenheit haben muss. 

Krause, System der JLesthetik. 2 
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höheren Person, die Einheit hat, einer Familie, oder der einen 
Idee der Grazie, der Muse, in ihrer reinen Vielheit gestaltet, 
oder die Einheit einer Begebenheit. 

Oder ein Schauspiel. Hier aber sind alle erscheinen- 
den Personen nähere oder entferntere Glieder einer solchen 
Einheit, die in einer Hauptperson, höheren Person, oder in 
einer Hauptbegebenheit gefunden wird. Ohne diese Einheit 
des Gegenstandes ist das Drama in dieser Hinsicht nicht schön, 
es fehlt ihm das Grunderforderniss der Schönheit. 

Oder ein Tonkunstwerk, auch wenn es einstimmig ist, 
hesteht aus einer Vielheit von Tönen, in vielen aufeinander- 
folgenden Zeitmomenten; aber es schildert einen bestimmten 
Gemüthszustand und eine bestinmite Begebenheit des Gemüths- 
lebens. Und dies gilt auch von der vielstimmigen Musik, in- 
dem alle Stimmen von dieser Einheit des Gemüthslebens durch- 
drungen und alle in selbiger gehalten sein müssen. 

Es kann sein, dass die Einheit irgend eines Schönen 
wiederum ein Glied der inneren Vielheit einer höheren Ein- 
heit ist, dies streitet nicht mit der gefundenen Behauptung, 
z. B. ein Musikstück kann Theil eines höheren Ganzen sein, 
wie in einer Symphonie der Hauptsatz, die Mittelsätze, die 
Finales. 

So sind z. B. die Glieder, jedes für sich in seiner Einheit 
schön, aber zugleich Theile der Schönheit des ganzes Leibes. 

So ein in sich an Geist und Leib schönes Kind, oder 
Mann, oder Weib als schönes Glied einer schönen Familie, 
z. B. in den Gemälden, die Familienstücke genannt werden. 

So alle schönen Naturgegenstände in der Einheit der 
Naturschönheit, so alle schönen Gegenstände des Geistes in 
der Einheit der Geistesschönheit, so alle schönen Gegenstände 
in der Menschheit in der Einheit der menschlichen Schönheit 
und in der Einheit der Menschheitschönheit; alle schönen 
Gegenstände überhaupt in der Einheit der Schönheit der Welt, 
der Weltschönheit. 

Endlich fragt sich, ob alle schönen Gegenstände, auch die 
ganze Weltschönheit schön ist in der einen Schönheit 
Gottes, in der einen göttlichen Schönheit Diese Frage setzt 
wieder die höhere voraus, ob wohl Gott selbst, die Natur selbst, 
so fem sie unendlich sind, eine unendliche Einheit sind, auch 
schön sind. Dies ist eine wichtige, aber hier, auf diesem 
Standort der Betrachtung überschwengliche Frage, auf die 
wir aber zurückkonunen werden. 

§ 12. 

U) Selbständigkeit, die dann auch als Unabhängigkeit, 
Selbstgenügsamkeit (Autarkie) und Freiheit erscheint. 

Das heisst: Das Schöne muss an sich selbst schön sein, 
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es selbst muss schön sein; um schön zu sein; muss es selb- 
ständig sein; sein Bestehen in sich selbst haben^ es muss 
wahre Selbstheit haben. 

So ist ein menschlicher Charakter nicht schön, wenn er 
nicht Selbständigkeit hat; nicht an sich selbst und für sich 
selbst ist 

So muss ein Gemälde in sich selbständig sein, nicht zu 
seinem Yerständniss ein anderes Gemälde fordern; sein Gegen- 
stand muss selbständig sein. Allerdings kann es wieder ein 
Theil einer ganzen Beihe von Gemälden und in dieser Hin- 
sicht ebenfalls noch besonders schön sein. 

' Ebenso muss ein Tonstück keines anderen Tonstückes, 
auch keiner anderen Kunst bedürfen, um schön zu sein, und 
um als Schönheit auf Geist und Gemüth zu wirken. 

Es muss mithin in seiner eigenen Schönheit nicht von 
einem andern abhängig, also unabhängig, also nicht durch ein 
Aeusseres bedingt seiU; sondern frei und unbedürfig (Freiheit, 
Spontaneität des Schönen, Selbstgesetzheit und Selbstgesetz- 
mässigkeit des Schönen, Autonomie des Schönen), selbst- 
genugsam sein (Autarkie des Schönen), wenn und sofern es 
selbst schön sein soll. 

Hierin ist enthalten als eine Grundwesenheit und ein 
(grosses) Grundgesetz des Schönen: die Freiheit (libertas, libe- 
ralitas, die vemunftbestimmte Beliebigkeit, Willkürlichkeit; 
Freiwilligkeit) des Schönen. 

Das Schöne muss frei sein vom Uebertriebenen, ängstlich 
Gezwungenen, Unbesonnenen, Uebereilten, Verlegenen, Gewalt- 
thätigen; es darf nichts Strapazirtes, Garikirtes, Affectirtes an 
demselben sein. 

Aber nicht Frech- Willkür, Frech-Belieben, sondern Frei- 
Willkür, Frei-Belieben, Vernunft- Willkür, Vernunft-Belieben. 

Das Schöne ist auch schönfrei, schönwillkürlich, schön- 
beliebig, schönfreiwillig. 

Auch die Schönheit des Menschen, wie sie am mensch- 
lichen Leibe erscheint, ist rein selbständig; bedarf keiner 
Erläuterung, Erklärung, Verherrlichung u. s. w. von aussen, 
und erinnert daher auch nicht an ein Aeusseres; der Betrach- 
tende wird an sie selbst gefesselt, sie spricht rein sich selbst 
aus. Diese Wirkung haben alle grossen plastischen Kunst- 
werke, so der vatikanische, noch mehr jugendliche Apollo, die 
mediceische Venus. — Der menschliche Leib bildet sich frei 
und rein von innen, nach seinem eigenen Gesetze; seine Schön- 
heit ist sich selbst genug. 

Aber das selbständige Schöne soll deshalb nicht isolirt, 
alleinständig sein, denn es kann selbst wieder ein untergeord- 
netselbständiges (jrlied eines höheren Ganzen der Schönheit aus- 
machen, welches dann selbst wiederum eine höhere Selbständig- 
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keit hat; z. B. ein Mensch in einer Gesellschaft, ein an sich 
selbst schönes Musikstück in einer Oper, z. B. die Arien daraus, 
ein Gemälde in einer Reihe von Gemälden, z. B. in Raphaels 
Amor und Psyche; ein lyrisches Gedicht (Lieder) aus einem 
Drama. 

Wir gewinnen hierdurch mehrere wichtige Unterschei- 
dungen der Schönheit von anderen Wesenheiten. 

Hierdurch unterscheideft sich auch das Schöne als solches 
vom Nützlichen*) als solchem. 

Denn das Nützliche hat zwar auch Selbständigkeit, sonst 
könnte es nicht nützlich sein. Das macht aber nur die vor- 
ausgesetzte Grundlage des Nützlichen aus. Als Nützliches ist 
es nicht an und für sich selbst, sondern für ein Anderes, nicht 
unabhängig, sondern abhängig vom äusseren Zweck, nicht 
frei, weil bestimmt durch die Wesenheit des anderen ihm 
Aeusseren, dem es nützt. 

Das Nützliche bedarf desjenigen, dem es nützt, sonst hat 
es keinen Sinn; und dieses, dem es nützt, bedarf ebenso des 
Nützlichen zu seiner eigenen Wesenheit und Vollkommenheit^ 
z. B. ein Uhrwerk muss freilich selbständig sein, aber seine 
Selbständigkeit ist nicht für es selbst, sondern für ein Anderes, 
für vernünftige Wesen und gemäss dem Zwecke der Zeit- 
messung. Als solches kann und soll es vollkommen zweck- 
mässig sein, es ist aber eben deshalb und insofern nicht ein 
schönes Kunstwerk. 

Ebenso würde der menschliche Leib, nur betrachtet als 
ein Organ, als ein Werkzeug für den Geist, nicht schön sein, 
auch nicht durch seine Angemessenheit für diesen hohen 
Zweck, dass die ganze Natur sich in ihm für den Geist ab- 
spiegele, und dass der Geist durch ihn mit der Natur im 
Leben und Wirken vereint werde. 

Aber wie erhaben und gross auch diese innere und äussere 
Zweckmässigkeit des Leibes ist, — in selbiger — als zweck- 
mässig ist der Leib doch nicht schön. Der die Schönheit des 
Leibes Schauende und Empfindende denkt ebensowenig an 
eine innere und äussere Zweckmässigkeit des Leibes, als an 
eigene oder fremde Lust — daher ist auch an sich die leib- 
liche Liebe rein. Selbst durch seine ganze innere Zweck- 
mässigkeit, worin er die Uhr weit übertrifft, würde der Leib 



*) Die Nützlichkeit ist selbst eine innere Grundwesenheit Wesens — 
und auch ein Grundzug der inneren Schönheit Wesens ; so auch eine innere 
Grundwesenheit des Lebens des Menschen und der Menschheit und ein 
Grundzug der menschlichen Schönheit. 

Es ist der Schönheit nicht unwürdig, — sondern würdig — , nütz- 
lich zu sein. Es ist schön, zu nützen; und es ist nützlich, schön zu 
sein. Die Schönheit wird gewürdigt, nützlich, die Nützlichkeit aber wird 
gewürdigt, schön zu sein. 
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nicht schön. Und eben dies, dass der Leib; als solcher; schön 
ist; zeigt schon; dass er Selbstwürde hat; nicht blos Mittel; 
nicht blos nützliches Organ für den Geist ist; — dass also 
des Leibes Schöne ein Göttliches ist und Heiliges, — Heilig 
zuhaltendes. 

Und ebenso unterscheidet sich das Schöne als solches 
vom Bedeutenden; SignificanteU; Sinnvollen. 

Das Schöne ist schön durch daS; was es an und für sich 
selbst ist; nicht dadurch; dass es etwas bedeutet; anzeigt; be- 
zeichnet. 

Allerdings ist das Schöne auch sinnig; bedeutsam^ ein 
Sinnbild; Symbol; Emblem; Allegorie des Wesentlichen; — 
vielleicht auch ein Sinnbild des Göttlichen; ein Emblem, Sym- 
bol der Gottheit. Das ist erst im Folgenden zu untersuchen- 

So sind alle olympischen Götter, und überhaupt alle Per- 
sonen der mythischen Poesie der Hellenen, erstwesentlich 
schön, dann haben sie auch allegorische; mystische; emble- 
matische Beziehung. 

Daher erfasst auch der das Schöne Beschauende und 
Empfindende daS; was es ist, durchaus nicht; was es bedeu- 
tet. Das Schöne ist schön durch das, was es ist; nicht da- 
durch; dass es etwas bedeutet. Z. B. die Sprache*) ist erst- 
wesentlich bedeutend; bezeichnend; und kann dann auch schön 
sein; Schönheit aber ist nicht ihre Grundwesenheit. 

Der würde den Geist der griechischen Mythologie ver- 
fehlen, der in den mythischen Personen zuerst nur Symbolik 
und Allegorie sähe, da das Erstwesentliche, das bestinmiende 
Grundelement vielmehr die selbständige Schönheit ist; weder 
der Schönheitssinn des griechischen Volkes, noch der grie- 
chischen Dichter und Künstler hat darnach zuerst gestrebt 
Ganz anders sind die indischen Götterbilder. 

Allegorien; Embleme; Symbole können und sollen auch 
schön sein, und es ist ein bestimmter untergeordneter Theil 
der ganzen Kunst: die schöne symbolische; emblematische und 
allegorische Kunst, z. B. in Verzierung schöner Gebäude, alle- 
gorischen Gemälden, wo bestimmte geschichtliche Begeben- 
heiten allegorisch dargestellt werden. 

Endlich wird auch das Schöne nicht durch Vergleichung 
schön gefunden; es muss unvergleichlich sein.* Denn, da es an 
sich selbst schön ist, so muss es gar nicht durch Verhältniss 
bestimmt sein, es kann also auch gar nicht durch Verhält- 
niss nach aussen bestimmt und erkannt werden. 



•) Die Sprache ist erstwesentlich durch ihre eigene Wesenheit (die 
an sich auch erstwesentlich zwecklos d. h. selbstwürdig ist), — bestimmt, 
und daran ist auch Schönheit und soll und kann es sein, damit die 
Sprache auch ein freischönes Organ der Poesie, — überhaupt der Poesie 
des Lebens sei und immer mehr werde. 
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Also nicht durch Vergleichung mit dem unschönen; denn^ 
was unschön und schönheitwidrig ist, kann vielmehr nur 
durch Vergleichung mit dem Schönen gefunden werden. 

Auch nicht durch Vergleichung mit der Idee, mit dein 
Ideal; denn es muss mit der Idee und dem Ideal überein- 
stimmen, also eben dadurch in seiner eignen selbständigen 
Schönheit leuchten. 

So zeigt es sich auch bei Anerkenntniss und Empfindung 
des Schönen. Der Unterschied des Ideals und des Zeitlich- 
wirklichen ist eben aufgehoben im Schönen. 

Aber das Schöne hält diese Vergleichung aus! 

§ 13. 

III) Ganzheit, dass das Schöne ein Ganzes sei. 

So ist z. B. jeder Geist ein ganzes Wesen, ebenso die 
Natur, so der unendliche Raum. 

Es wirft hier nicht die Theilganzheit oder Vereinganz- 
heit gemeint, die man gewöhnlich vorzugsweise das Ganze,, 
die Ganzheit nennt und mit der ursprünglichen untheilbaren 
Ganzheit verwechselt, z. B. am Ich, an der Natur, am Raum*^ 
auch wird hier noch nicht gemeint eine solche Vereinganzheit, 
wie der menschliche Leib als ein Gliederbau ist. — Diese Ver- 
einganzheit gehört auch wesentlich zur Schönheit, zu ihrer 
inneren Fülle, aber sie setzt die ursprüngliche Ganzheit, von 
der wir hier reden, voraus, das ist diejenige Ganzheit, worin 
und wodurch erst alle inneren ITieile enthalten und bestimmt 
sind; wie z. B. der menschliche Leib ein solches Ganzes ist^ 
worin und wodurch alle seine Glieder und Theile bestimmt sind. 

So ist jeder Mensch als Charakter ein Ganzes, worin und 
wodurch alle seine einzelnen Thätigkeiten, Gesinnungen, Be- 
strebungen und Handlungen bestimmt sind. 

Nur dann ist ein Leib, ein Geist, ein Mensch schön, 
wenn sie als Ganzes sind, welches gemäss oder nach seiner 
Wesenheit alle seine Theile in sich enthält und bestimmt. 

So ist überhaupt jedes Kunstwerk schön, wenn und so- 
fern es ein solches Ganzes ist, z. B. ein Musikstück; so auch 
ein Gemälde; durch die Ganzheit des Gegenstandes, durch 
seine ganze Wesenheit müssen alle Theile bestimmt sein. 

Daher machen auch schöne Kunstwerke, an denen die 
Ganzheit auf irgend eine Art verletzt ist oder verletzt scheint, 
nicht die reine ganze Wirkung der Schönheit; z. B. Kopf- 
stücke, Brustbilder, Kniestücke, weil man die Darstellung des 
ganzen Menschen mittelst des ganzen Leibes, z. B. auch durch 
Stellung, Haltung, Bewegung vermisst. Weil aber schon das 
Gesicht ein ganzer Ausdruck des ganzen Menschen, auch des 
ganzes Geistes ist, zugleich auch die ganze Geschichte des 
Lebens eines charaktervollen Menschen in den bleibenden Zügen 
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and Geberden verkündigt^ und zwar der vornehmste^ so macht 
schon ein schön gemalter Kopf insofern den Eindruck einer 
ganzen; in sich selbstständigen Schönheit 

Ganzheit*) ist Grösse oder Grossheit, sofern sie inner- 
halb bestimmter Grenze ^dlich ist An jedem Schönen be- 
finden sich nun folgende wesentliche Bestimmnisse der Grösse 
oder der Grossheit: 

a) Die Grenze, welche das Endliche umzieht, dass es ein 
Grosses sei, eine bestimmte Grösse habe, in ihrer Bestimmt-* 
heit, ist Form oder Gestalt 

Die Schönheit selbst erscheint an dem bestimmt gestal- 
teten Endlichen, also am Grossen, und die Bestimmtheit der 
Be^enzung, das ist die Gestalt, die Form selbst ist schön. 
So ist es die räumliche Gestalt, woran alle allartige Schön- 
heit plastisch nur erscheinen kann. 

Die Gestaltung oder Form der Zeit nach, der Rhythmus, 
dann auch das Tempo, der Takt ist ein wesentlicher Theil 
aUer Künste der Bewegung, der äusseren, in der Mimik und 
Tanzkunst, der inneren, vibrirenden in der Musik. 

Und am höchsten und grossartigsten ist der Bhythmus 
des Lebens in der Geschichte der Völker und der Mensch- 
heit, in den Perioden und Epochen der Geschichte der Mensch- 
heit (der Weltgeschichte) und auf untergeordnete Weise der 
höhere Rhythmus im Drama. 

Daher auch die Forderung, dass ein jedes Schöne, auch 
ein jedes schöne Kunstwerk durchgängig bestimmt, begrenzt, 
vollkommen durchgestaltet sein muss. Unbegrenztheit, Un- 
bestimmtheit hebt die Schönheit auf. Zu der vollendeten 
Bestimmtheit der Grenze und der Gestaltung gehört aber 
auch die bestimmte Unbestimmtheit und Bestimmbarkeit, 
z. B. des Mittelgrundes und des Hintergrundes in einer Land- 
sdiaft, oder die noch erst bestimmbare Unentschiedenheit 
eines dramatischen Charakters, der als noch in der Entwicke- 
lung begriffen dargestellt wird; dagegen an einem Werke 
der Rundbildnerei die ganze Gestalt durch und durch voll- 
endet sein muss, ohne alle Unbestimmtheit, und zwar ist das 
umsomehr möglich, je grösser das Bild ist Bei Miniatur- 
Widern der plastischen Kunst schwimmt die Bestimmtheit der 
Kleinheit wegen, z. B. bei unterlebensgrosser halberhabener 
Arbeit, in Basreliefs, noch mehr auf Münzen. Aber ein ent- 
schiedener Grad und Schärfe der Bestimmtheit muss auch da 
noch obwalten. So ist es in einem Gemälde ein Mangel, 



*) Lehrbaubemerk. Es muss dann weiter auch von der ürganzheit 
geredet werden, wonach die Ganzheit über ihrer Theüheit und mit 
selbieer vereint ist, wonach also auch das Ganze als Ganzes von deik 
Theilen als Theilen verschieden ist. 
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wenn in den Figuren des Vordergrundes die Umrisse unbe- 
stimmt und flau gehalten, oder in den Gesichtern die mittle- 
ren Theile unbestimmt geblieben sind. 

b) In Ansehung der Grösse des Schönen und des schönen 
Kunstwerkes findet noch eine zweite Bestimmung statt. Die 
Bestimmtheit der Grösse im Verhältniss zu einer anderen 
Grösse ist das Mass, und das richtige Mass ist Wohlgemes- 
senheit , Ebenmass, nämlich hier: des einen ganzen Kunst- 
werkes, aber dann auch in Ansehung aller seiner Theile, 
durch und durch, Ebenmass, Proportionalität nach richtigen 
Proportionen.*) 

Da nun das Schöne als ein endliches Ganzes auch von 
bestimmter Grösse ist, also sich nach aussen verhält, so 
entspringt daraus die Forderung, dass es zuerst als Ganzes 
im richtigen Masse sei; sofern es wiederum als Theil eines 
höheren Ganzen erscheint, z. B. der Menschenleib gegen 
Bäume, Thiere u. s. w.**) 

So hat man an der Grösse des Laokoon getadelt, dass 
die Söhne für das an ihnen ausgedrückte Alter gegen den 
Yater zu klein seien. So steht in dem berühmten Bilde von 
Battoni in der Dresdner Gallerie, welches den Johannes in 
einer Landschaft vorstellt, mehr im Vordergrunde eine Figur, 
die den Messias darstellt, welche mehr als riesengross ist. 

Insofern aber ein Kunstschönes in seiner selbständigen 
Grösse, ohne Grössenbeziehung nach aussen erscheint, als 
eine absolute Grösse betrachtet wird, ist sein Mass frei- 
gegeben; dennoch innerhalb bestimmter sich auf die Grenzen 
der Empfänglichkeit des menschlichen Geistes und Gemüthes 
beziehender Grenzen, also innerhalb subjectiver Grenzen. 

Darauf beruht die Erscheinung des Kolossalen, Ueber- 
lebenggrossen, Lebensgrossen, ünterlebensgrossen 
und der Miniatur in Bildern der Malerei und der plasti- 
schen Kunst. Das Kolossale ist zugleich erhaben. 

Hiermit ist nicht zu verwechseln die sachliche Ver- 
schiedenheit des Masses an Gebilden derselben Art; z. B. der 
Verschiedengrosse und verschiedengestaltige Wuchs an Men- 
schen, Thieren, Bäumen und Gesträuchen; so auch an Bergen, 
Flüssen, das Mächtiggrosse, Grossartige (Grandiose), Gewöhn- 
lichgrosse, Kleine und Niedliche in den lebenden Gebilden, 



*) Gesetz: Alles Einzelne wohl und schön gemessen, und frei- 
gemessen im Ganzen. 

Jedes Theil hat sich selbst, ist sich selbst, hält sich selbst als Glied- 
theil in, für und durch das Ganze. 

•*) Die Stöchiometrie der Natur, d. i. Verhaltmassheit Leibwesens, 
ist ein Endintheil und Abbild der Stöchiometrie Gottes. Die Natur, 
übt sie auf eigenfreie Weise in jedem Prozesse, zugleich und zeitfolg- 
lich, auch im Gliedbauleben, Pflanzleben und Thierleben. 
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vorzüglich des menschlichen Wuchses, oder auch, der Natur- 
gestaltungen bestimmter Gegenden, Berge und Thäler, so 
der Bäume und Gesträuche in Landschaften. — Da gelten 
jedoch sachliche Grenzen, deren Ueberschreitung zum üeber- 
mässigen (Hyperbolischen) die Schönheit insofern aufheben, 
Grenzen, die durch das Riesige, Riesenhafte, Riesengrosse, 
und das Zwergige, Zwerghafte, Zwergkleine, in den Extremen 
(Gegenäussersten) bezeichnet werden, welches beides umso- 
weniger schön ist, als beides auch durch gestörtes Eben- 
mass in der Ausbildung und Gestaltung der Theile sich an- 
zeigt; z. B. ein Kind von 5 Jahren kann reinschön gestaltet 
sein, ein ebensogrosser Zwerg von 50 Jahren ist hässlich.*) 

Die Forderung des Masses, der Wohlgemessenheit, des 
Ebenmasses, erstreckt sich auf alle inneren Theile des 
Schönen; hier aber ist nur vom Masse des Ganzep als 
Ganzen die Rede, wodurch dann auch alle Masse der Theile 
des Kunstwerks proportional hervorgehen und genau bestimmt 
werden. 

Die Forderung des Masses, angewandt auf den Trieb des 
Lebens an dem Lebenschönen, ist die Forderung der woM- 
gemessenen Kraft oder des Kraftmasses, der Kraftfülle, z. B. 
in den Bewegungen des Tanzes, in dem piano und forte in 
der Musik und in der Verstärkung durch Vielstimmigkeit; in 
der schönen Declamation; in der wohlgemessenen und ge- 
haltenen Kraft des Gemüthes und des Willens einer drama- 
tischen Person. 

und angewandt auf die Grenze des Ganzen, ist das 
richtige Mass die richtige Umfassung, der angemessene Um- 
fang des Schönen und des Kunstwerkes. 

§ 14. 
Verhältniss der Einheit zur Selbstheit, zur Ganzheit. 

Drei Grundwesenheiten jedes Schönen haben wir bisher 
bemerkt: Einheit, Selbständigkeit und Ganzheit. Wie ver- 
halten sich diese zu einander? — 

Ueber das Verhältniss der* Einheit, der Selbständigkeit 
und der Ganzheit bemerken wir, dass eben die Einheit in 
der Selbständigkeit und Ganzheit besteht und sich in selbigen 
erweist, und dass Selbständigkeit und Ganzheit unzertrenn- 
bar verbunden sind an der Einheit; als deren nebengeord- 
nete (coordinative) Grundeigenschaften. 



♦) Unterschied eines Kindes von dem kleinen Amor. Denn auch am 
schönen Kinde ist etwas Unbefriedigendes, welches Wachsthum fordert. 
Aber an schönen Bildern des kindlichen Amor wird dies nicht gemerkt. 



ein zusammengesetztes 
Verhältniss aus 
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§ 15. 

Beziehung dieser drei Wesenheiten zum wahrnehmen- 
den^ das Schöne anschauenden und empfindenden 

Geiste. 

Darauf, dass das Schöne Einheit; Selbständigkeit und 
Ganzheit hat, beruht es zuhöchst und zumeist, dass es wahr- 
nehmbar, überschaubar, empfindbar, dass es erfassbar wird 
für Geist und Gemüth. 

Aber an sich ist die Wahrnehmbarkeit (Ergeistbarkeit^ 
Ergemüthbarkeit), Ueberschaubarkeit und Empfindbarkeit, 

sachlicher Beschaffenheit des Schönen^ 

subjectiver Beschaffenheit des Geistes 

und Gemüthes. 

Dies zeigt sich z. B. bei Anhörung zusammengesetzter Musik- 
stücke, z. B. von Seb. Bach, bei Beschauung plastischer Kunst- 
werke, wo der Ungeübte und Uneingeweihte ein schönes weib- 
liches Porträt leicht dem der mediceischen Venus, ein schönes 
weibliches Porträt von Titian (Venus) einer idealisch schönen 
Venus von Guido Keni vorzieht. 

Hiermit ist der Begriff der Schönheit noch nicht er- 
schöpft; wir haben also den Uebergang zu den weitem Eigen- 
schaften und Erfordernissen der Schönheit zu suchen, 

Da die Einheit der eigenthümlichen Wesenheit des 
Schönen dieses selbst ganz befasst, so müssen alle übrigen 
Eigenschaften des Schönen der Einheit beigeordnet oder 
untergeordnet sein, also an und in seiner Einheit gefunden 
werden. 

Wir wollen sie also an und in der Einheit aufsuchen» 
Da bemerken wir zuerst: Die Einheit, welche sich als Selb- 
ständigkeit und Ganzheit erweist, ist nicht leer, sie ist er- 
füllt, sie hat einen mannigfaltigen Inhalt; denn die Einheit ist 
in sich Vielheit oder Mehrheit, Verschiedenheit, Mannigfalt 
und Gesetzmässigkeit, der Art und der Zahl (Zahlheit) nach in 
Ansehung aller Glieder des Mannigfaltigen. 

Die Selbständigkeit enthält in sich entgegengesetzte Selb- 
ständigkeit und inneres Verhältniss des Verschiedenartigen, 
Mannigfaltigen, nach seiner entgegenstehenden Selbständig- 
keit, das im richtigen Verhältniss stehen muss. Und als 
Ganzes enthält das Schöne in sich Theile, welche in dem 
Ganzen sind und durch das Ganze bestimmt und erhal- 
ten sind. 

Als Beispiele können dienen der Menschenleib, das Son- 
nensystem, die ganze Natur, der Geist, ein Landschafts- 
gemälde, ein Tonstück. 
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§ 16. 

Mannigfaltigkeit wohlverhaltiger Theile. 

Also auch Mannigfalt und Wohlverhältniss der Theile 
sind Grundwesenheiten der Schönheit 

Dadurch aber wird die Einheit der eigenthümlichen 
Wesenheit des Schönen und des schönen Kunstwerkes nicht 
aufgehoben^ sondern erfüllt; denn das Mannigfache ist in der 
Einheit nicht getrennt oder zerstreut^ sondern zusammen und 
gesammelt^ in ihr enthalten und von üir gehalten (es hat 
seine Haltung in der Einheit des Ganzen); und die ganze 
Mannigfalt selbst wird von der eigenthikmUchen Einheit be- 
stimmt und durchdrungen; es ist das eine, selbe und ganze 
Schöne selbst; welches das Mannigfaltige in sich ist und ent- 
hält. Das Mannigfaltige des Schönen ist seine Einheit selbst 
in der inneren Entfaltung oder Entwickelung; oder das Man- 
nigfaltige des Schönen ist die Entfaltung, die Erscheinung, Er- 
öffiiung oder Offenbarung (die Manifestation, die Erschliessung, 
Aufschliessung*) seiner einen eigenthümlichen Wesenheit. 

So z. B. der menschliche Leib in seinem Wachsen vom 
Keimling zum Säugling an; eine schöne Landschaft, ein Ton- 
gedicht, in welchem ein Grundgefühl, ein musikalischer Ge- 
danke entwickelt sein muss, wenn es schön sein soll, sich 
in allen einzelnen Theilen ansprechen muss. 

Diese Eigenschaften sind also zunächst Theilmomente des 
Begriffes des Schönen und der Schönheit, weil sie Theil- 
momente seiner ganzen Einheit selbst sind. Wir wollen da- 
her selbige nacheinander, jede insbesondere betrachten. 

§ 17. 

Der Gliedbau der Grundwesenheiten in der 

Gegenheit.**) 

Die Mehrheit oder Vielheit des Schönen oder richtiger: 
Die Einheit des Schönen als innere Mehrheit oder Vielheit. 

Enthielte die Einheit nicht Mehrheit, nicht Vielheit, so 
wäre die Einheit leer, inhaltlos, charakterlos, ausdruckslos, 
und insofern nicht schön, deshalb aber auch nicht hässlich, 
nicht positiv-unschön. So z. B. Kreis, Kugel. 

Die innere Mehrheit ist eine zweifache. 
A) Artvielheit, Verschiedenheit, eigentliche Mannigfalt. 



*) Dies wird yerdeutlicht durch das mathematische Erschliessen der 
ein Ganzes betreffenden Wesenheit, dadurch dass man das Ganze als 
auf eine zweckmässige Art aus Theilen bestehend betrachtet. Z. B. 
(a -|- b)8 = a? -|- 2 ab 4- b^ u. dm. So die "Wurzeln der Gleichungen. 
**) Grundwissenschaftlicher Schlüssel. 
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Dazu gehört, dass die Glieder der Verschiedenheit einen 
reellen Gegensatz bilden (opponirt sind, dass sie contrastiren, 
wie Geist und Natur, Mann und Weib, Kopf und Leib, Wis- 
senschaft und Kunst; und in Formen und Bewegungen: gerad 
und krumm; und der Lage und Bichtheit nach, oben und unten, 
gegenseitig: links und rechts, hinten und vom; nach den drei 
Raumstrecken.*) 

Also dass sie 

a) ein Gemeinsam wesentliches haben, z. 6. am mensch* 
liehen Leibe, dass die Theile und Glieder (Organe, wie Herz, 
Lunge und Bewegglieder (Extremitäten) alle aus organischem 
Stoffe bestehen, und dann, dass sie aus denselben Theil- 
systemen bestehen, dass alle Gestalten krummflächig sind. 

ß) Ein nach bestimmten Eintheilgründen Gegenheitliches, 
AUein-Eigenes, Eigenthümliches haben, welches sich aus- 
schliesst 

So männliche und weibliche Schönheit, nach dem Gesetze 
des Gegenüberwiegens. 

Ebenso Haupt zu Leib oder Rumpf und Glieder. Ebenso 
gerad und krumm nach der Art des Zusammenseins der Rich- 
tung mit der Länge. 

y) Aber sich gegenähnlich in prästabilirter Harmonie ist, 
so Geist und Leib, dass sie das vollständigste, vollwesentliche, 
endliche Wesen der Welt, den Menschen, bilden; so Mann 
und Weib, — als Theile desselben Ganzen, so dass erst 
beide vereint ein vollständiger Mensch; — als Glieder einer 
Symmetrie; sowie Piaton mythisch -ironisch sagt, dass die 
Menschen im satumischen Zeitalter gewesen, dann seien sie 
mitten durch getheilt worden, und so das Innere zum Theil 
nach aussen gekommen; daher das Verlangen des Mannes und 
des Weibes, vereint zu sein, — wieder in einen Menschen 
verbunden zu werden. So die Gliedmassen des Hauptes und 
des Rumpfes, die sich zwar genau entsprechen, aber doch sehr 
verschiedenartig gebildet sind. 

Dies ist das wesentlich (qualitativ) Mannigfaltige, Ver- 
schiedene, wovon die unbestimmte, gleichgiltige Vielheit des 
Gleichartigen (der Identität, am Identischen) verschieden ist 
und damit nicht verwechselt werden muss, 

a) wo dasselbe in einer Reihe wiederholt ist, z. B. einer 
Perlenschnur, einer Reihe von gleichen Zähnen, der vier 
Vorderzähne, gleichgefiederter Blätter, gleichartiger Füsse an 
Gewürmen, z. B. am Vielfusse; 

ß) das blos symmetrisch Vielfache auch qualitativ ver- 
schiedener Dinge, so der gepaarten Glieder am menschlichen 
Leibe; 



*) Dies hat aber auch einen unräumlichen, reinwesentlichen Sinn. 
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y) oder wo man das Gesetz der Anordnung der anbe- 
stümnten Vielheit nicht überblicken kann, die blosse Vielheit 
der Sterne am Himmelsgewölbe. 

Diese artgleiche und insofern charakterlose Vielheit ist 
nur formale Grundlage der Schönheit; als solche weder schön, 
noch hässlich, und wird erst zur schönen Vielheit des Iden- 
tischen durch die hinzukommenden qualitativen Verschieden- 
heiten, so durch die 

aa) von aussen hinzukommenden, so z. B. durch die 
Linien der Glieder des Halses und der Arme, woran sich die 
Perlenschnur schmiegt, durch die Contraste der Stellungen 
(Gegenstellungen) der symmetrischen Glieder des Leibes in 
Rundbildern und im Tanze (wovon weiter unten die Rede sein 
wird); und wodurch sich diese schönen Gebilde von der geraden 
Stellung des Soldaten in Reih und Glied unterscheiden; 

ßß) durch das innere Gesetz der Anordnung, durch das 
Sinnvolle und Schöne der Anordnung des blos identischen 
Mannigfaltigen. So in den magischen, tief bedeutsamen Constel- 
lationen der leuchtenden Himmelskörper, wovon keine Kunst 
ein Aehnliches erreichen kann, weil wir das ohne Zweifel 
sehr zusammengesetzte Naturgesetz dieser Stellungen nicht 
kennen. Dies Schöne wird nur geahnt und übt dadurch einen 
eigenen Zauber aus, es wirkt magisch. 

Aber auch das organisirte Gleichartige, symmetrisch Ge- 
stellte ist sich eben durch die Gleichbildung und Gegenstel- 
lung gegenähnlich und für einander bestimmt. So die rechte 
Hand für die linke Hand, der rechte Fuss für den linken Fuss. 
Auch kann bei aller Gleichheit doch wiederum Einzigkeit in 
anderer Hinsicht stattfinden, z. B. an der rechten und linken 
Hand, links oder rechts gewundenen Bohnenstöcken. Doch 
findet dabei vermöge der drei Dimensionen Einzigkeit statt, 
z. B. ein rechtssitzender Handschuh passt nicht auf eine 
linke Hand. 

B) Reine Zahlvielheit, Mehrheit der Zahl nach ist 
auch als solche, durch das Verhältniss, durch das Zahlenver- 
hältniss ein Moment der Schönheit Diese tritt schon an 
jedem reellen qualitativen Gegensatze als Zweiheit hervor. 

Aber auch, wie schon bemerkt, als die blosse Wieder- 
holung des Identischen, wie am menschlichen Leibe und über- 
haupt an allem Symmetrischen, z. B. an Werken der Baukunst 
(Säulenzahl, Fensterzahl und die dabei wirkenden Zahlenver- 
hältnisse) und Gartenkunst; an schönen Verzierungen der Ge- 
bäude, z. B. der Zimmer. So auch an allem Rhythmischen, 
wo die Glieder nach einem bestimmten Zahlgesetze in Raum 
oder Zeit oder Bewegung folgen, z. B. an einer Menuett, 
Maggiore, Minore, jedes aus zwei Theilen, jeder Theil aus acht 
Takten. 
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Das reinste und belehrendste Beispiel von einer schönen 
Zahlvielheit ist die arithmetische Grundlage der Musik, so- 
wohl der Harmonie als der Melodie; wo die Verhältnisse 

1:1, 1 :^, l:y, 1:^, für sich und unter sich verbunden, die 

Tonstufen (Intervalle) der diatonischen Tonleiter geben, mit- 
hin als Hauptgrundlage der musikalischen Schönheit: 

9 \6) 5 4 3 5 16 15 2 * 

cd es efgabhc. 

So treten auch die Grundzahlen an den Proportionen der 
Symmetrie des menschlichen Leibes auf eigene Weise hervor, 
und zwar zugleich vereint mit dem, was wir jetzt vorzugs- 
weise Symmetrie nennen, welche am menschlichen Leibe nur 
nach einer Dimension rein stattfindet, nach der Höhe aber 
verändert (symmetria affecta, s. per accidens); nach der Dicke 
aber gar nicht.*) Ebenso an den Säulenordnungen, besonders 
an denen der hellenischen Baukunst. 

C) Art Vielheit (Verschiedenheit) und Zahlvielheit, Gesetz- 
mässigkeit nach Zahlen, sind in demselben Schönen vereint, bil- 
den die ganze, vollkommene Schönheit in dieser Hinsicht**) So 
am menschlichen Leibe, so am Tonkunstwerke, z. B. die reiche 
artverschiedene Mannigfalt der Melodie und der Harmonie, 
welche in demselben Taktmasse und denselben Rhythmen zur 
Erscheinung gebracht wird. 

So in der Tanzkunst, an der schönen Verbindung der 
schönen Bewegung in Takt, Rhythmen und Grundschritten, so- 
genannten Grund-Pas. 

Aus dieser Erkenntniss der Mehrheit oder Vielheit des 
Elementes der Schönheit ergeben sich drei Grundgesetze der 
inneren Vielheit eines jeden Schönen. 

Jedes Schöne und jedes schöne Kunstwerk muss ent- 
schiedene, entgegengesetzte (constrastirende), gegliederte (arti- 
kulirte) und wohlgeordnete (rhythmische und symmetrische), 
sich in ihren ähnlichen Gliedern entsprechende (correspon- 
dirende, antwortende), prästabilirt harmonische Vielheit haben. 

Da wir nun ein Wesen organisch nennen, wenn es in 



♦) Kopf zu Leib = 1:1 (im Mutterleibe) geht über in 

Kopf zu Leib ==s i : 8 (vatikanischer Apoll etwas weniger, Venus 

etwas mehr). 

Oberarm zu Unterarm | mit Hand 

^3 3 ' * 

« 4 : 4 +3 — 7; (4 + 7 = 11). 

*•) Hierher gehört der Lehrsatz: Nicht Vollständigkeit des Gleich- 
artigen in Reihen und verzweigten Beihen macht Yollwesenheit und 
Schönheit, sondern Wesenständigkeit nach Urbegriffen, mit urbegriff- 
licher Auswahl unter dem Vielen (in Gliederung, Grösse und Stärke). 



— 31 — 

sich eine Vielheit hat, deren Glieder im Ganzen sind, durch 
das Ganze, ihm gemäss, bestimmt und untereinander in regel* 
massigem Yerhältniss sind, so könn^ wir kurz sagen: die 
Vielheit des Kunstwerkes und seine Mannigfaltigkeit muss 
organisch sein, und dies enthält den Kontrast, die Gesetz- 
mässigkeit, den Rhythmus und die Symmetrie in sich, mit 
einem Worte organisirte oder organische Vielheit. 

Ich erläutere diesen Satz an Baumgestalten. Die Gerad- 
linie hat die reine Arteinheit, Gleichartigkeit, aber die end- 
liche ist unbefriedigt, weil, für sich betrachtet, die Grenzen 
gleichgeltend sind, und sie nur auseinander geht, ohne sich 
mit ihren Enden jemals zu vereinigen. Daher gerade Linien 
nur durch ihre Zahlenverhältnisse und WinkeUagen der Schön- 
heit dienen, wie an Gebäuden, Säulen etc. 

Kreis, Kugel haben schon einfache Schönheit wegen der 
gleichartigen (identischen) Einheit und inneren Bestimmbar- 
keit, und zwar Kreis und Kugel noch in der besonderen 
Hinsicht der befriedigten, in sich beschlossenen, in sich ge- 
rundeten Selbstheit und Ganzheit. Aber ihre Schönheit nach 
innen ist leer, nicht in eine charaktervolle Vielheit entfalt- 
bar. Dagegen Ellipse und EUipsoid, ein ellipsenrunder Körper, 
haben schon rhythmische und doppelt symmetrische Entgegen- 
setzung oder Gliederung; ihre weitere Schönheit beruht auf 
dem der Sache angemessenen Verhältnisse ihrer Axen. 

Weiter hat eine Eilinie noch eine neue Gegensetzung 
und nur einfache Symmetrie, und das Ei hat nur eine Sym- 
metrie nach Breite und Tiefe, nicht nach Höhe. 

Weiter die sogenannte Schlangenlinie, Schlinglinie, Wel- 
lenlinie, Bankenlinie: 

a) um eine Walze (Treppenlinie, Schraubenlinie, sie ist 
kreisähnlich; ihre Verschiedenheit beruht auf dem Windungs- 
winkel der Aufsteigung); 

b) um einen Kegel*) (wird immer weniger krumm); 

c) um einen Kugel (dahin gehört die Loxodrome, erst 
weniger krumm, dann mehr); 

d) um ein Ei (dahin gehören alle Linien am menschlichen 
Körper; es konunt dabei auf die Grundverhältnisse des Eies 
und auf den Windungswinkel an). 

Daher, da nun die Baumgestalten in steigender Schön- 
heit sind, so finden sich am menschlichen Leibe, der vollkom- 
menen, vollständigen Naturgestaltung, jene einfachen schönen 
Linien (Gerade, Kreise) und Körper (Würfel und Kugel) 
nicht, die sich vielmehr nur zur Einfassung schöner Kunst- 
werke schicken als Bahmen um Gemälde, z. B. scheinbares 



♦) Vergl. Hogarth, Zergliederung der Schönheit 1763, übersetzt von 
MyUus 1760. 
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Himmelsgewölbe^ auch auf Landschaften, sondern Eilinien und 
Eiformen (Ovalen) und Flächen, die Theile von Eiformen 
sind; oder durch Zusammenbilden verschiedener Eiflächen ent- 
stehen, und Wellenlinien und Schlangenlinien um Eiformen. 
Daher nennt Hogarth diese Linien die Schönheitslinien*). 

Der menschliche Leib ist ein Mikrokosmos, in ihm spie- 
gelt sich die ganze Schönheit der Welt im endlichen Bilde. 
Ja, vielleicht darf gesagt werden, dass sich in ihm, als in 
einem Tempel Gottes, wie heilige Bücher ihn nennen, die 
Schönheit Gottes spiegelt. 

Zweites Gesetz. Die ganze Vielheit des Schönen und 
alle Glieder derselben müssen nach der Einheit der eigen- 
thümlichen Wesenheit des Ganzen bestimmt sein. 

Beweis. Sonst wäre die Einheit der Wesenheit (die 
Stetigkeit, Continuität) verletzt, mangelhaft, also die Grund- 
wesenheit der Schönheit aufgehoben. 

So finden sich am menschlichen Leibe nicht Geradlinien, 
nicht Spitzen, weil dieses die schöne Einheit der Bildung von 
innen heraus im Ansehung der Begrenzung aufhebt. — Schon 
anders bei Pflanzen: Spitzen, einfach krumme Flächen, Gerad- 
linien, Kreislinien und Kreisschnitte. 

Dagegen finden sich beim chemischen Prozess schon ein- 
fach krumme Linien und Spitzen und Geradlinigkeit, Rundes 
nur mittelbar; so bei Himmelskörpern Ellipsen, Parabeln und 
Hyperbeln. 

So ahmen auch die Geräthe in ihren Gestaltungen den 
chemischen und den pflanzlichen Prozess nach. 

So am männlichen und weiblichen Leibe. Alle Theile 
einer geistigen Schönheit des Charakters nach sittlicher Ein- 
heit. Alle Theile eines ernsten Tonstücks müssen den Cha- 
rakter des Ernstes in Tempo, Takt, Tonart und Ton (Dur 
und Moll) an sich tragen. 

Drittes Gesetz. Die Vielheit darf nicht über die Ein- 
heit vorwalten, sondern vielmehr die Einheit über die Viel- 
heit; die Vielheit muss in der Einheit gehalten und gemässigt 
und nach deren Gesetz geordnet sein**). 

Oder die Vielheit darf die Einheit nicht überwältigen, 
zertrennen, verdunkeln, dass dadurch die Einheit nicht unklar 
und das ganze Schöne zerstreut, verworren, wüst (vag) werde, 
wodurch dann auch die Wahrnehmung, die Anschauung, üeber- 



*) So construirt sich das Haupt und Gesicht aus mehreren bestimmten 
Ovalen; ebenso die Flächen und Linien an Armen und Händen, Schen- 
keln, Unterschenkeln und Füssen. Der leichte Schwung ist schon an den 
Knochen. 

♦♦) Gesetz: Die Freiheit des Ganzen ist vor und über der Freiheit der 
Theile und bestimmt, giebt (gewährt), hält und mässigt die letztere. 
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schauimg und das Gefühl zerstreut, verworren, unklar, also 
unbefriedigend werden muss. 

Beweis: Denn es würde dadurch die Ordnung der Wesen- 
heit verkehret, nach welcher Ordnung die Einheit das Erst- 
weaentliche ist und über die Vielheit und in ihr zu walten, 
sich in ihr zu offenbaren hat. 

Es ist also verkehrt und die Schönheit verletzend und 
schadet allemal der Wirkung des Schönen, wenn die Vielheit 
über die Einheit das Uebergewicht hat. 

Und es hilft nichts, wenn schon das vorherrschende und 
verwirrende Mannigfaltige, einzeln genommen, alles schön ist. 
Man sagt dann: das Werk hat einzelne Schönheiten, einzelne 
schöne Partien vielleicht in üeberfluss, aber das Ganze in- 
teressirt nicht, lässt kalt; in diesen Fehler verfallen besonders 
sehr leicht moderne Tondichter. 

Dieses Gesetz gilt von der Artvielheit (der eigentlichen 
Mannigfalt) und der Zahlvielheit. 

Z. B. Personen in einem Drama oder auf einem Gemälde, 
die in der Einheit des Ganzen keine Nothwendigkeit haben, 
zu der schönen Einheit der Handlung nicht erfordert werden. 

Z. B. Ein bethlehemitischer Kindermord von riesenhafter 
Grösse in der Dresdener Gallerie, dagegen ein anderer von 
Rubens in der Münchener Gallerie von nur vier Personen: ein 
Soldat; eine Mutter, ein ffind, ein Zuschauer reichen aus. 

So in der Orchestermusik Ueberladung mit Stinunen, mit 
einzelner Stimmen Melodien. 

Hierdurch wird also aller übermässige Reichthum, alle 
üeberfüUung, alle Ueberladung, alles Zufällige, wofür kein 
Grund in der Einheit des Schönen, selbst mit Theilen, die, für 
sich genommen, schön sind, ausgeschlossen und abgehalten, 
welche nur zum Nachtheil der Einheit, also der ganzen und 
gesanmiten Schönheit des ganzen Schönen, oder des ganzen 
Kunstwerks dienen und wirken würde. 

11) Die Vielheit des Schönen der Selbständigkeit 
nach, oder wie das Schöne der Selbständigkeit nach 
ein Vieles ist (oder: Vielheit hat). 

Sowie der Einheit selbst die Selbständigkeit zukommt, so 
auch jedem inneren Gliede seiner Vielheit; aber diesem kommt 
nur zu bedingte Selbständigkeit, unter der Selbständigkeit des 
Ganzen, neben der Selbständigkeit der anderen Glieder.*) 

Die Hauptpunkte hiervon sind: 

1) es^ muss jedes Glied auch und zwar ihm zunächst in 
sich selbst, durch sich selbst bestimmt sein, sich selbst bilden 



*) Dies ist also auch: die Freiheit (das in, fär, durch, verein-sich-selbst 
Sein und Werden) des Schönen, sofern es in sich Vieles ist, sofern seine 
Einheit Vielheit ist. 

Kr aase, System der Aesthetik. 8 
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und gestalten von innen heraus, durch seinen eigenen Lebens- 
trieb, das heisst: es muss jedes Glied der Vielheit frei 
sein, in Selbstbestimmung und Selbstgestaltung, und mithin 
etwas Eigenes, Charakteristisches, einen eigenen Inhalt haben, 
es muss in seiner freien Eigenthümlichkeit stehen und (leben.*) 
So die Rhythmen derselben Melodie in einem Tonstück. 
Ebenso die verschiedenen Stimmen in einem Tonstück, sie 
mögen nun concertiren, oder begleiten, Ripienstimmen sein, 
so muss doch jede etwas Bestimmtes, Eigenes sagen; 
wenn sie nur begleitet, nur abhängig ist, so ist die Stimme 
leer, und das ganze Stück ist dadurch weniger schön, weil 
nicht auch in dieser Hinsicht schön; — - so reich und eigen- 
thtimlich die Melodie der Hauptstimme sein mag. Dies gilt 
sogar von den Zwischenharmonien einer Fuge. 

So femer die Glieder des Leibes a) in Gestalt, b) in 
Bewegung, c) in innerer Lebensbildung. 

So muss jede Person in einem Drama, selbst wenn sie 
eine Rolle vom zweiten oder dritten Range spielt, ihre Eigen- 
thümlichkeit entfalten in gehöriger Unterordnung unter die 
Einheit des Stückes und in gehöriger Unterordnung und Neben- 
ordnung hinsichtlich aller andern Personen. 

2) Die Selbständigkeit und Freiheit jedes Gliedes eines 
jeden Schönen muss a) so sein, dass seine freie Selbständig- 
keit dabei besteht und sich entwickelt, in durch das Ganze 
und theilweise mit durch die übrigen Glieder (Neben- und Unter- 
glieder) bestimmt (also der Wesenheit nach damit über- 
einstimmig). Indem es selbst einzig charakteristisch ist, 
muss es dem Charakter des Ganzen gemäss sein; und die Ent- 
faltung der Nebenglieder gewähren lassen, sie nicht beengen, 
verdunkeln, dass alle sich frei bewegen, alle ans Licht ge- 
bracht werden. 

Sie muss b) gehalten sein, oder muss Haltung haben, im 
Ganzen gegründet, durchs Ganze gestützt und getragen. Sie 
muss auch durch die Nebenglieder mitbedingt, gleichsam ge- 
stützt und getragen sein. 

c) Sie muss gemessen sein, im richtigen Verhältniss, im 
richtigen Verhaltmass stehen; und zwar nach: Zahl und Grösse, 
Zeit, Ort, Kraft, Bewegung, a) zum Ganzen, ß) zu allen andern 
Gliedern, Nebengliedem und Untergliedern, so dass alle Glie- 
der in dieser dreifachen Eigenschaft sich einander fordern, 
unterstützen, hervorheben und sich alle in freiem Spiele zu- 
gleich entfalten und so die Schönheit des Ganzen erfüllen; 
keins darf das Andere behindern, unterdrücken, keins dem 



♦) Gesetz: Die Freiheit des Theiles muss bestimmt, gemessen und 
gehalten (gebunden) sein in der Freiheit des Ganzen und frei-verein-sein 
mit der Freiheit aller Mittheile. 
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Andern wehe thun, keins die Wirkung des Andern schwächen, 
sondern jedes muss im Lichte der anderen völliger und um so 
eigenthümlicher erscheinen. So die Stellungen und Bewe- 
gungen des Tänzers; so die verschiedenen Stinunen in der 
Musik; so die verschiedenen Personen eines Drama, oder eines 
Epos (jene antike Grazie in Homer, die moderne in Goethes 
Werken). 

Wenn nun an und in einem Schönen diese drei Forderungen 
erfüllt sind, so hat es Freiheit in der Gebundenheit, in 
zartgemessenen Verhältnissen aller Glieder eines Schönen zu 
einander, in schöner Haltung (Gehaltenheit) im Ganzen und aller 
Theile gegeneinander, worin nichts auf fehlerhafte Weise über- 
wiegt, hervorsticht, aber auch nichts zu klein oder vernach- 
lässigt ist. Also: freie Selbstgemessenheit in voller Ange- 
messenheit zu den Nebengliedem und im Ganzen, Grazie, die 
auf unser Gemüth als Anmuth und Holdseligkeit wirkt, welche 
mit dem Angenehmen nicht zu verwechseln ist; denn das 
Gefühl, das die Anmuth erweckt, ist durchaus nicht selbstisch, 
wohl aber die Lust, welche das Angenehme hervorruft. 

Zur Erläuterung mag dienen: 

a) die Grazie der Gestalten und der Stellungen und der 
Bewegungen am menschlichen Leibe, z. B. an der mediceischen 
Venus, an Cupido oder Eros. 

Antike Bildwerke und Gemälde zeichnen sich hierin aus, 
z. B. die mediceische Venus im Vergleich der Venus von Canova, 
die eine Zeitlang die Stelle der erpteren in Florenz einnahm. 
Ich habe daselbst beide gesehen und in dieser Hinsicht genau 
vergleichen können. So in der höheren mimischen Tanz- 
kunst; worin die italienische Tanzkunst jetzt vorwaltet. 

b) So die Grazie in der Musik, z. B. die Gesangesmusik 
von Scarlatti, Hasses, Mozarts und Haydns Musik. 

c) So die sittliche Grazie, — die Grazie der sittlichen 
Schönheit in dem schönen Charakter.*) 

Wenn das Bestreben nach Grazie durch die Absicht, irgend 
ein Einzelnes herauszustellen, verunreint und verfehlt wird, so 
geht dieses über die Verhältnisse der Grazie hinaus, wird dem 
Streben nach affektirt, der Sache nach geziert und ebendadurch 
strapazirt, unmässig, übermässig, unfein, plump, schwerfällig, 
oder zu dünn, matt, mangelhaft. 

Da die Grazie in der schönen wohlgemessenen Unter- 
geordnetheit unter das höhere Selbständige besteht, — das 
höchste Selbständige aber Gott, die Gottheit ist, so ist die 



♦) Vergleiche, was ich über Grazie und über Geziertheit, auch über 
das Zerrbildige (Zerrgestaltige), die Carikatur gesagt habe in den Vor- 
lesungen über psychische Anthropologie (herausg. v. Ahrens 1848, 
S. 232 und zuvor S. 224). — S. 23d Z. 1 muss es übrigens: „nach dem 
Ganzen'* statt: „nach den Grenzen" heissen. 

3* 
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religiöse Grazie die höchste und erste. Daher der betende^ 
sich gottinnigende Mensch der höchsten^ reinsten und schönsten 
Grazie theilhaft werden kann. Daher sind betende Männer und 
Frauen in religiösen Gemälden so voll von Anmuthschönheit 
So die Magdalena des Correggio; die büssende Magdalena von 
Canova; im Vergleich der Magdalena von Bemini. 

Vollendet zeigt dies die Vergleichung der reinweiblichen 
Anmuthschönheit einer mediceischen Venus mit der himm- 
lischen, göttlichen Anmuthschönheit einer Maria oder Madonna^, 
z. B. in Bildern von Raphael; Correggio, zur Schilderung der 
Worte der Litania der Maria: Mater pulcherrima, gratia plena*^ 
der schönen, huldvollen, holdseligen Mutter. 

Und da die Seligkeit die Harmonie aller Gefühle in und 
unter den Gefühle des Göttlichen, der Gottheit — dem Gott-^ 
gefühl — ist, so ist insonderheit die Grazie des Gefühls 
ein Moment der Seligkeit und versetzt auch den die reine 
Grazie Beschauenden in Entzücken, in Ekstase, wie diese» 
selige Entzücken der reinen holden Anmuth in Correggios 
Bildern, rein menschlich schön in seinen höheren erotischen 
Bildern, z. B. der Jo, der Leda, aber rein göttlich, von aller 
leiblichen Sinnlichkeit frei, in seinen Madonnen, Heiligen und 
Seligen mit dem himmlischen, überirdischen Blicke und Aus- 
drucke des Gesichts, der Freudigkeit der ganzen Erscheinung 
lebendig geschildert ist; — was eben ein vorwaltendes Cha- 
rakteristisches dieses grossen Meisters ist. 

§ 18. 

ni. Die Vielheit des Schönen der Ganzheit nach,, 
oder wie das Schöne der Ganzheit nach ein Vieles ist 

Im Allgemeinen. 

Jedes Schöne, welches in sich Vielheit und Mannigfalt 
hat, ist der Ganzheit nach ein Ganzes, das aus inneren Thei-^ 
len besteht, welche als Theile dem Ganzen rein untergeordnet 
entgegengesetzt, einander unter- und nebengeordnet sind 
und dem Ganzen und sich untereinander gesetzmässig ent- 
sprechen. 

Danach unterscheiden sich Haupttheile und untergeordnte 
Theile und Nebentheile im Ganzen und gegeneinander. Je 
reicher ein Schönes hinsichts der inneren Mannigfalt der Theile 
seiner selbst als Ganzen ist, desto mehr Wesenstufen der ünter- 
theilung sind an ihm da und ausgedrückt; also Haupttheile der 
ersten, zweiten, dritten Stufe . . . ., der n-ten Stufe, bis zu 
den letzten Untertheilen der letzten Stufe (den letzten Theilen 
des Schönen und des Kunstwerkes), welche nicht durchgehende 
in der gleichvielten Stufe in allen Theilen und Theilsystemea 
des Gebildes aufhören. 
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Das reichste Beispiel im Leiblichsiimlichen ist hiervon 
der Menschenleib; in seiner Gliedabtheilung: 

a) Theilgliedbaue: Knochen, Nerven, Muskeln, Gefässe 
u. s. w. 

b) Theilglieder, z. B.: 

Ann 

Oberarm, Unterarm, Hand 



Handwurzel, Mittelhand, Finger 



innere Finger, äussere Finger 



Daumen, Zeigefinger Mittelfinger, Ringfinger, Kleinfinger 

(zweigliedig) 

■ ■ '^ \ 

Oberglied, Mittelglied, Unterglied 



Oberseite, Unterseite, 
Nagel, Gefühlhügel. 

Dabei zeigt sich die Verschiedenheit der Zahlheit der 
Theile, zweizahlig, dreizahlig, vierzahlig . . . ., etzahUg, un- 
bestimmt-viel- (gleichgeltig-viel-) zahlig: Dichotomie, Tricho- 
tomie, Tetratomie . . . ., Polytomie. 

Schöne Vertheilung von Land und Wasser über die Erde; 
so auf einer Landschaft Berg und Thal, Land und Wasser. 

Musikalisches Kunstwerk. 

Nach dem Gesetz der Einheit und Mannigfalt folgt weiter: 

a) Da nun aber zugleich alle Theile durch das Ganze 
bestimmt sind ihrer Wesenheit nach, so sind alle Theile dem 
Ganzen und alle unter sich ähnlich (analog), und zwar die 
Nebentheile sind sich einander gegenähnlich, entsprechen sich, 
z. B, Symmetrie eines Gebäudes, die verschiedenen Clausen 
oder Rhythmen eines Tonstückes. 

b) Aber jeder Theil muss auch sein Einzigeigenthümliches 
haben, weil sonst keine wesenhafte Mannigfalt da wäre; z. B. 
piano und forte bei sonst gleichen Clausen in Tanzstücken. 

§ 19. 
Im Besonderen. 

An dem Ganzen und an den Theilen als solchen ist Grenz- 
heit (Grenze und Gestalt), .Grossheit und Mass, wie oben bei 
Betrachtung des Ganzen gezeigt wurde. 

Hierauf die Vielheit angewandt, ergeben sich folgende 
Gnmdwesenheiten. 

a) Die Grenzen, welche die Theile von einander und von 
dem Ganzen unterscheiden lassen, müssen selbige zugleich 
unter sich und mit dem Ganzen vereinen; sie dürfen die Ste- 
tigkeit des Ganzen nicht unterbrechen, zertrennen, zerreissen; 
die Theile müssen auch mit ihren Grenzen zusammenhängen. 
Das Kunstwerk muss durch die inneren Grenzen seiner Theile 



— 38 — 

zwar getheilt oder gegliedert, keineswegs aber zertheilt, zer- 
löst sein. Dies geschieht dadurch: 

a) dass die Grenzen selbst stetig sind und ineinander 
übergehen oder verschmolzen sind, wie Himmel und Landschaft 
in einem Landschaftsgemälde, Himmel und Meer im fernen 
Hintergrunde, wie die verschiedenen Tinten des Colorits in 
einem Gemälde, wie die Glieder am menschlichen Leibe, — 
z. B. die Züge des Gesichts, welche ebenso die verschiedenen 
Partien trennen als vereinen, oder die Umrisse des Leibes^ 
welche in sanftem Helldunkel gleichsam vertrieben sind. 

ß) dass die Grenzen ineinander und übereinander ein- 
greifen; so z. B. die Stimmen in einem Tonstück. 

aa) WO das Ende des einen der Anfang des andern Rhyth- 
mus ist; 

ßß) wo, ehe der eine Rhythmus geendet ist, der Rhyth- 
mus einer oder mehrerer Stimmen schon angefangen hat. 
Wie z. B. in Duetto, wo die Stimmen bald mit einander 
gehen, bald allein u. s. w. Ferner die Eilinien (Ovalen) an dem 
menschlichen Leibe, die gleichsam ineinander eingeschoben, 
eingefügt sind, schon die Knochen in den Gelenken. 

So in dem Drama, wo eine neue Handlung schon vor- 
bereitet wird und beginnt, ohne dass die vorige vollendet ist. 
So in der Geschichte der Menschheit. 

y) dass der nächste Theil den nächsten Theil mit seinen 
Üntertheilen wesentlich fordert und bestimmt erwarten lässt- 
So bei der Symmetrie, so in den vorbereitenden Accorden, 
so in den Halbcadenzen der Musik, wo z. B. das Ende des 
einen Haupttheils einer Symphonie durch Tonart und Melo- 
diewendung den zweiten Theil erfordert. 

So bei Bewegungen der Tanzgruppen, wo die Bewegung 
des einen Gliedes die Mitbewegung oder Gegenbewegung des 
anderen, die Bewegung der einen Person die Gegenbewegung 
oder Mitbewegung der anderen Person fordert. 

b) die Grösse eines jeden Theiles eines Schönen ist eine 
Verhältnissgrösse, d. i. sie steht in einem bestimmten Masse, 
welches zuerst durch die Selbgrösse und das innere Mass 
(das Limass) des Ganzen bestimmt ist, dann aber auch durch 
das Mass aller anderen Mittheile: 

a) durch die Selbgrösse des Kunstwerkes oder seine 
absolute Grösse; z. B. lebensgross, unterlebensgross , bis zur 
Miniatur herab. 

Gesetz: Je grösser die Selbgrösse des Schönen und des 
Kunstwerkes ist, je mehrere Theile, und in desto grösserer 
Bestimmtheit und Ausführlichkeit ist ein jeder dieser Theile, 
sind daran und darin unterscheidbar und darstellbar, und desto 
mehrere Stufen der Untertheilung sind am Ganzen auszu- 
drücken. 
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Daher sind Kleinbilder am leichtesten^ Eolossalbilder am 
schwersten darzustellen in Bildhauerei und Malerei. 

So in der Musik, im AdagiO; die Takteintheilung; so im 
Tanze. 

ß) durch des Kunstwerkes inneres wesentliches Mass, je- 
nachdem es mächtig gross, grossartig (grandios), gross (gewöhn- 
lich gross) oder klein (niedlich) ist; dann müssen im ersten 
Falle alle Glieder mächtig sein, im zweiten alle Theile des 
echte mittlere Mass haben, z. B. an der mediceischen Venus; 
im dritten alle Glieder niedlich sein; z. B. am famesischen 
Herkules sind alle Muskeln mächtig gebildet Ebenso in Ton- 
stücken, z. B. den heroischen Symphonien von Beethoven. 

Sind in dieser Hinsicht die Theile richtig im Ganzen 
gemessen, so werden sie auch untereinander übereinstimmen, 
z. B. der Hals, die Stirn, der Hüftenbau eines Herkules. 

Die Eigenthümlichkeit des inneren Masses bestimmt nber 
nicht allein die Grösse der Theile, sondern auch die Art ihrer 
Gestaltung. So ist die Gestalt der Muskeln eines Herkules 
eine andere, als die eines Apollo, und der männliche Muskel- 
bau ein anderer als der weibliche. So zeichnet sich Macht und 
Stärke in gedrängten, vollen Gestalten, Schwäche in unaus- 
gefüUten, mageren Formen. So Jugend in keimenden, schwel- 
lenden Formen, Kindheit in niedlicher Kleinheit und einfacher 
Rundlichkeit ••). 

§ 20. 

Von der Vereinheit des Schönen oder von der 

Harmonie des Schönen. 

Wir haben nun die Einheit des Schönen und auch die 
Vielheit oder Mannigfalt des Schönen betrachtet Hierdurch 
ist nun eine dritte Grundwesenheit der Schönheit begründet: 
die Vereinheit oder die Harmonie. 

Die verschiedenartigsten Theorien der Aesthetik sind 
darin über einstimmig, dass das Schöne Einheit, Mannigfalt 
und Harmonie haben müsse. 

Begriff der Vereinheit oder Harmonie. Die Ver- 
einheit oder Harmonie ist die Eigenschaft, wonach das in 
der Einheit daseiende Mannigfaltige vereinigt ist, als Man- 
nigfaltiges eins ist; ein Verein, ein Vereintes ist, ein Verein- 



♦) Schwellende, üppige, keimende, sprossende, sich erschliessende 
(aufblühende), blühende, vollblühende, abblühende, verblühte, schlaffe, 
runzliche, unausgefüUte (entleerte), alternde, leichenähnliche (leichende, 
ersterbende) Form bis zu den Formen der Alter-Leiche, die auch ihre 
Eigenschönheit hat, obwohl eine andere als die Kindleiche (gebrochene 
Knospe), die Jünglingleiche (gebrochene Blume) und die Mannleiche 
(vorzeitig gebrochene Frucht). 
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ganzes oder Ganzes aller Theile bildet, welches Vereinganze 
auch als solches Einheit, Selbständigkeit und Ganzheit hat, 
wie das ursprüngliche eine, selbständige, ganze Schöne selbst. 

Die Künstler brauchen für Vereinheit das Wort Har- 
monie, welches eigentlich Zusammenfügung, Verbindung heisst, 
von ccQitiqg Band, Gelenk, a^^Mo^w ich passe. Die Künstler 
verstehen aber darunter die Vereinheit selbst, wonach alles 
Mannigfaltige eines Schönen als solches in Eins vereint ist, 
oder wonach alle Glieder des Ganzen in, mit und durchein- 
ander, in wesenhafter Durchdringimg ein Vereinganzes bilden. 

Die Vereinheit ist: a) wesentlich verschieden von der Ein- 
heit selbst, •— von der ursprünglichen Einheit, z. B. die Har- 
monie des Leibes, die Harmonie eines Tonstücks von dem 
Leibe, oder dem Tonstück selbst, an und in dessen Einheit 
sie sich findet. Denn in einem jeden Vereine bleibt das 
Maanigfaltige, was in selbigem verbunden ist, verschieden und 
unterschieden und giebt seine Selbständigkeit nicht auf, z. B. 
Freundschaft, Bürgerverein, die Glieder des Leibes; — son- 
dern vielmehr alle einzelne selbständige Glieder der Man- 
nigfalt bestehen erst recht innerhalb des Vereins und durch 
den Verein und werden erst im Verein und zum Theil durch 
den Verein in ihrer Eigenthümlichkeit vollendet; so der 
Freund durch den Freund, jeder Stand im Staate durch alle 
anderen Stände; jedes Einzelglied des Leibes durch die im 
Verein aller erst mögliche Mitwirkung aller anderen Glieder 
und Organe. Jedes Glied muss jedes Gliedes Anbestimmend- 
heit (wodurch es selbst anbestimmt, angewirkt, ist) frei, selb- 
ständig, in sich aufnehmen, sowie auch das Anbestimmen 
frei, selbständig sein muss. Die in jedes Glied aufgenom- 
mene Anbestimmendheit ist dessen Anbestimmtheit (Ange- 
wirktheit). 

Daher ist der Verein, die Vereinheit oder Harmonie auch 
nicht zu verwechseln 

b) mit blossem Entsprechen und Uebereinstimmen (Ueber- 
einstimmung, Einklang, Uebereinklang), d. h. damit, dass die 
Theile, wie wir sahen, da^s es sein muss, durch das Ganze 
bestimmt und ihm und unter sich ähnlich sind. Sie ist viel- 
mehr Vereinklang. Jenes ist nur eine Grundlage der Har- 
monie, die dafür schon vorausgesetzt wird, dass Harmonie 
entstehe und bestehe. 

c) nicht mit dem blossen geordneten, einstimmigen Zu- 
sammenhang aller Theile im Ganzen, denn auch dieser ist 
nur ein einzelnes Moment der Vereinheit oder der Harmonie 
und ist begründet 

a) durch die Gleichwesenheit am Ganzen, 
ß) durch das gesetzmässige Aufeinanderfolgen und Zu- 
sammengrenzen. 
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Blosser Zusammenhangs d. h. Verbindung an den Grenzen, 
ist noch nicht ganze Durchdringung der Wesenheit, Vereini- 
gung durch und durch, wonach alle Theile als verschiedene 
Theüe in, mit und durcheinander eins, oder das Verein- 
ganze sind. 

üeberhaupt sind alle Wesenheiten, die wir an der Ein- 
heit und Vielheit erkannt haben, zusammengenommen die 
ganze Grundlage der Vereinheit oder Harmonie. 

Zur Erläuterung dient das Sonnensystem, bleibend be* 
trachtet, als Bau, und in jedem Augenblicke (nach der Har- 
monie der Bewegung und des Lebens). 

Und so ist das ganze Stemensystem oder Weltsystem 
eine erhabene, weil unendlich schöne Harmonie, ein Verein- 
bau, ein Vereinleben Daher System! und auch insofern ist 
es schön. Und diese Schönheit ahnen wir beim Anblick der 
Constellationen; der Nebelflecke, der Milchstrasse, der Fixsterne 
und der Sterne unseres Sonnenbaues. 

Dies ahnte Pythagoras in dem Gedanken der Harmonie 
der Sphären, welchen Gedanken man einseitig und theilheit- 
lieh nur als musikalische Harmonie in unserem Sinne (nicht 
im altgriechischen Sinne) verstanden hat, d. i. als Harmonie 
der Töne. 

Noch umfassender ist der Gedanke der Harmonie der 
ganzen Welt, des ganzen Lebens der Welt, als eines der Ele- 
mente der Weltschönheit. So die Harmonie des Geistes und 
des Geisterreiches im Erkennen, Empfinden, Wollen und 
Handeln; also auch die Harmonie des sittlich schönen Cha- 
rakters, zuhöchst die selige ewige Harmonie Gottes, die auch 
allein unendliche, absolute, Allharmonie, Panharmonie ist. 

Im engem Kreise erläutert: die Vereinheit oder Har- 
monie der Formen, Stellungen, Bewegungen der leiblichen 
Dinge, vorzüglich des menschlichen Leibes, die eine voll- 
ständige Panharmonie der Natur, in ihrem vollendetsten end- 
lichen Gebilde ist-, — als eine im Endlichen vollständige 
(vollwesentliche), rein gestaltliche, oder plastische, und pitto- 
reske und orchestische Harmonie. 

Dann Harmonie in der Musik 

a) im engem Sinne (und daher ist zunächst das Wort 
Harmonie im modemen Sprachgebrauch genommen) daher 
Einklang, Vereinklang (Symphonie). 

b) im weitern Sinne (die auch die Melodie, den Rhythmus, 
das Zeitmass und das Kraftmass angeht). 

Ebenso endlich die Harmonie des Helldunkels und der 
Farben (bildlich Farbenmusik), welche besteht 

a) in dem Vereine zusammenstimmender, eigner, blei- 
bender Farben, der Lokalfarben, 

ß) in dem Vereine der miteinander durch Abstrahlung 
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verbundenen Farben, und dass diese Farben doch noch im 
Verein als selbständig vereinte sichtbar bleiben. 

y) in dem Vertreiben der Farben an den Grenzen. 

Hierin (in allen diesen Theilen der Farbenharmonie) ist 
ausgezeichnet Correggio, Titian, Claude Lorrain, Adrian 
V. Ostade. 

Noch verdient bemerkt zu werden, dass die Vereinheit 
oder Harmonie zwar die innerste Grundwesenheit des Schönen 
ist, aber weder die erste und höchste Grundwesenheit, als 
welche die Einheit ist, die alle Grundwesenheiten, auch die 
Vereinheit an und in sich begreift, noch die ganze und voll- 
ständige Grundwesenheit des Schönen ist, welche ebenfalls 
als ganze die Einheit ist, und wozu auch die Vielheit und 
Mannigfalt gehört. 

In der Vereinheit aber oder der Harmonie feiern alle 
Dinge ihre innere Vollendung und VoUkomme^oheit* *) 



§ 21. 

Schönheit ist Gliedbauheit, organischer Charakter, 
welche Vollwesenheit und Vollkommenheit, Voll- 
^ endung in sich schliesst 

Wir haben nun bis hieher erkannt, dass die Schönheit 
in derjenigen Einheit, Selbständigkeit und Ganzheit besteht, 
welche in sich Vielheit und Vereinheit oder Harmonie hat. 
Alles aber, was diese Beschaflfenheit hat, eine solche Einheit 
zu sein, nennen wir organisch und sagen, dass ein so be- 
schaffenes Wesentliches ein Organismus sei. 

Organisch kommt von egyio ich wirke, ogyavov W^erkzeug, 
wirkendes Glied. In dieser Bedeutung kommt in der alt- 



♦) Lehrbaubemerk. Hier ist auch noch die Aehnlichkeit und Gegen- 
ähnlichkeit als wesentliches Moment der Schönheit zu betrachten, wo- 
nach das gleichwesenlich Erscheinende sich gegenheitlich fem und das 
sich ganz fem (disparat) Scheinende sich gleichwesenlich ist. 

Diese Eigenschaft nimmt das Schöne an durch Witz (vergl. Schrei- 
ber*s und GriepenkerFs Aesthetik (S. 222) über das Verhältniss des 
Witzes zu Ironie und zu Satire). 

**) Lehrbaubemerk. In einer ausführlichen DarsteUung ist nun 
auch die Vereinheit oder Harmonie durchzubestimmen nach ihrer 

Einheit 
Selbheit \ 
Ganzheit/ 

Vereinheit (Harmonie der Harmonie, 
Vereinheit der Vereinheit). 
Also: Desgl. 



die Vereinheit 



der Einheit die Einheit 

der Selbheit die Selbheit 

der Ganzheit die Ganzheit 

der Vereinheit die Vereinheit 



der 
Vereinheit 
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griechischen Sprache dieses Wort, sowie die Worte ogyavt- 
nwg, oQyavuog zwar allerdings schon bei Piaton, Aristoteles, 
Plutarch, so auch bei Cicero vor; aber, so viel ich weiss, 
nirgends in der hohen Bedeutung, in der wir es jetzt in der 
Kunstsprache der modernen Wissenschaft und des Lebens im 
Deutschen und Französischen anwenden, obschon die edleren 
Glieder des Leibes, Gehirn, Herz, Leber u. s. w. ogyava von 
den Alten genannt werden.*) Meistens wird das Wort von 
Maschinen und Tongeräth gebraucht, z. B. von Vitruvius. 

Was nun ein selbständiges Ganzes ist, an und in sich 
ein Mannigfaltiges enthält, dessen Glieder alle nach der We- 
senheit des Ganzen bestimmt und mit dem Ganzen und unter 
sich wechselseitig übereinstimmen, das nennen wir organisch, 
von dem sagen wir, dass es organischen Charakter habe. Dafür 
könnten wir also im Deutschen sagen, dass es ein Gliederbau 
oder ein Gliedbau, dass es gliedbauig oder gliedbaulich sei. 
Dass das Schöne als solches das Organische sei, haben meh- 
rere neue Kunstlehrer geahnt; wenn auch nur wenige (z. B. 
J. P. Kichter in seiner Aesthetik) sich des Wortes organisch 
in diesem Sinne bedienen. Das Wort Gliederbau hat schon 
Kant in diesem allgemeinen Sinne angewandt. Lidem wir 
uns nun dieser Worte in dem angezeigten Sinne bedienen, 
so erkennen wir daher in den Gebilden der Natur die Pflan- 
zen und die Thiere als vorzüglich organisch an, weil sie Ein- 
heit, Selbständigkeit und Ganzheit haben, und weil sie als 
Einheit ein Mannigfaltiges in sich selbst, von innen heraus 
entfalten, welches zugleich Vereinheit, Harmonie hat. Und 
da diese Eigenschaften an dem Thiere wieder in höherer und 
vielfacherer Art hervortreten als an der Pflanze, erkennen 
wir ihnen auch einen höheren organischen Charakter zu; 
den höchsten aber unter diesen leiblichen Gebilden dem 
Menschenleibe, weil in ihm alle Gegensätze und alle Har- 
monien der Natur in eine Allharmonie (Panharmonie) ver- 
einigt sind und leben. 

Aber in eben dieser Stufenfolge erkennen wir auch diese 
Gebilde als schön; und jede Unschönheit ist dagegen ein 
Mangel an organischer Vollendung; so auch am Menschen- 
leibe — man muss nur nicht das Gefühl der Gesundheit und 
die blosse Körperkraft mit der ganzen organischen Voll- 
kommenheit verwechseln. 

. Ferner: auch der Geist ist ein Organismus, und wo er 
vollendet ist, da ist Schönheit des Geistes, wo er mangelhaft 



•) S. Hennias zu Piatons Phädrus, p. 116, 120, wo auch Porphy- 
rios und JambUchos angeführt werden, die da lehren, fjtsQixrj ipioig 
sei nicht avzoxivjjro^y sondern ö^yavov yfvx^i. 



l 
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ist, ist Mangel an Schönheit, wo er fehlerhaft ist; Hässlich- 
keit des Geistes und des Gemüthes. 

Aus beiden Organismen zusammengesetzt, oder vielmehr 
innig vereint ist der Mensch, und wenn daher diese beiden 
Organismen wiederum harmonisch vereint sind in einen wahr- 
haft organischen Menschen, so ist wieder dieser Organismus 
umfassender als der des Geistes und Leibes für sich; und die 
menschliche Schönheit ist ebendeshalb zunächst zusammen- 
gesetzt aus geistiger und leiblicher Schönheit. Der Mensch 
ist schön, wenn eine schöne Seele in einem schönen Leibe 
wohnt. Aber vollständig ist des Menschen Schönheit erst 
dann, wenn er religiös, mit Gott vereint, die Schönheit des 
Göttlichen aufiümmt in den Grundaccord der menschlichen 
Schönheit. 

Noch höhere Organismen im Endlichen sind die Gesell- 
schaften der Menschen, Freundschaft, Familie, Stamm, Volk, 
Völkerverein, die ganze Menschheit der Erde und innerhalb 
des ganzen schönen Lebens der Erde und auf der Erde, 
welche in eben diesen Stufen, sofern sie wahrhaft organisch 
sind, auch höherer und reicherer, grossartigerer Schönheit 
theilhaftig sind, als der einzelne Mensch, und ebendeshalb 
auch höhere Gegenstände der Schönkunst, vomämlich der 
Poesie sind. 

Aber von diesen endlichen Organismen und ihrer end- 
lichen Schönheit erheben wir den Blick zu unendlichen Or- 
ganismen und ihrer unendlichen Schönheit, nämlich zu der 
unendlichen Natur, im unendlichen Räume, in der unend- 
lichen Zeit und der unendlichen Kraft, der unendlichen Ver- 
nunft und dem unendlichen Geisterreiche, ebenfalls in der 
unendlichen Zeit, im unendlichen Weltall, in der unendlichen 
Kraft; zu der unendlichen Menschheit, welche das unendliche 
Vereinwesen ist der unendlichen Vernunft und der unend- 
lichen Natur; zu der unendlichen Welt, welche der organische 
Inbegriff dieser drei Einheiten ist. 

Und über die Welt den Blick aufschwingend, ahnen 
wir, dass die eine, höchste, unbedingte, ganze, unendliche 
Schönheit in Gott sei; denn wir ahnen, dass Gott als das 
eine, unbedingt selbständige und ganze Wesen in sich auch 
die unendliche Vielheit und die unendliche Vereinheit oder 
Harmonie sei, also, wenn wir das Wort organisch, so wie be- 
stimmt worden, verstehen, so dürfen wir. sagen: wir ahnen, 
dass Gott in sich das unbedingt organische, mithin unbedingt 
schöne Wesen sei. Dass aber das Wort organisch von der 
inneren Wesenheit Gottes gebraucht werde, ist ebenso und 
nochvielmehr zulässig, als wir sagen, dass Gott sehe, höre, 
als wir von Gottes Hand, von Gottes Auge, von Gottes 
Herzen poetisch reden dürfen; denn hierbei ist noch nicht 
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einmal an 'solche Bildlichkeit zu denken^ sondern wir denken 
dabei vielmehr die unendliche, unbedingte Einheit, Vielheit 
und Harmonie der göttlichen Wesenheit 

In diesem Sinne also dürfen wir sagen: dass alles Schöne 
organisch, ein Gliedgebilde, eine Gliedung, ein Gliedbau sei, 
und: dass Schönheit im organischen Charakter der Einheit 
bestehe, und wir bezeichnen also mit diesem einen Worte 
alle die bestimmten Grundwesenheiten der Einheit des Schönen, 
die wir bis jetzt erkannt haben, und die wir bei tieferer 
Untersuchung etwa noch weiter erkennen werden. 

Einwand. Dass es Organismen gebe, die an sich schon, 
ihrem Begriffe nach, hässlich seien, z. B. mehrere Giftpflanzen, 
Lurche, Kröten, Crocodile, Nashorn, Schwein u. s. w. Aber 
eben die an ihnen befindlichen Züge der Hässlichkeit sind 
auch Ausdrücke einer mangelhaften Organisation, dass irgend 
einzelne Theile und Organe übergross oder zu klein sind^ 
oder noch ganz fehlen. Ebenso an der Bildung des Negers, 
des Neuholländers. 

§ 22. 

Der organische Charakter oder die Organisation, 
die Gliedbauheit enthält zugleich die Vollkommenheit und 
bei zeitlichen Dingen die Vollendetheit an sich und in 
sich, wonach, es seine volle Wesenheit ist und im Leben dar- 
stellt Daher auch statt Vollkommenheit besser: Voll- 
wesenheit gesagt wird. Die Vollkommenheit, Fülle der 
Wesenheit oder Vollwesenheit besteht aber in folgenden Haupt- 
momenten: 

1) Dass alle die Gegensätze, alle die Glieder des Man- 
nigfaltigen in der Einheit des Ganzen da sind und ^tfaltet 
sind, welche die Wesenheit der Einheit des Ganzen aus- 
machen, und dass auch alle die Gegensätze und entgegen- 
gesetzte Glieder alle die Vereinheiten und die Harmonien 
unter sich und zum Ganzen bilden, welche ebenfalls zu der 
vollen Wesenheit des Ganzen gehören. Dieses Moment der 
Vollkommenheit ist also die Vollständigkeit 

Was aber in der charakteristischen Einheit des Ganzen 
nicht enthalten und gefordert ist, das gehört auch nicht zu 
des Gebildes Vollständigkeit; und dass solches fehlt, ist kein 
Mangel, z. B. Pflanze und Thier; oder männliche und weib- 
liche Vollkommenheit; oder Natur und Geist. Die ünvoU- 
ständigkeit besteht also auch nicht darin, dass einem Wesen 
überhaupt etwas mangelt, sondern darin, dass ihm etwas man- 
gelt, was zu seiner ganzen, vollen Wesenheit gehört, was es 
also haben sollte, was nicht mangeln sollte. 

2) Dass das Ganze und dass ein jedes Glied des Mannig- 
faltigen und dass auch jedes Glied seiner Harmonie, der Art^ 



I 
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der Ganzheit und dem Masse nach, gesetzmässig, nach dein 
Gesetze des einen Ganzen ausgebildet, vollendet, vollgestaltet, 
vollkommen ausgestaltet, durchgestaltet, ausgesprochen (pro- 
noncirt) sei; überhaupt aber darin, dass alle die einzelnen 
Eigenschaften der Mannigfalt und der Vereinheit sich an ihm 
finden, die wir im Vorigen erkannt haben*). 

Daher befasst Schönheit auch die Vollkommenheit**), also 
die Vollständigkeit und vollendete Ausbildung, VoUformheit, 
Vollgestaltung, Vollbereitung, Vollführung; vollendete Aus- 
sprechung, Darstellung, Darbildung, Darlebung, Darwesung. 

Und alles vollkommene Wesentliche, alle vollkommenen 
Wesen haben auch, als vollkommen, Schönheit. 

Mithin sind die durch die Stufen des organischen Cha- 
rakters gegebenen Stufen der Vollkommenheit die Stufen der 
Schönheit, von der Schönheit des Vororganischen (der Kry- 
stalle, Wolken, Berge, Flüsse), aufsteigend zur Weltschönheit; 
das unbedingt und unendlich vollkommene Wesen aber ist 
mithin einzig das unbedingt und unendlich schöne Wesen. 

Die Vollkommenheit ist: 

-Einheit; -Selbheit, -Ganzheit. 
-Vielheit. 

-Vereinheit(Vollharmonie,Vollvereinstimmung). 
Lehrsatz. Nur der VoU-Gliedbau der erkannten Grund- 
wesenheiten ist die Vollschönheit, Vollwesenschönheit, voll- 
kommene Schönheit. 

Weder also die Einheit als Reinwesenheit allein, noch 
die Orselbheit (freie ünbedingtheit), noch die Organzheit (Un- 
endlichkeit) allein, noch die Vereinheit allein, noch irgend eine 
der Grundwesenheiten an oder im Schönen als solche, für sich 
allein, isolirt oder abstract macht die vollwesentliche Schön- 
heit aus, sondern alle mit allen verbunden, vermählt, har- 
monisch concret, einander eingebildet. 

§23. 

Alle bishierher erkannten Wesenheiten also muss das 
Schöne an sich haben, an und in seiner Einheit*'**). 



Voll(wesenheit) 



♦) Hier ist die anscheinend mit der Vollgestalt und Ausgesprochen- 
heit streitende Unbezeichung des Reinschönen zu würdigen, welche Win- 
kelmann lehrt. Kunstgeschichte, Werke, Bd. III, S. 54; Bd. II, S. 76. 

*•) Vollkommenheit der Schönheit ist zn unterscheiden von Vollkom- 
menheit tlberhaupt. Schönheit selbst ist ein Grundzug der VoUkommen- 
heit. Das unbedingt Vollkommene ist auch an sich und in sich schön: 
Gott, Geist, Natur und Menschheit. 

*♦*) Man hat fragmentarisch und desultorisch alle diese Wesenheiten 
am Schönen erkannt und von selbigem gefordert; besonders Einheit, 
Mannigfaltigkeit und Harmonie. Aber es mangelte 1) Einsicht der Wesen- 
heiteinheit in ihrem Unterschiede und in ihrem Verhältniss zu der Ver- 



— 47 — 

Hiermit haben wir also die ganze Idee der Schönheit 
gefanden; dass sie organische Einheit ist; oder: dass sie Ein- 
heit ist, die in sich ein Gliederbau ist. — Alle Wesen, an 
denen uns organische Einheit begegnet, finden wir insofern 
schön; so Geist, Leib, Natur und Vemuft, die ganze Welt. 
Und ebenso alle Wesenheiten, welche organische Einheit an 
und in sich haben, finden wir schön; so z. B. die Linien, wie 
oben erklärt wurde; so die Sittlichkeit und Tugend; denn sie 
ist organische Harmonie des Willens und des Thuns. 

Hier entsteht nun die Frage, a) welches ist der Grund 
dieser Eigenschaft, welche die Schönheit ist, b) warum finden 
wir diese Eigenschaft der Schönheit, d. i. der organischen 
Einheit, so würdevoll? warum schreiben wir ihr einen unend- 
lichen Werth zu ? und warum macht sie auf unsem Geist und 
auf unser Gemüth die oben beschriebene Wirkung, dass sie 
uns ohne Hinsicht auf unsere Persönlichkeit interessirt und 
uns ebenso unselbstisch erfreut? — 

Diese Frage können wir nur dadurch zu beantworten 
hoffen, dass wir untersuchen, wodurch organische Einheit, d. i. 
Schönheit, begründet ist. 

Deshalb haben wir die gefundene reine Idee der Schön- 
heit zu beziehen zu dem allgemeinen Grunde aller Wesen 
und Wesenheiten, zu dem unbedingten und unendlichen Grund- 
wesen, welches, sowie der Grund aller endlichen Wesen und 
Wesenheiten, auch gedacht werden muss als der Grund der 
Schönheit, d. i. wir habei;i den reinen Gedanken der Schönheit 
zu beziehen zu dem einen Grundgedanken Gottes und zu dem 
Gedanken der Wesenheit Gottes, der göttlichen Wesenheit, der 
Gottheit. 

Erinnern wir uns also, wie wir Gott nach seiner Wahr- 
heit denken, oder: wie wir Gottes Wesenheit denken, so fin- 
den wir: 

I) als Einheit, und dann als Selbständigkeit, und als 
Ganzheit, und zwar, a) als unendliche Selbständigkeit, d. i. 
Unbedingtheit, Absolutheit und als unbedingte Freiheit, und 
b) als das unbedingte Ganze der Wesenheit, als Unendlich- 
keit; also Gott als das unendliche Wesen. 

H) unterscheiden wir an der Einheit der ungetheilten 
Wesenheit Gottes eine Vielheit oder Mehrheit von Eigen- 
schaften, ohne dass dadurch die Einheit der göttlichen Wesenheit 
zertheilt gedacht wird, von denen jede selbständig und ganz, 



eiaheit; 2) wurde Wesenheit- und Formheiteinheit nicht unterschieden; 
8) die Einsicht der Gegenheit der Grossheit und der Selbheit und ihrer 
Vereinwesenheit; 4) die Einsicht, dass alle Wesenheiten an und in der We- 
senheiteinheit sind, und 5) yornämlich fehlte die Theiiwesenschauung der 
Schönheit als einer Grundwesenheit Wesens, als einer Eigenschaft Gottes. 
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m -IH*«. m.d ™ndüch ist, und von denen jede die Wesen- 
heit Gottes auf t)estimmte Weise ausdrückt, jede der ganzen 
selben Wesenheit Gottes gemäss ist, jede mit jeder überein- 
stimmt So: Allwissenheit, Allgerechtigkeit und Allweisheit, 
Allgüte, Allmacht, Lebendigkeit, oder eigenlich: unendliche, 
unbedingte Weisheit, Gerechtigkeit, Güte u. s. w. 

III) Vereinheit, Harmonie aller göttlichen Grundwesen- 
heiten in Gottes ursprünglicher Einheit, so dass alle göttlichen 
Wesenheiten in eine Harmonie der Göttlichkeit yerbunden 
sind. So auch, dass Gottes Weisheit, Güte, Gerechtigkeit und 
Allmacht zusammenstimmen, und zwar, ohne sich zu beschrän- 
ken oder endlich zu machen. 

Also denken wir Gott als die unbedingte, unendliche Fülle 
der Wesenheit, also als Vollwesenheit, als Vollkommenheit, Voll- 
ständigkeit und Vollkommenheit der Art nach. 

Ich erkläre dies hier nur, soweit als die Anerkenntniss 
bei Jedem von uns vorausgesetzt werden kann, gemäss dem 
allgemeinen religiösen Glauben, wie der allgemeinen religiösen 
Bildung, die uns in dem Lehrbegrifif des Christenthums zu 
Theil geworden ist. Aber dies kann auch wissenschaftlich er- 
kannt werden. 

§ 24. 

Der oberste Theil der Wissenschaft ist die wissenschaft- 
liche Erkenntniss der göttlichen Grundwesenheiten; und findet 
sich dargestellt in den soeben (1829) erschienenen Vorlesungen 
über das System der Philosophie, sowie daselbst auch auf 
dieser Grundlage die absolute Idee der Schönheit deducirt 
und bewiesen ist. 

Wenn aber auch diese metaphysische Einsicht hier nicht 
vorausgesetzt wird, und dieser oberste Theil der Metaphysik 
hier nicht abgehandelt werden kann, so darf doch der Glaube an 
Gott und die in diesem Glauben gegebene Einsicht und An- 
erkenntniss der vorhin betrachteten göttlichen Grundwesen- 
heiten vorausgesetzt werden. 

Wer Gott nicht dächte und erkennte, der würde auch den 
Urgrund der Schönheit nicht zu erkennen vermögen, obschon 
er deshalb doch die Schönheit endlicher Dinge bis auf eine 
bestimmte Grenze zu erkennen vermöchte, z. B. Schönsinn und 
Schönkunst der Griechen im polytheistischen Heidenthum. 

§ 25. 

Die endlichen und bedingten Grundwesenheiten alles end- 
lichen Schönen sind also dieselben, welche, unendlich und 
unbedingt gedacht, als die Grundwesenheiten Gottes gefunden 
werden. 

Mithin ist Schönheit alles Endlichen allerdings Wesen- 
ähnlichkeit und Wesenheitähnlichkeit, Gottähnlichkeit im End- 
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liehen. Was wir also als schön erkennen und empfinden, da- 
von erkennen und empfinden wird dasjenige, wodurch es un- 
mittelbar an ihm selbst gottähnlich ist*); das heisst, wodurch 
es als dieses im Endlichen göttlich ist. Daher auch alle 
gebildeten Völker darin übereinstimmen, dass sie das Schöne 
göttlich nennen und auch alle echte Künstler, Dichter, Maler, 
Musiker (z. B. Schiller, Raphael, Mozart) als göttlich begrüssen, 
weil sie Gottähnliches gottähnlich gestalten. 

Jedes Wesen und jedes Wesenliche ist also schön, was 
und soweit es an sich selbst, frei und rein ein Ebenbild oder 
Gleichbild Gottes oder der Gottheit ist, was und sofern es 
Göttlichkeit an sich hat, und umgekehrt: insofern es schön ist, 
hat es die Göttlichkeit an sich. Und zwar jedes endliche 
Wesen und jede endliche Wesenheit gemäss seiner Art und 
Stufe innerhalb der Grenze und Beschränktheit seiner Art und 
Stufe (seiner Eigenwesenheit), nach der Ordnung des ganzen 
Gliedbaues (oder Organismus) aller endlichen Wesen. So z. B. 
die stille, nur in sich thätige Pflanze ist schön, weil und so- 
fern sie in ihrer Einheit, Vielheit und Harmonie noch die 
göttliche Wesenheit an sich ist und darstellt; aber nur in unter- 
geordneter Stufe; zuerst in ihrer Gestaltung, in ihrer Stellung, 
ihrer Farbe.* *) Schon reicher ist die Darstellung des Göttlichen 
in der Schönheit des Thieres. Aber ein vollständiges, voll- 
wesentliches, vollkommenes, aber doch endliches Gleichniss- 
bild der Gottheit ist und kann und soll sein nur der Mensch 
und die Menschheit, weil der Mensch auch die moralischen 
Eigenschaften Gottes im endlichen Ebenbilde darstellen kann, 
Gottes unendliche Weisheit, Liebe, Güte, Gerechtigkeit, in end- 
licher Weisheit, Liebe, Güte, Gerechtigkeit, also sittlich sein 
kann***). 



*) Es ist hier einzuschärfen, dass mithin das Schöne ist: bejahig- 
weseA- ähnlich, also auch vernein- verneinig* wesenähnlich, das Wesenunähn- 
liche verneinend ; so ist es z. B. selbst schön (Zug einer schönen Seele), 
die Unangemessenheit der Eigenleblichkeit (Individualität) mit dem Gött- 
lichen, vre sie noch besteht, anzuerkennen: so ist selbst eine schöne Weise 
in Verneinung, Auslebigung des Wesenwidrigen möglich; aber, dass das 
Schöne nicht und nie ist Wesenheit-vemeinig, negativ. 

Daraus folgt auch: dass die von S olger sogenannte Ironie nicht 
eine bejahige ewige Grundwesenheit der Schönheit ist (am Ewigschönen 
findet sie ohnehin nicht statt), sondern dass sie nur die Verneinheit der 
Yemeinheit des Schönen (die mittelbare, lebenwirkige Bejahung) ist, 
mithia an dem Schönen, einigem Schönen des ersten und des zweiten Haupt- 
lebenalters sein kann, aber an dem Reif leben — Schönen , an dem Pan- 
harmonisch-Schönen nicht. Also auch nicht an dem Trauerspiele des 
dritten Hauptlebenalters. 

**) Als ein Werk der göttlichen Güte, Liebe und Erbarmung wer- 
den wohl auch die Pflanzen erkannt, nicht aber an sich selbst Gottes 
Liebe darbildend. 
**♦) Also kann der Mensch auch Gottes unbedingte und unendliche 

Krause, System der Aesthetik. 4 
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Es kann daher allerdings gesagt werden: Schönheit des 
Endlichen ist die am Endlichen erscheinende, darschei- 
nende, darlebige, darseiende, darwesende Göttlichkeit oder 
Gottähnlichkeit, nicht aber kann gesagt werden: die 
Schönheit ist die Erscheinung Gottes selbst im Endlichen, 
weil Gott selbst der eine Gott an und für sich selbst ist, 
nicht aber irgend ein Endliches, nicht die Welt, also auch 
nicht die Schönheit der Welt, oder irgend eines endlichen 
schönen Wesens*). 

Aber Göttlichkeit, Gottähnlichkeit ist an jedem 
schönen Wesen, nach der Art und Stufe jedes schönen We- 
sens, wesenhaft, wirklich, es ist nicht dadurch schön, dass 
es das Göttliche bedeutet, darauf hinweist; dass es an Gott 
erinnert, sondern umgekehrt dadurch, dass es schön ist, be- 
deutet es auch, zeigt im endlichen Ebenbilde an das Gött- 
liche, weist zu Gott, zu Gottes Göttlichkeit hin und hinauf. 
Und allerdings ist auch dies eine wesentliche Eigenschaft an 
der Schönheit, dass sie würdiges Symbol der unendlichen, 
unbedingten Gottheit ist. 

Obschon das Schöne das ausdrucksamste, sinnigste Sym- 
bol und Emblem, das bedeutsamste Wort ist, welches zu Gott 
hinzeigt, hindeutet, nicht aber dadurch ist es schön, sondern 
durch seine Gottähnlichkeit. Dadurch, dass es schön ist, 
deutet es so schön zu Gott hin, • erinnert uns so schön und 
innig an Gott; nicht allein dadurch, dass es so schön zu Gott 
hindeutet, ist es schön. 

Hierdurch ergiebt sich auch die gesuchte Antwort auf die 
zweite Frage: warum das Schöne uns so unmittelbar ergreift. 

Ebendeshalb, weil das Schöne an sich selbst ein freies 
Ebenbild der Gottheit ist, leuchtet es als solches, auch an 
und für sich selbst, unmittelbar, als wesenhaft, als würdig, 
als würdevoll ein, selbst ohne dass wir dabei an Gott denken 
und uns des Verhältnisses des Schönen zu Gott in bestimmtem 
Gedanken bewusst werden. Aber eben deshalb, weil das 
Schöne das Gottähnliche ist, wird das Schöne als solches auch 
erst wahrhaft erkannt und innig empfunden von denen, die 
Gott wahrhaft erkennen und empfinden. Daher muss mit der 



Schönheit auf endliche, aber im allgemeinen yollwesentliche Weise er- 
kennen» und dies wieder ist ein Grundzug der menschlichen 
Schönheit. 

^) Die ganze Schöpfuns ist eine schöne in sich befriedigte, selige, 
plastische, musikalische (Yollschönkunstliche), gesellige Selbst^estaltung 
Gottes. So soll auch das ganze Leben der Menschheit eine jener gött- 
lichen ähnliche, schöne Selbstsestaltung sein. Gott spiegelt sich in 
Welt und Menschheit, und Welt und Menschheit spiegeln sich in Gott 
(und jene göttliche Abspiegelung in ihnen spiegeln sie in Gott zurück 
— heim). 
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wahren Gotterkenntniss und dem reinen Gottgefühle auch der 
Sinn für das Schöne rein und ganz erwachen und dadurch 
erst seine göttliche Weihe und göttliche Begeisterung erhalten. 

Jedoch kann auch von der anderen Seite gesagt werden, 
dass der Sinn und das Gefühl für das Schöne jeder Art und 
Stufe eine innere und untere Vorbereitung und Anfang ist, 
dass der Mensch Gott erkenne und empfinde und gottähnlich 
m leben strebe. Wahrnehmung und Empfindung der Schön- 
heit also und Ausübung der Schönkunst ist daher ein Theil 
der inneren Vorbereitung und der inneren Begründung der 
Religiosität und der Religion des Menschen. Aber Erkennen, 
Empfinden, Erstreben und Bilden des Schönen ist nicht die 
Religion selbst, nicht die ganze Religion (denn diese ist ganze 
Vereinheit mit Gott), noch der erstwesentliche Theil der Re- 
ligion (denn dieser ist, Gott selbst rein und ganz erkennen, 
empfinden, das göttlich Gute rein wollen, Gott im Leben nach- 
ahmen), sondern dasselbe kann nur aufgenommen werden in 
den religiösen Sinn und in das religiöse Streben und dadurch 
seine rechte Weihe, Innigkeit und Tiefe erhalten. Aber dies 
kann est dann geschehen, wenn die Schönheit als Göttlich- 
keit, als Gottähnlichkeit in ihrer wesentlichen Beziehung zu 
der Gottheit erkannt und empfunden und in frommer Keusch- 
heit des Sinnes und des Gemüthes ohne alle Hinsicht auf Lust 
und Belustigung erstrebt und gebildet wird. Dann wird aber 
auch nicht ein einzelnes untergeordnetes Gebiet der Schön- 
heit für die ganze, einzige und höchste Schönheit gehalten, 
sowie der im Sinnlichen zerstreute Mensch vorzugsweise und 
fast nur allein die leibliche Schönheit einigermassen erkennt 
und empfindet und sie, verunreint von Lustbegierde, erstrebt, 
sowie gewöhnlich gesagt wird: er ist schön, sie ist schön, 
um zu sagen: leiblich schön, sondern jede untergeordnete, 
theilweise Schönheit wird als solche zwar in ihrer eigenthüm- 
lichen Göttlichkeit gewürdigt, aber mit aller anderen all- 
artigen endlichen Schönheit der unendlichen Schönheit Gottes 
selbst untergeordnet. 

Daher finden wir auch, dass die Stufe, welche die Völ- 
ker in Ansehung des Schönnsinns und der Kunst erreichen, 
genau der Stufe ihrer religiösen Bildung entspricht. Daher 
sehen wir in polytheistischen Völkern die sinnliche leibliche 
Schönheit vorwalten, und eben daher sehen wir auch die 
menschliche sittliche Schönheit gar nicht angebaut, oder ver- 
nachlässigt; und ebendeshalb konnte das Christenthum, als 
Reügion des Geistes und Gemüthes, die Kunst des Gemüthes, 
die Musik, erst rein göttlich erblühen lassen und deren Ge- 
müthinnigkeit durch die Harmonie vollenden, und daher konnte 
es auch an die Stelle der Idee des gefühllosen, lieblosen und 
erbarmungslosen, unerbittlichen Schicksales, welche die höchste 



L 
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Idee ist, zu der sich der Polytheismus der Hellenen in An- 
sehung des Göttlichen und des Verhältnisses des Göttlichen 
zum Leben der Welt aufschwang, die religiöse Idee der un- 
endlich wesenliebenden und erbarmenden Vorsehung Gottes^ 
in die Poesie, die höchste Sphäre der Kunst, einführen. 

Wohl ist man also befugt, von der Religion des Schönen 
und der Schönkunst, sowie von der Schönheit und der Schön- 
kunst der Religion zu reden. Von der Religion des Schönen 
und der Kunst, 

a) weil das Schöne das Gottähnliche ist und erst in Gott 
recht gefasst, empfunden und gestaltet werden kann, 

b) und weil die Religion des Menschen selbst sich mit 
der Kunst verbindet. 

Von dem Schönen und der Schönkunst der Religion, 

a) weil es der erste und innigste Theil der Lebenskunst 
ist, sich zur Religion zu erheben und sich religiös auszubil- 
den, und 

b) weil die religiöse Stimmung des Geistes und Ge- 
müthes, die religiöse Begeisterung und das religiöse Gefühl 
sich wesentlich in Form der Schönheit gestaltet, in heili- 
ger Poesie, heiliger Musik, vornämlich als religiöser Gesang,. 
als religiöse Plastik und Malerei — und es soll dies beides 
im Verfolge unserer Betrachtung genauer gezeigt werden*^ 
aber Kunst und Religion dürfen dabei nicht geleichgesetzt, 
noch verwechselt werden. 

§ 26. 

Die nun gefundene Idee der Schönheit als der 
gottähnlichen organischen Einheit soll nun noch 
erläutert werden durch die Lehren einiger andern 
Philosophen und Aesthetiker. 

A) Piaton. 

1) Viele Hauptlehren desselben vom Schönen sind im 
Phaedrus enthalten; wovon die Neuplatoniker behaupteten r 
dass er von der jedartigen Schönheit handele (man s. den 
Comm. des Hermias über dieses Gespräch: tisq! tov Ttovro- 
öaitov xalov eiTteiv), 

Ob nun gleich dies nicht der Fall ist, so finden sich doch 
über das Schöne darin folgende Aussprüche, welche ich aus 
diesem Gespräche ausgezogen habe. 

Die Schönheit ist etwas an sich selbst Wesentliches, 
an sich Bestehendes, Objectives, welches nicht abhängt von 
dem erkennenden Geiste und dem empfindenden Gemüthe des 
Menschen, sondern welches eben durch seine innere selbstän- 
dige Natur und Gewalt auf Geist und Gemüth, auch des 
Menschen einwirkt. 
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Das Schöne ist etwas Göttliches, was nicht mit Händen 
ergriflfen und nicht geändert werden kann. Der Sinn für das 
Schöne und die Empfänglichkeit, es wahrzunehmen und zu 
empfinden, ist dem Menschen von den Göttern verliehen und 
in sie gelegt, so dass der Mensch das Schöne ursprünglich 
nicht wahrnehmen kann, als wenn er in der Gegenwart Gottes 
ist, oder, als wenn er es erblickt, während er bei Gott ist 
und mit Gott vereint lebt*); keineswegs aber ursprünglich in 
diesem Erdenleben, wo nicht die reine Schönheit selbst, son- 
dern nur gleichsam eine dunkle Kopie oder der Schattenriss 
derselben gefunden wird. Aber auch selbst diese Kopie kann 
nicht als schön erkannt und empfunden werden, ausser dann, 
wenn sich die Seele jener reinen ewigen Schönheit erinnert, 
welche sie einst, als sie vor, diesem Leben bei den Göttern 
war, mit ihnen an einem überhimmlischen Orte in Wahrheit 
angeschaut hat. Daraus folgert Piaton, dass der Sinn für 
das Schöne, und die durch das Schöne geweckte Liebe, mit 
einer heiligen und echt religiösen Verehrung des Schönen 
verbunden sei, mit der Schamhaftigkeit eines keuschen Ge- 
müthes ohne alle leidenschaftliche Begierde nach Lust — 
Dies lehrt Piaton im Phädrus. 

Im Symposion aber lehrt er, dass die Schönheit eine, 
dieselbe und unänderliche ist. Dann sagt er: „Wir können 
durch unsere Einbildungskraft nicht das Schöne selbst er- 
reichen, wie etwa das menschliche Antlitz, oder wie die Hände, 
oder sonst etwas Sinnliches, dessen der Leib ttieilhaftig ist, 
noch wie Vernunft oder Wissenschaft; noch ist die Schön- 
heit etwas, das an einem Andern besteht, wie an einem be- 
lebten Wesen, noch an der Erde, noch am Himmel, noch 
irgend an etwas Anderem, sondern sie ist dasselbe für sich 
selbst, von einer Art, ewig." 

Es giebt also eine ursprüngliche, absolute Schönheit, die 
Schönheit in der Idee, als eine der göttlichen Grund- 
ideen; und die endlichen Dinge sind insofern schön, als sie 
jener Idee gemäss sind und selbige zum Theil an sich haben 
(vergl. Tennemann, Geschichte der Philosophie II, p. 522). 

Im Hippias nun widerlegt Plato mehrere falsche Erklä- 
rungen vom Schönen, z. B. dass es das Anständige {to Ttqi- 
nov)y oder das Nützliche {oq)€Xog) sei. Und im Symposion 
handelt er überwiegend von der Liebe, welche die Schönheit 
erweckt, als von der innem Wesenheit des Schönen. 

Und über die eigenthümliche Wesenheit der Schönheit 
lehrt er: „Sie besteht in Gesetzmässigkeit, Symphonie(Harmonie) 
und Symmetrie (Ebenmass und Verhältnissmass); und ebendann 
besteht auch die Tugend und alle Vollkommenheit der Seele. 



') Piaton deutet dies durch den Mythus an Phädrus 25 ff. (246 ff.). 
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Denn das ist gut, was vollkommen ist, sich selbst genug ist^ 
keiner Sache bedarf, was nach einem Gesetze übereinstimmig 
(symphonisch, wir sagen: harmonisch ist (Tennemann, Gesch. 
der Phil. II, p. 483), was also Jeder begehrt, sobald er es nur 
erkennt«*) (s. Philebus, Ast's Leben Piatons S. 278, 288, 290). 
Den Unterschied beider setzt Piaton in Folgendes: „Die 
Schönheit aber fällt in die äusseren Sinne, die Tugend aber 
wird durch das Auge des Geistes erkannt. Da aber doch auch 
die Tugend in bestimmten äusseren Gestalten sich kundgiebt, 
so dass die innere Symphonie und Symmetrie jeder Tugend 
äusserlich geoffenbart wird, so erscheint eben dann und darin 
die Schönheit. Aber auch der Leib selbst hat Symphonie und 
Symmetrie, welche dessen Schönheit ausmachen (de legg. IL 
p. 62 s.; de rep. IL p. 290 s.). Mithin ist das sinnlich 
wahrnehmbare Abbild der Vollkommenheit der Seele 
und des Leibes das Schöne. Also sind zwei Arten der 
Schönheit: die der Seele und die des Leibes; und es kann 
sein, dass eines Menschen Leib symphonisch und symmetrisch 
ist, ohne den entsprechenden Zustand der Seele, sowie auch 
von der andren Seite es möglich ist, dass eine schöne Seele 
in einem nichtschönen Leibe wohne. „Wenn aber^', so sagt 
Piaton (s. Kepubl. 1. III, p. 294), „in demselben Menschen 
zusammentreffen schöne Sitten der Seele mit einer diesen ent- 
sprechenden Gestaltung des Leibes, welche mit der Schönheit 
der Seele übereinstimmt, indem sie nach demselben Gesetz 
und Vorbild gebildet ist, so ist dieses der schönste Anblick 
für Jeden, der sehen kann^^ „Die Schönheit (s. de legg. 
II, p. 89 f.; Sympos. Hypp. major) ist also der sinnlich wahr- 
nehmbare Ausdruck der Vollkommenheit der Seele und des Lei- 
bes; weshalb die Schönheit mit dem Wahren und Guten ein 
und dasselbe ist. Daher erweckt Schönheit diejenige Liebe,, 
welche sodann zur Tugend führt" (Eutyphro p. 20). „Denn die 
Liebe ist (nach Piaton) das Verlangen nach Verein mit dem 
Schönen, als dem Abbilde des Wahren und Guten; — mithin 
ist die Liebe ein reines, keusches, tugendliches Verlangen,, 
verbunden mit reiner Lust, welche selbst nicht ohne Erkennt- 
niss der Wahrheit möglich ist. Denn, je entfernter die Lust 
von der Erkenntniss der Wahrheit ist, desto geringartiger ist 
sie'* (s. Ast's Leben Piatons p. 337). „Diese Liebe aber ist eine 
Grundlage und Anleitung zur Tugend. Denn die Liebe, ob- 
gleich sie des Leibes Lust gleichsam zum Beiwerk (als Neben^ 
Sache) an sich hat, ist doch mehr sehend (schauend, oqcov) 
als begehrend {igwv)] daher hält die Seele, welche vorher 
nach der Seele d^s Geliebten sich sehnt, die sinnliche Wol- 
lust nur für eine Stillung des leiblichen Gelüstes an dem 

*) Es ist also nur von sinnlicher Schönheit die Bede. 
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Leibe; denn sie verehrt mit heiliger Scheu alles, was weise 
ist und edelmüthig^' (de legg. VII, p. 415). „Und obgleich der 
Anblick und der Umgang des Schönen zugleich mit einer 
innigen; reinen, heiteren und göttlichen Lust verbunden ist, 
so kann doch die Lust bei Würdigung und Betheiligung des 
Schönen nicht Richtschnur und Massstab sein^^ (s. Tennemann 
1. 1. S. 525). 

Gott selbst ist Urheber der Schönheit der Welt. Gott, 
als das .unbedingte Gute, ist Quell und Ursprung des Schönen 

iuenn Einheit, Gesetzmässigkeit und Harmonie ist Form 
der Thätigkeit der Gottheit als des allein guten Wesens. 
Also bildet Gott die Welt nach dem Ideale der Schönheit 
aus der Materie zu einem harmonischen schönen Ganzen. 
Eine ähnliche Bildung bringt das endliche Vemunftwesen her- 
vor, wenn es nach den auch ihm vorschwebenden Ideen alle 
Gedanken und Gefühle des Geistes und Gemüthes so ordnet 
und verbindet, dass daraus ein harmonisches, regelmässiges 
Ganzes hervorgeht, worin die Schönheit des endlichen Ver- 
nunftwesens besteht (s. Tennemann S. 479 f. nach Philebus). 
Daher nach Piaton die Vollendung des Menschen im Guten 
besteht, welches wesentlich als Schönes erscheint (in der Schön- 
güte, liaXoTiayad'la). 

Weiter ausgeführt ist die Lehre des Piaton von der 
Schönheit in Plotinos (lib. VI. enneados Imae) Abhandlung 
vom Schönen. Plotini libet de pulchritudine, ed. Creuzer 1814. 

Plotinos nennt, so wie Plato, Gott Quell der Schönheit 
(Tcrjyij xal aQXT! tov xalov, s. Creuzer p. 45. 68). Und kurz 
darauf sagt er' (ib. p. 45): „Daher wird richtig gesagt, dass 
das Gute und Schöne darin bestehe, dass sie Gott ähnlich sei^ 
weil daher ihre Schönheit, sowie das Schöne der Dinge stammt." 

Diese Lehre hat auch Augustinus (Confess. L. X; Creuzer 
1. c. 189). 

So behauptet Plotinos ganz richtig (ib. p. 67): „Sowie das 
Auge die Sonne niemals sehen würde, wenn es nicht sonnen- 
ähnlich [fiUoeidriQ) wäre, so könnten wir auch die Seele des 
Schönen nicht sehen, wenn sie nicht selbst schön geworden 
ist". Zuvor hat Plotinos gezeigt, wie die Seele, dem Bildhauer 
ähnlich, sich zu einem schönen gottähnlichen Bilde vollenden 
solle. „Wenn du deine Seele noch nicht schön findest, so ahme 
den Bildhauer nach, der, wenn er ein schönes Bild vollenden 
will, einiges abhaut, anderes nachbildet und glättet, bis das 
Bild die Schöidieit an sich ausdrückt. Also haue auch du 
das Ueberflüssige ab, dem Schiefen gieb die rechte Richtung, 



*) S. die Stellen dafClr zusammengetragen in Creuzer's Ausgabe des 
Plotinos vom Schönen p. 398. 
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das Dunkele reinige, und setze es ins Licht, und höre nicht 
auf, deine Bildsäule auszuarbeiten, bis der göttliche Glanz der 
Tugend hervorbricht, und die Mässigung (Weisheit, avjcpQo- 
avvT]), auf einem heiligen Grund der Seele erscheint." Dann 
setzt er hinzu: ,J)aher werde ein jeder zuerst Gott ähnlich 
{d^€0€iöi]Q) und schön ein jeder, wenn er Gott und das Schöne, 
erblicken (&€<iaaa&ai) will." 

Doch ich empfehle diese geistvolle kleine Schrift des 
Plotinos Ihrem eigenen Studium. 

Auch des Proklos Schriften enthalten eine tiefsinnige Er- 
örterung über die Idee der Schönheit im platonischen Geist. 
Besonders ist in dessen Commentar über das erste Gespräch 
Alcibiades des Piaton eine Abhandlung von der Einheit und 
Schönheit, die sich in Creuzers erwähnter Ausgabe des Plo- 
tinos findet, und in der Ausgabe der bis dahin noch unge- 
druckten Schriften des Proklos von Cousin. 

Diese Platonische und Plotinische Lehre vom Schönen 
mit unserer Darstellung der Idee des Schönen zu vergleichen, 
und sie zu würdigen, muss ich Ihnen selbst überlassen; ich 
mache nur noch darauf aufmerksam, dass sich diese Lehre 
über das polytheistische Heidenthum erhebt und ohne die 
Platonische Einsicht in die Einheit Gottes und die moralischen 
Eigenschaften Gottes nicht hätte erreicht werden können. 

B) Kant 

Hierbei folgte ich den Dictaten zu der Darstellung des 
Kanfschen Systems in demCoUegium über die neuesten deutschen 
Systeme. Das Kant'sche System ist nur eine Seite der Pla- 
tonischen Theorie vom Schönen. 



C) Winkelmann 

(geboren 1717, gestorben 1767). 

Winkelmann hat seine schönsten Jahre der Betrach- 
tung und Würdigung des Schönen, besonders des Schönen in 
der Kunst, vomämlich der antiken Kunst gewidmet; und der 
Hauptgrund, wodurch es ihm möglich wurde, in das Heilig- 
thum der Kunst einzudringen, und alle modernen Kunstkenner 
und Kunstrichter, die vor ihm lebten, zu übertreffen, und 
über die gegenwärtige Schönkunst ein neues Licht anzuzün- 
den, war seine tiefsinnige Ergründung der Idee des Schönen, 
sein reines Erfassen der Natur und der Würde des Schönen. 
Diese seine Grundansichten der Idee des Schönen stimmen 
mit denen des Piaton im Wesentlichen überein, sind also 
selbst antik, im Geist des Hellenenthums, in demselben 
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Geiste, der die griechischen Dichter selbst beseelt, und Piatons 
Gespräche scheinen ihn dabei geleitet zu haben. 

Seine Lehre vom Schönen ist vomämüch enthalten: 

1) in seinem Hauptwerke: Geschichte der Kunst des 
Alterthums, welche zuerst 1763 und 1767 erschien in 
Dresden, dann in Wien, herausgegeben von Riedel 1776, also 
nach Winkelmann's Tode. Und nach diesen beiden Ausgaben, 
im 3. bis 6. Bande von Winkelmann's Werken, Dresden 
1808—1820, welche das Werk, mit vielen neuen Bemerkungen 
vermehrt, v^dedergeben. 

2) In dem Trattato preliminare, oder der vorläufigen Ab- 
handlung vor seinem Werk: monumenti antichi inediti, aus 
dem Italiänischen übersetzt; in den Werken Band VII. 

3) In der Abhandlung: Von der Fähigkeit der Empfin- 
dmig des Schönen in der Kunst und dem Unterrichte in der- 
selben, 1763 (Werke. Band 11). 

Ausserdem hat Winkelmann ein Gespräch über die Schön- 
heit ausgearbeitet, wie er selbst Werke (Band III in der Vor- 
rede zur Geschichte der Kunst des Alterthums) sagt, nach 
Art des platonischen Phädrus, welches noch ungedruckt ist 
und sich vielleicht noch unter den nachgelassenen Hand- 
schriften Winkelmann's befindet, die in der Königlichen 
Bibliothek zu Paris aufbewahrt werden. 

Winkelmann selbst sagt zwar (Werke Band I; kleine 
Aufsätze S. 252): „Wer die besten Werke des Alterthums 
nicht hat kennen lernen, glaube nicht, zu wissen, was wahr- 
haft schön ist; unsere Begriffe werden ausser dieser Kenntniss 
einzeln und nach unserer Neigung gebildet sein^', auch macht 
er Band IV, S. 34, 36 f., Geschichte der Kunst IV. Buch 
2. Kap. § 5 den Philosophen den Vorwurf, „dass sie der Em- 
pfindung nicht Baum gelassen, und mit einem Labyrinth 
metaphysischer Spitzfindigkeiten den Verstand durch Ekel 
ermüden". 

Aber 

a) sind die höchsten Ideen der Grundwissenschaft, unter 
denen auch die der Schönheit gefunden wird, nicht Spitz- 
findigkeiten, sondern Grundschaunisse; 

ß) lassen die grundwissenschaftlichen Einsichten nicht 
nur den Empfindungen Baum, sondern die Ideen wecken, be- 
leben, leiten die ihnen entsprechenden Empfindungen. Er hat 
aber gleichwohl die philosophische Theorie nicht verachtet, 
sondern ebenfalls eine, wie er sagt, „allgemeine'^ Theorie von 
der Schönheit aufzustellen gesucht. Und es ist allerdings ge- 
gründet: Man kann die Idee des Schönen und der Schönkunst 
in rein philosophischer Erkenntniss, wissenschaftlich ganz und 
im Allgemeinen vollständig und erschöpfend erkannt haben, 
ohne deshalb das individuelle Schöne, welches sich uns in 
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Natur und Kunst darbietet, verstehen, tief empfinden und 
würdigen zu können. Denn zu Letzterem gehört nicht nur 
eine vielfache wissenschaftliche Bildung in anderen Fächern, 
z. B. zunächst Ausbildung der äusseren Sinne, dass man recht 
sehen und hören lerne; welche Geschicklichkeit seltner ist, als 
man wähnt; z. B. Maler, welche die Farbe nicht richtig sehen, 
besonders im hohen Alter; so Manche, die nicht Höhe und 
Tiefe unterscheiden, also blos Rhythmus und Zeitmass wahr- 
nehmen, was freilich für die Musik wichtiger ist, als die Fär- 
bung (das Kolorit) für ein Gemälde, weil es gerade das Ge- 
müthinnigste ist. Dann ist erforderlich nicht nur Bil- 
dung in der Physik, Akustik, Physiologie, Anatomie, Per- 
spective, sondern unermüdetes, planmässiges Studium des 
wirklichen individuellen Schönen in Natur und Kunst, auf 
auf dass sich Sinn und Verstand, Empfindung und Gefühl 
erst nach und nach aufschliesse und bilde. Dies habe auch 
ich an mir erfahren, und jeder wird es finden, der diesen 
Weg geht. In rein philosophischer Einsicht erkannte ich die 
Idee des Schönen rein, ganz und im Wesentlichen vollständig 
und lehrte die Theorie des Schönen und der Kunst zu Jena 
im Jahre 1803—1804 völlig übereinstimmig mit dem, was ich 
Ihnen jetzt vorgetragen habe und vortragen werde. — Das 
fleissige Studiren der Kunstwerke der bildenden Kunst und 
der Musik selbst in Dresden, in Berlin, in München, in Rom, 
Neapel, Paris und an anderen Orten Italiens und Frankreichs 
haben mir diese Kunsttheorie nicht bestätigt, denn der Be- 
stätigung des Einzelnen bedarf sie nicht, wohl aber verklärt, 
und mich in den Stand gesetzt, selbige immer weiter aus- 
zubilden.*) 

Wer die Idee der Schönheit rein und ganz in Gott er- 
kennt, der wird von einer unendlichen Sehnsucht ergriffen, 
dass er das Schöne eigenleblich erfasst, schaut, empfindet, 
sehend und hörend, dass er sich in die wirkliche Schönheit 
selig vertiefe. 

Die Kunstkennerschaft wird nicht durch Philosophie allein, 
sondern zugleich durch Empirie, durch Kenntniss der indi- 
viduellen Kunstwerke erworben; aber ohne philosophische 
Bildung kann rechte Kunstkennerschaft auch nicht erlangt 
werden. Und auch bei unserem Winkelmann war seine phi- 
losophische Bildung, besonders seine platonische philoso- 
phische Bildung, die Grundlage seiner Kunst, Kunststudien 
und seiner überlegenen Kennerschaft, die ihn zum allgemei- 
nen Kunstlehrer Europas erhoben hat, welcher er bleiben 
wird, so lange die europäische Literatur lebt. 



*) Ich gebe hier nicht von mir Zeugniss, sondern von der Macht 
der Schönheit an mir und über mich. 
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Nur die allgemeinsten Lehren. So kann ich z. B. seine 
vortrefflichen Gedanken über die Grazie, nach ihren verschie- 
denen Arten und Stufen, und nach dem Unterschied der an- 
tiken und modernen Grazie hier nicht berühren. 

A) Sachbestimmung. 

1) Aus der Geschichte der Kunst des Alterthums, Bd. IV 
S. 35 § 6 nennt Winkelmann „die Schönheit den höchsten 
Vorwurf nach der Gottheit" (dieses Urtheil ist wesentlich zu 
berichtigen); S. 36 §. 8 „Von der Schönheit; Seite 37 . . . 
jene nicht"; §. 9 Seite 37 „Die Schönheit ... zu blicken 
glaubte"; S. 38 vor Mitte d. S. ,J)enn die Schönheit . . . 
von derselben annähern". S. 51 § 21 „Die Weisen ... S. 52 
erheben können". 

Winkelmann behauptet hier nicht, dass nicht das Schöne 
das Vollkommene sei, noch auch, dass das Vollkommene 
nicht schön sei. Aber er bemerkt ganz richtig, dass der 
Begriff der Vollkommenheit mit dem der Schönheit nicht 
identisch, auch ein bloss formaler Begriff sei. 

S. 52 § 22: „Die höchste Schönheit ist in Gott" — „In" 
heisst hier „an"; oder: Gottes. Also: „Gottes Schönheit ist 
die höchste"; oder: „Gott ist die höchste Schönheit." 

Femer S. 53 § 22: Winkelmann hat am Erhabenen die 
„erhebende, erfreuende" Seite aufgefasst, Kant die „nieder- 
schlagende, demüthigende." 

S. 54. In dem, was Winkelmann sagt: „Diejenige Har- 
monie, die unseren Geist entzückt, besteht nicht in unend- 
lich gebrochenen, geketteten und geschleiften Tönen, sondern 
in einfachen, langaushaltenden Zügen" hat er den in dieser 
Hinsicht grössten Harmoniker, van Beethoven, gleichsam 
prophezeit. 

Hieraus sehen wir, wie tiefsinnig Winkelmann die Wesen- 
heit der Schönheit erfasst hat, indem er alle Theilgrund- 
wesenheiten demselben erkannte, und ihm nur die Erfassung 
fehlte, dass die Einheit alle die anderen Wesenheiten an 
oder in sich ist (weset und ist) und enthält; und dass die 
Einheit an sich auch die Selbheit und Freiheit (Selbständig- 
keit) und Ganzheit, also auch die Vielheit und Harmonie nach 
Selbheit und Ganzheit, (also auch als Verhaltheit, Mass und 
Massverhalt) bestimmt ist. 

S. 55: Von individueller und idealer Schönheit § 25 ganz. 

2) Aus dem trattato preliminare (Werke Band VII). 

Hier wiederholt Winkelmann erst das soeben Erklärte; 
aber es kommen doch neue Bestimmungen hinzu, S. 73 
§ 5 ganz. 
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Wenn hier Winkelmann gleich mit der Behauptung be- 
ginnt: „Die Schönheit lässt sich auf gewisse GrundbegriflFe 
zurückführen, aber nicht durch eine bestimmte Erklärung er- 
schöpfen", so ist zu erinnern, dass dies die Grundwissenschaft 
wohl vermag, durch welche wir es auch hier geleistet haben.*) 

S. 74 § 7 ganz. S. 55 f. ebenso §§ 8 und 9 ganz. Es 
wiederholt das in der Geschichte der Kunst Gesagte, das 
Meiste mit denselben Worten. 

B) Bestimmungen über das Verhältniss des Schönen 
zum wahrnehmenden und empfindenden Menschen. 

Hierüber nur einige Stellen. 

a) Von der Fähigkeit der Empfindung des Schönen 
(Werke Band IL S. 391): „Das wahre Gefühl des Schönen 
gleicht einem flüssigen Gypse, welcher über den Kopf des 
Apollo gegossen wird und denselben in allen Theilen be- 
rührt und umgiebt. Der Vorwurf dieses Gefühls ist nicht, 
was Trieb, Freundschaft und Gefälligkeit anpreisen, sondern 
was der innere feinere Sinn, welcher von allen Absichten ge- 
läutert sein soll, um des Schönen willen selbst, empfindet. 
Sie werden hier sagen, mein Liebster! ich stimme mit Plato- 
nischen Begriffen an, die Vielen diese Empfindung absprechen 
könnten; Sie ywissen aber, dass man in Lehren, wie in Ge- 
setzen, den/nöchsten Ton suchen muss, weil (üe Saite von 
selbst nachmsst: ich sage, was sein sollte, nicht, was zu sein 
pflegt, und mein Begriff ist mir die Probe von der Richtig- 
keit der Rechnung", d. h. danach kann man beurtheilen, er- 
kennen, ob Jemand das Schöne selbst empfindet, oder nur 
sich, seine Persönlichkeit. 

Hier ist die Kant'sche Lehre vom uninteressirten Wohl- 
gefallen, welche auch Platonisch ist, auch bei Winkelmann 
deutlich ausgesprochen. 

Dasselbe lehrt Winkelmann auch in der Geschichte der 
Kunst: Band IV. S. 61, indem er von den griechischen Künst- 
lern sagt: „Sie reinigten ihre Bilder von äer persönlichen 
Neigung, welche unsern Geist von dem wahren Schönen ab- 
jzieht. So sind die Augenbrauen der Liebste des Anacreons, 



*) Ünbezeichnung der reinen ganzen Schönheit, oder gleichschwe- 
bende Harmonie der vollendeten Schönheit. So verhält sich die Thier- 
schönheit zur Menschenschönheit überhaupt wie bezeichnete (specifische) 
Menschenschönheit zur ^inmenschlichen Schönheit. Das, was die Grie- 
chen Ruhe der- seligen (ftaxagioi, oXßioi) Götter nennen. So: medi- 
ceische Venus, dagegen andere Eunstbilder, an dem die Schlankheit 
(Länge), an dem die zweite und dritte Dimension vorwaltet. So erläutert 
dies Winkelmann selbst durch den vaticanischen ApoUon, dem er nicht 
diese reine allharmonische, unbezeichnete Schönheit zugesteht, weil er 
2ümt und nach der Wirkung des abgeschnellten Pfeiles hinsieht. 
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welche unmerklich Yon einander getheilt sein sollten, eine 
eingebildete Schönheit persönlicher Neigung." 

Winkelmann unterscheidet bei dem Sinn für das Schöne 
den innem und den äusseren Sinn. Denn in obiger Abhand- 
lung von der Empfindung des Schönen sagt er, gleich nach 
obiger Stelle S. 391: „Das Werkzeug der Empfindung des 
Schönen ist der äussere Sinn, und der Sitz desselben der in- 
nere. Jener muss richtig und dieser empfindlich und fein 
sein. Es ist aber die Richtigkeit des Auges eine Gabe, 
welche Vielen mangelt, wie ein feines (richtiges) Gehör und 
ein feiner Geruch"*) 

„Mehr Empfindung wird zum Schönen in der Kunst als in 
der Natur erfordert, weil jenes, wie die Thränen im Theater, 
ohne Schmerz, ohne Leben ist und durch Einbildung erweckt 
und ersetzet werden muss. Da aber diese weit feuriger in 
der Jugend, als im männlichen Alter ist, so soll die Fähig- 
keit (das Schöne in der Kunst zu empfinden), von welcher 
wir reden, zeitig geübt und auf das Schöne geführt werden, 
ehe das Alter kommt, in welchem wir uns entsetzen, zu be- 
kennen, es nicht zu fühlen." S. B. IL S. 390. 

Den inneren Sinn, die Empfindsamkeit für das Schöne, 
betrachtet Winkelmann als eine durch keine Theorie oder 
Lehre zu ersetzende Gabe. Er sagt hierüber: Bd. IV Ge- 
schichte der Kunst S. 39: ,yWider die Unempfindlichkeit Jener 
(deren Empfindung so unglücklich ist, dass sie das wahre 
Schöne nicht empfinden) ist kein Mittel". 



in. Capitel 
Object-subjectiver Begriff der Schönheit nnd des Schönen. 

§ 27. 

Wir haben nun sowohl den subjectivea Begriff des 
Schönen bestinunt, als auch den objectiven; es kommt also 
nun die Aufgabe: beide in ihrer Beziehung zu erkennen, und 
beide miteinander zu vereinen, also den subjectobjectiven oder 
objectsubjectiven Begriff des Schönen zu bestimmen. 

a) Der subjective Begriff des Schönen lautete: Schön 
ist, was den Geist* (d. i. Vernunft, Verstand und Phantasie, 
in einem seinen Gesetzen entsprechenden Spiele der Thätig- 



♦) Doch schlummert auch oft nur die Empfindsamkeit für das Schöne, 
wenn der Geist das Schöne nicht beachtet, oder wenn es ihm nicht 
dargeboten wird; und es kann daher in so eine Seele urplötzlich ein 
göttlicher Funke fallen, welcher dessen Leben entzündet. Mehrere 
Künstler sind in der Jugend sogar mit Zwang gebildet worden, sa 
Haphael Mengs. 
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keit beschäftigt und das Gemüth mit uninteressirtem Wohl- 
gefallen und mit einer uninteressirten Beigung erfüllt. 

Hiermit verglichen erscheint einseitig, dürftig und in 
den Hauptgliedem verfehlt die altüberlieferte, ungründliche 
Vergleichung: das Absolute für das Erkennen ist das Wahre, 
für das Empfinden (das Gefühl) das Schöne, für den Willen 
das Gute; vielmehr müsste es heissen: ,J)as Absolute für das 
Gefühl ist Seligkeit^^, ode^ an sich das Selige, fiaKagtov, 
okßtov, eigentlich das Ganzgeinnigte, sowie das Wissen das 
Schaugeinnigte ist. Nicht ebenso ganzwahr kann gesagt 
werden: das Wesentliche für das Gefühl ist das Geliebte; 
denn: Schaun, Lieben, Wollen sind nicht eine Stetreihe des 
stufigen Gleichartigen. Denn das Schöne bezieht sich ebenso 
wesentlich auf das Erkennen, als auf das Empfinden, als 
auch auf das Wollen. Das Gute ist nicht blos das Absolute 
selbst, d. i. das eine selbe ganze Wesen (oder Orwesen) nur in 
Bezug zu dem Wollen, sondern nur theilweise kann das Ab- 
solute in der Zeit, als das Gute, dargestellt werden. Erkannt 
werden aber kann (von Gott, Wesen als Orwesen) alles, was 
nach irgend einer Seinart weset imd ist. Die Schönheit 
aber befasst nicht blos, wie das Gute, das Zeitlebliche, son- 
dern auch das Ewigwesentliche und Urwesentliche. 

Täuschend ist das Gerede 



verum 


pulchrum 


bonum 


Geist 


Herz 


Wille 


Erkennen 


Fühlen 


Wollen. 



Das Absolute für das Erkennen ist das Wahre, das Ab- 
solute für das Gefühl das Schöne, das Absolute für das Wol- 
len das Gute, da sowohl das Wahre, als das Schöne, als das 
Gute sich auf Geist, Herz und Willen beziehen. 

b)Der objective Begriff des Schönen lautete: Schön 
ist, was Einheit, Selbheit, Ganzheit hat, und in der Einheit, 
Vielheit oder I^rmonie, oder kurz: wus eine organische Ein- 
heit ist, als worin es gottähnlich ist. 

Hieraus können wir nun den objectivsubjectiven Be- 
griff des Schönen bilden, nämlich: Schön ist, was organisch 
Eines ist und den Geist auf eine seinen Gesetzen gemässe 
Weise beschäftigt und das Gemüth mit einem uninteressirten . 
Wohlgefallen und einer uninteressirten Neigung erfüllt. 

§ 28. 

Dieser Vereinbegriff ist nun wohl nach seinem objectiven 
Theile urgründlich und vollwesentlich und vollkommen be- 
stimmt, nicht aber nach seinem subjectiven Theile Denn 
dieser konnte oben nur unvollkommen, nur vorläiüSg und nur 
mittelbar erfasst werden, da er sich auf den objectiven 
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gründet, der dort noch nicht entwickelt worden war, also 
letzteren nothwendig voraussetzte. Auch fehlt dem oben ge- 
fundenen subjectiven Begriflfe der Schönheit offenbar das Erst- 
erfordemiss einer wesengemässen Begriflbestimmung (Defini- 
tion), die Einheit. Denn er besteht nur aus einer Mehrheit 
heit von Merkmalen, deren Harmonie ohnehin ausserdem auch 
noch nicht einleuchtet 

§ 29. 

Dieser Vereinbegriff wird nun noch genauer bestimmt 
werden, wenn wir den subjectiven Theil davon noch gründ- 
licher bestimmen.*) Also 

a) was heisst es: den Geist, d. i. Vernunft, Verstand 
nnd Phantasie auf eine deren eignen Gesetzen gemässe Weise 
beschäftigen? 

Antwort: Das Gesetz des Geistes im Erkennen ist: 
Einheit, Selbheit, Ganzheit, Vielheit und Mannigfalt und Ver- 
einheit (Harmonie). So ist die Wahrheit (das Wahre selbst), 
so ist auch das Denk- und Erkenntnissgesetz, wie die Logik 
und Wissenschaftslehre zeigt). Der Mensch also, dessen Er- 
kenntnissvermögen, dessen intellectuelle Natur also gebildet 
ist, ist als erkennendes Wesen eine endliche organische Ein- 
heit, also als erkennendes Wesen selbst schön, als der 
schöne Geist. 

Wenn also der Geist in seinem Schauen und Erkennen 
seinem eigenen Gesetze gemäss auch vom Schönen in Thätig- 
keit gesetzt wird, so ist er schön bewegt, zu schöner Thätig- 
keit bewegt, also auch insofern selbst schön. 

ß) Was heisst es: Das Gemüth in ein iminteressirtes 
Wohlgefallen und in eine uninteressirte Neigung versetzen? 

Antwort: Der gewöhnliche, noch ungebildete Mensch 
folgt meist seinen sinnlichen Trieben, die sich auf seine sinn- 
liche Persönlichkeit beziehen, also er neigt sich zu Lust hin 
und neiget sich ab vom Schmerz. In ihm überwiegen die 
selbstischen Neigungen und Triebe. 

Sowie aber der Mensch erkennt das Wahre und das 
.Gute, in ihm selbst und ausser sich, und für das Schöne an 



♦) Nachdem wir die Idee des Schönen sachlich erkannt, blicken wir 
zurück zu der Wirkung des Schönen auf Geist und Gemüth, als wovon 
wir nun den Sachgrund einzusehen vermögen, im Verhältniss zur ganzen 
Bestimmung des Menschen und der Menschheit 

als 



auf das Leben 



l«\^o« l jedes für sich und jedes mit 
An} jed-™t 
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andern Menschen, an der Natur, an Gott Interesse hat, so 
entzündet sich in ihm sein Gefühl für das Wahre und Gute 
und zuerst für Gott, dann für Natur, für andere Menschen, 
er verehrt, d. i. er fühlt die Würde und Achtung in einem 
unselbstischen, von seiner Persönlichkeit freien Wohlgefallen, 
und er liebt, d. i. er neiget sich nach dem Würdigen (Wah- 
ren, Guten, Schönen) hin, zuerst Gott, dann den Geist, die 
Natur, die Menschheit, andere Menschen und sehnt sich, mit 
Selbigem vereint zu sein, 

aa) in innerer Uebereinstimmung, 

ßß) im Eigenleben (individuell). 
Frömmigkeit, Geistinnigkeit, Naturinnigkeit (Naturliebe), Men- 
schenliebe und Menschheitliebe und persönliche Liebe in Ehe^ 
in Freundschaft, in freier Geselligkeit sind die Gebiete 
dieser Liebe, die in einem wohlgeordneten Gemüthe alle der 
Liebe zu Gott unterordnet und durch die Liebe zu Gott 
alle bestimmt, mit der Liebe zu Gott alle harmonisch sind. 

Ja, auch sich selbst ehrt und liebt der wohlgeordnete 
Mensch frei von aller Persönlichkeit, als ein Organ oder 
gleichsam als ein Gefäss des Wahren, Guten, Schönen, Gött- 
lichen, als ein Gefäss der Ehre Gottes, als einen Tempel 
Gottes, wozu er sich selbst erbauen soll, nicht um seinet- 
willen, sondern um Gottes willen, nicht zuerst für sich, son- 
dern für Gott und für die Menschheit. Auch seine eigene 
geistige und leibliche Schönheit erkennt und empfindet er 
ohne Selbstgefälligkeit, nicht weil es seine Schönheit ist, son- 
dern weil es Schönheit, d. i. Gottähnlichkeit, ist. 

Und in dieser Stimmung, in diesem Leben des Gemüthes, 
in Verehrung und Liebe des Würdevollen ist der Mensch 
auch an Gemüth eine endliche organische Einheit, also 
selbst schön. 

Organische Einheit, d. i. Schönheit, ist ebenfalls das 
Grundgesetz des menschlichen Gemüthes: dass der Mensch 
das Schöne verehren und lieben, sich innig und rein am 
Schönen erfreuen kann, ist selbst ein Grundzug menschlicher 
Schönheit. 

Wenn also das Gemüth des Menschen seinem eignen 
Gesetze gemäss vom Schönen zu Verehrung und reiner Nei- 
gung bewegt wird, so wird es selbst schön bewegt und ist 
in dieser Richtung selbst schön. Der Mensch ist schön an 
Gemüth (das schöne Gemüth). Und eben daher ist es auch ein 
wesentlicher Theil der Schönkunst, das schöne Gemüthsleben 
zu schildern, welches rein als solches, vomämlich als Musik, 
sich offenbart 

yy) Die Bewegung also, welche das Schöne im Geist und 
Gemüth des Menschen hervorbringt, ist selbst ein Schönes, 
sie ist selbst schön; selbst eine schöne Wirkung des Schönen. 
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§ 30. 

Hierzu kommt noch: dass das Schöne, eben wenn es er- 
kannt und verehrt und geliebt wird als das Gottähnliche, 
auch als gut erkannt wird, d. h. als ein Wesentliches, das 
im Leben wirklich gemacht werden soll, dass es als ein 
grundwesentlicher, würdevoller Theil der Bestimmung des 
Menschen anerkannt wird, wodurch: 

aa) der Trieb, das Schöne zu bilden, der Schönkunst- 
trieb, geweckt und zugleich als ein ehrwürdiger, gottähn- 
licher, selbst schöner und guter Trieb anerkannt und empfan- 
den wird. 

Ist nun der Lebentrieb auf das Schöne gerichtet, so wird 
dadurch weiter 

ßß) veranlasst, dass der Mensch die Idee des Schönen in 
seinen Zweckbegriff aufaimmt, es also will*), d. h. will, dass 
das Schöne überall geschont, geschirmt, befördert, dargebildet 
und dargelebt werde**), einerseits im ganzen Leben der 
Natur und des Geistes und des Menschen, und zwar des 
Einzelnen und der ganzen Menschheit, andrerseits im Vor- 
berufe der Schönkünstler. Und dann wird auch 

yy) das Schöne von dem einzelnen Menschen selbst er- 
strebt, verwirklicht, dargelebt werden. 

Und auch dies ganze Streben des Triebes, der sich auf 
das Schöne und auf die Schönkunst richtet, ist ein Theil der 
innem eigenen Schönheit des Menschen, sowie auch davon, 
dass er ein schöner Theil der Schönheit der Welt, des unend- 
lichen Kunstwerks der ganzen Welt, zuhöchst der innem 
Schönheit Gottes sei. 

§ 31. 

4 

Fassen wir also überhaupt die ganze Natur des Men- 
schen ins Auge, so ist selbige ebenfalls eine endliche orga- 
nische, gottähailiche Einheit, also schön, und zwar eine voU- 
konamene, vollwesentliche, endliche, organische, gottähnliche 
Einheit, da der Mensch leibliche und geistige Schönheit und 
im religiösen Leben noch höhere göttliche, gottinnige Schön- 
heit in seiner Natur vereint 

Sofern nun der Mensch als endliches geistiges Wesen, 
als endliches Vemunftwesen im Erkennen und Empfinden, an 



*) Auch das Schöne als solches ist selbst und wird in Freiheit 
empfangen, geboren, gebildet, voUendet. Die Freiheit des Schönen ist 
die andere wesentliche Seite zu der Freiheit des Sittlichen (der Freiheit 
des Willens). 

*♦) Hierher gehört das in den Geboten an die Menschheit enthal- 
tene Theilgebot: Schönheit zu schauen, zu fühlen, zu wollen, zu pflegen, 
zu bilden! 

Krause, System der Aesthetik. 5 
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Geist und Gemüth, an Kopf und Herz schön ist, ist er schön 
an Seele, ist er die schöne Seele, und insofern zu dieser 
Schönheit der Seele die Schönheit des Leibes einstimmt und 
mit selbiger vereingebildet wird, ist er als Mensch sdiön, 
als ein schöner Mensch, ist er der schöne Mensch. 

Mithin ist der Mensch die im Endlichen voUwesentliche, 
panharmanische Schönheit, das der Gc^theit Yollahnlidi end- 
liche schöne Wesen. 

Das ist der Mensch seiner eignen göttlichen Bestimmung 
nach; wenn wir aber auf die Zeit und das Werden und 
Leben in der Zeit sehen, das soll er sein, und das kann er 
sein, d. h. es kann das Jeder auf eigenthümliche einzige 
Weise werden, und dahin soll Jeder streben, dass er es 
werde, dass er gut und schön, schöngut werde und bleibe. 

Also ist der Mensch an sich, als selbst schön, mit allem 
Schönen gleichartig und für alles Schöne empfänglieh, und er 
kann und soll es im Fortschreiten seiner Bildung immer 
mehr werden; das Schöne kann und soll ihn immer mehr 
riüiren, immer mehr und tiefer auf seinen Geist und Gemüth 
wirken, jemehr er selbst in seiner eigenen Bildung schön 
wird, d. i. je reicher, tiefer, organischer, gottähnlicher seine 
Bildung gedeiht. 

Das Schöne stimmt mithin nach seiner ganzen Wesen- 
heit mit der Wesenheit und den Gesetzen des Geistes und 
des ganzen Menschen überein; und umgekehrt: Das Schöne 
und der Mensch sind miteinander einstimmig, auf ewige und 
auf zeitliche Weise; denn der Mensch selbst ist schön und 
soU schön sein und immer mehr schön werden. Schönheit 
ist eine grundwesentliche Eigenschaft, eine Grundwesenheit 
des Menschen und der Menschheit. 

Das Schöne und der Mensch und die Menschheit sind 
also für einander bestimmt; denn sie kommen im Göttlichen 
überein. 

Das Göttliche aber fasset das Göttliche, und der gött- 
lich gesinnte und gebildete Mensch wird vom Göttlichen ge- 
rühmt und bewegt. 

Daher die Lehre, die wir schon bei Piaton und Plotinos 
fanden: Mache dich selbst schön, so wirst du auch des 
Schönen, ausser dir empfänglich und theilhaftig in Geist, Ge- 
müth und Leben. 

§ 32. 

Hieraus ergiebt sich der subjeetobjective Begriff der 
Schönheit: Schön ist, was einei organische Einheit ist 
und als solche den Menschen, sofern dieser eben- 
falls eine organische Einheit ist, zu Thätigkeit be- 
wegt. Oder ausführlicher: Schön ist, was Eiaheit, Selbstän- 
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cligkeit und Ganzheit; und in der Einheit Vielheit und Har- 
monie hat und daher den Menschen^ der auf gleiche Weise 
Einheit; Selbständigkeit; und Ganzheit; und in der Einheit 
Vielheit und Harmonie hat (ist und darlebt), sofern es dies 
ist; in Geist und Gemüth erregt und bewegt. 

§ 33. 

Daher erklären sich folgende Erscheinungen: 

a) Schöne Menschen haben im Gebiet ihrer geistigen 
und leiblichen Schönheit die meiste Empfänglichkeit; den 
meisten und lebendigsten Sinn für das Schöne ausser sich. 
So der leiblich schöne Mensch; der seiner Schönheit sich be- 
wusst ist; für leibliche Schönheit, die schöne Seele für Schön- 
heit der Seele ausser ihm; der Sittlichschöne für sittUche 
Schönheit anderer Menschen und in der menschlichen Ge- 
sellschaft. 

Raphael war leiblich und geistig überaus schön und 
stellte auch die schönsten Gestalten, in denen Schönheit der 
Seele sich spiegelt, in seinen Gemälden dar. Noch in seinem 
Schädel, der in der Akademie di San Luca aufbewahrt wird, 
zeigt sich Harmonie der Gestaltung. Dagegen z. B. Michel 
Angelo, von strenger, ernster Gestalt, menschliche Gestalten 
wie aus einer anderen Welt darstellte, und Guercino da Cento 
seine kurze gedrängte Gestalt wiedergab. 

b) erklärt sich die Empfindung; dass Anblick des äussern 
Schönen und Umgang und Uebung in äusserer Schönheit 
auch zur Schönbildung des Menschen an Geist und Gemüth 
und auch an leiblicher Bildung mächtig mitwirkt. Studutese 
fideliter artes emoUit moreS; nee sinit esse feros. 

Daher dient besonders Musik; als (üe Schönkunst des 
GemüthsiebenS; die Menschen zu entwildeni; und ihr Gemüth 
der Schönheit und der Liebe aufeuschliessen. Und Winkel- 
mann bemerkt ganz richtig: ;,In den Gegenden; wo die Künste 
^eblühet haben; sind auch die schönsten Menschen gezeugt 
worden, z. B. in Athen, Corinth, Ephesus" u. s. f. (S. Werke, 
Bd. I. S. 40). 

c) Dass der einzelne Mensch und ganze Völker erst nach 
und nach sich zu Empfänglichkeit für das Schöne und für die 
Kunst erheben, nur sehr langsam und nur in dem Masse den 
Sinn für das Schöne und die schöne Kunst erschliessen und 
ausbilden, so wie ihre intellectuelle und moralische und ihre 
gesellschaftliche Bildung nach und nach heranreift; obgleich 
die ewige Vernuidftanlage dazu in Allen ist; obgleich alle 
die ewige Bestimmung für Schönheit und Kunst haben. 

Sehr richtig sagt Winkelmann: ;;Das Schöne ist nicht 
mit einem Blick zu greifen, denn das Wichtige und Schwere 
geht tief undfliesstnicht auf der Fläche.« (Werke; B.V. S.280). 

6* 



L^^:- 



- 68 - 

d) Erklärt sich hieraus, dass der Mensch und ganze Völker 
unwillkürlich sich selbst zum Masse der Schönheit nehmen, 
und dass sie, bevor sie selbst in sich, an Leib und Geist, 
schön, und nach rechtem Masse gebildet sind, in Ansehung 
dessen, was schön ist, sowohl unempfindlich sind, als auch 
sich vielfach irren und das Unschöne für schön halten und 
insbesondere das Schöne mit dem Angenehmen verwechseln. 
Denn, insofern der Mensch selbst noch nicht organis.che gott- 
ähnliche Einheit in sich selbst ist und hat, sofern sein Er- 
kennen, Empfinden und Wollen und Leben selbst ,der orga- 
nischen Einheit, d. i. der Schönheit ermangelt, ist er mit dem 
Schönen ausser ihm noch ungleichartig, er kann es nicht 
fassen, nicht lieben, nicht in sich aufnehmen; es ist insoweit 
für ihn gar nicht vorhanden. 

e) Hier ist auch der Ort, zwei sich widerstreitende Be- 
hauptungen über das Schöne zu vermitteln) die sich gewöhn- 
lich als unvereinbar entgegengesetzt werden. Der bejahte 
Satz (Thesis): Das Schöne ist ewig und überall und für jedes 
vernünftige Wesen schön. Es bleibt daher schön, und wenn 
es Niemand erkennte, und noch so Vidie es verkennten. Und 
was nicht schön ist, das ist auch niemals und nirgends und 
für kein vernünftiges Wesen schön. S. Eurip. Phoenissae 
V. 821: „Was nicht schön ist, kann nirgends schön sein." 
Das Schöne hat mithin allgemeine Gültigkeit. 

Der bejahte Gegensatz: Es ist nichts an sich schön, 
sondern nur das, was gefällt und dafür gehalten wird. Dem 
Einen gefällt dies, dem Andern das Gegentheil; z. ß. das 
griechische Profil den Kaukasiern, den Sinesen das mongo- 
liscllie Profil. Also de gustibus non est disputandum! 

Wir bemerken: 

a) zu dem ersten Satze, dass derselbe an sich wahr ist, 
auch darin, dass das Schöne AUgemeingiltigkeit habe, dass 
es aber unter endlichen Vemunftwesen nur nach und nach 
Giltigkeit erlangen, wirklich als schön gelten könne, wenn 
und sofern diese endlichen Vernunftwesen die zu Wahr- 
nehmung und Empfindung erforderliche Bildung des Geistes 
und des Herzens erlangt haben, dass sie das Schöne als 
solches und alles Unschöne als solches anerkennen können» 
Bis dahin ist für die noch Ungebildeten das Schöne entweder 
gar nicht vorhanden, oder wird nur theilweis, nur in unter- 
geordneten Hinsichten wahrgenommen, oder mit dem Nütz- 
lichen und Angenehmen verwechselt; und eben daher wird 
das Angenehme für schön geachtet; auch bei keimender und 
wachsender Bildung untergeordnetes Schöne für das höchste 
Schöne gehalten. 

Wer das Schöne wahrnehmen und empfinden soll, der 
muss seinen Sinn für alle die Grundwesenheiten der Schön- 
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heit gebildet haben, welche wir im Vorigen wissenschaftlich 
entwickelt haben. 

b) Zu dem Gegensatze bemerken wir: Da der Mensch 
nur dasjenige Schöne wahrnehmen kann, wofür sein Erkennt- 
nissvermögen und sein Gefühlsvermögen die erforderliche Ent- 
mckelung und Bildung hat, so kann der Eine ein wirklich 
Schönes schön finden und davon entzückt werden, während 
«s dem Anderen gar nicht schön erscheint und ihn kalt lässt, 
und zwar mit Fug oder auch ohne Fug. Der Ungebildete 
geht vielleicht vor einer Raphaerschen Madonna vorüber als 
vor einem unbedeutenden, ausdruckslosen Werke, oder die 
«chönste Symphonie von Beethoven oder Haydn lässt ihn 
kalt. Und da femer dem Einen sinnlich angenehm ist, was 
dem Andern unangenehm, so kann bei denen, die das Schöne 
mit dem Angenehmen verwechseln, sogar das Entgegengesetzte, 
das Widersprechende für schön geachtet werden. 

Da nun die Empfindung, das Gefühl überhaupt unwill- 
kürlich ist und eine Thatsache für eine Idee ausmacht, die 
weder bestritten noch widerlegt werden kann, so ist es aller- 
dings sinnlos, das vorhandene Wohlgefallen, den soeben be- 
stehenden Geschmack oder auch die vorhandene Gleichgiltig- 
keit und Abneigung abstreiten zu wollen. Es besteht aber 
dabei dennoch die Unterscheidung des guten und des schlech- 
ten Geschmacks, die Behauptung, dass der gute Geschmack 
mit dem ewig Schönen übereinstimme, und die Forderung, 
dass der Mensch seinen Geschmack bilde, damit derselbe immer 
höheres, reicheres Schöne umfassen und durchdringen und 
durchaus mit der wahren Schönheit, die es an sich ist, über- 
einstimme. Und es besteht die Anerkennung und Verwerfung 
des schlechten Geschmacks; denn der Geschmack ist schlecht: 

a) wenn er dem Unschönen, dem Hässlichen zugewandt 
wird, 

b) wenn er für irgend ein Schönes keinen Sinn hat, 

c) wenn er ein untergeordnetes Schöne mit einem höheren 
verwechselt. 

Uebrigens kann auch das wahrhaft Unschöne und Häss- 
liche nur erst dann erkannt werden, wenn das wahrhaft Schöne 
erkannt ist; der Geschmack kann also nur geläutert und ge- 
reinigt werden durch Erforschung des Schönen und durch 
Uebung in der Wahrnehmung des rein und wahrhaft Schönen 
in Natur und Kunst. Daher ist auch die Winkelmannsche 
Regel (s. Werke Bd. IV. S. 230) richtig: „Suche nicht die 
Mängel und UnvoUkommenheiten in Werken der Kunst^' (und 
der Natur) „zu entwickeln, bevor du das Schöne erkennen und 
finden gelernt." Also: de gustibus non disputandum, sed ju- 
dicandum atque prospiciendum est. 

Der Geschmack unterliegt also selbst dem höheren Ver- 
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nunfturtheile und ist nur dann der gute, echte Geschmack^ 
wenn er nur am Schönen, und vollendet gut ist er nur, wenn 
er am vollendeten, höchsten Schönen empfanden wird. 

§ 34. 

Also sind folgende 8ätze hierüber unbedingt und ganz 
wahr: 

1) Das an sich Schöne ist allgemein giltig und glK auch 
unfehlbar wirklich für schön bei Allen, die die daeu erforder- 
liche Bildung und Empfänglichkeit haben. 

.2) Das an sich Schöne kann von endlichen Vernunft- 
wes^ nur insofern wahrgenommen, d. i. erkannt und empfun- 
den, und kann auch nur insofern von ihnen gebildet werden, 
als sie selbst auf entsprechende Weise an Geist und GemütJ^ 
schön sind^). 

Also: das Schöne" ist für das schöne Vanunftwesen (für 
den schönen Geist und das schöne Gemüth) schön. 

Daher n^nnt man die schöne Literatur mit Fug auch die 
schöngeistige; ebenso könnte man solche die schöngemüthige 
nennen. Und ebendeshalb nennt man einen Geist, der sich 
der Beschauung und Bildung des Schönen widmet , eix^n 
schönen Geist oder Schöngeist Mithin: das Schöne ist für 
Jeden schön, der es erkennt und emj^ndet. 

3) Wer ein wesenhafl Schönes erkennt und empfindet, 
der weiss, dass sein ürtheil und sein Gefühl von sein^ Per- 
sönlichkeit, insbesondere seinen persönlichen Neigungen un- 
abhängig ist, und macht daher mit Fug und mit Notbwendig- 
keit Anspruch auf allgemeine GiUigkeit seines Urtheils und 
seines Gefühles, und £es ist keine Unbescheidenheit. Daher 
ist für Jeden, der über Schönheit urtheüt, eben dies die Probe, 
und es ist also wahr, was Winkelmann sagt (s. Werke B. VII. 
S. 820): „Persönliche Neigung zieht unseren Geist vom wahren 
Schönen ab." 

Sowie das Wahre sich selbst anzeigt (verum index sui),. 
so zeigt auch das Schöne sich selbst an (pulchrum index sui); 
und so wie das Wahre sich geltend macht bei Allen, die der 
Einsicht fähig * sind (verum index sui), so macht auch das 
Schöne sich selbst durch seine Schönheit bei Allen geltend,, 
die der Wahrnehmung empfänglich sind (pulchrum index sui). 

Es ist überhaupt mit der Wahrnehmung und der Ver- 
wirklichung des Schönen, wie mit der des Wahren und des 
Guten. Auch das Wahre und das Gute hat allgemeine Gil- 
tigkeit an sich, aber es gilt nur bei denen, die dazu genug- 

*) An Seele und Leib wurde deshalb nicht gesagt, weil leibh'ch& 
Schönheit nur bedingterweise mit gefordert wird, um für leibliche Schön- 
heit empfänglich zu sein und sie (z. B. bei der Zeugung der Kinder) ein- 
bilden zu können. 
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sam an Geist und Gemüth gebildet sind. Und sowie sich: 
Wahrheitsinn verhält zu Irrsinn, das gute Gewissen zum irren* 
den Gewissen, so yerhält sich auch der gute Geschmack zum. 
Ungeschmack (und schlechten Geschmack); d. i. der Schön- 
sinn zum Unschönsinn. Also kurz: das Wahre, Gute und 
Schöne gilt nur bei denen, die selbst im Wahren, Guten und 
Schöne sind und leben*). 

Zweiter Abseksitt. 

Yerhältniss der Idee der Schönheit zu den 

andern Ideen. 

§ 35. 

Da wir nun die Schönheit an sich erkannt haben in 
ihrem objectiven, subjeetiven und subjectobjectiven Begriffe, 
da wir das Schöne als in Gott, als göttlich, als ähnlich und 
vereint mit Gott erkannt haben, so können wir auch das Yer- 
hältniss der Schönheit zu allem Wesentlichen zu bestimmen 
unternehmen, also auch das Yerhältniss der Idee der 
Schönheit zu den andern Ideen, und dieses Yerhältniss 
gründlieb zu erkennen hoffen. 

Die erste der Ideen, die uns hier begegnet, ist die der 
Wahrheit 

Erstes Kapitel. 
Yerhältniss der Schönheit cur Wahrheit und Güte. 

L Yerhältniss des Schönen zu dem Wahren; — 
der Schönheit zu der Wahrheit. 

Hier kommt es darauf an zu erkennen, was unter Wahr- 
heit verstanden wird. 

Yerstehen wir unter dem Wahren überhaupt: das We- 
sentliche und Wirkliche, sofern es erkannt wird; so 
ist darunter auch das erkannte Nichtwesentliche, Wesenwidrige, 
Schlechte^ Böse, auch das Unschöne oder Hässiiche; denn alles 
Wirkliche, auch alles, was geschieht, kann und soll wahrhaft^ 
wie es ist, erkannt werden. 

Das Schöne kann also nur mit dem als wahr Erkannten^ 
übereinstimmen, welches und sofern es wesentlich, wesen- 



*) Lehrbaubemerk: Zum Schluss dieser Abhandlung Tom Begriff des^ 
Schönen sollte noch erklärt sein: Beziehung des individuellen Schönen 
zum Urbild; es musste aber dies, weil die -wissenschaftliche Grundlage 
hierzu weder vorausgesetzt, noch hier mitgetheüt werden konnte, weg- 
gelassen werden. So gehörte hieher der Lehrsatz: Beziehung des indi- 
vidueUen Schönen zum Urbild ist nicht das Erstwesentliche; denn das. 
Nachbild, das Eigenlebschöne, soll an sich selbst schön sein. 
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haft ist. Wird daher unter dem Wahren blos das Wesen- 
hafte, Echte und Rechte verstanden, sofern es erkannt wird, 
so darf das Schöne nie mit der Wahrheit streiten, da nur das 
Wesenhafte die organische Einheit an sich haben kann. Alles 
also, was schön ist, muss, wenn es erkannt wirdj in diesem 
Sinne wahr sein, Wahrheit haben. 

Man hört wohl oft von schönen Irrthümem, von schönem 
Wahn*) sprechen; allein nicht der Irrthum, der Wahn als sol- 
cher ist schön, sondern das Wahre, welches ihm zu Grunde 
liegt; die ewig wahren Ideen, die dabei angewendet werden, 
wenn sie auch irrig angewendet sein sollten; und das Em- 
pfinden, Wollen und das Handeln des Menschen, bei Voraus- 
setzung dieses Irrthums oder Wahnes, kann schön sein. Denn, 
so wie im Leben das Böse am Guten ist, und das Gute sich 
wesentlich auch auf das Schöne bezieht, so ist auch der Irr- 
thum und der Wahn an der Wahrheit, und die Wahrheit be- 
zieht sich zum Irrthum. — Daher ist es allerdings wahr, 
dass auch die Irrthümer und der Wahn der Menschen dem 
Dichter, der das in der Weltbeschränkung stehende Leben 
schildert, Anlass zu Entwickelung und Darstellung vieles 
eigenthümlich Schönen, zu eigenthümlich schönen Situationen, 
zu eigenthümlich schönen Erweisen der Schönheit der Seele, 
des Geistes und des Gemüthes geben; aber dieses Schöne ist 
nur seiner Erscheinung nach durch den Irrthum mitveranlasst; 
nicht aber der Irrthum und Wahn als solcher ist schön, und 
giebt er dem Gedichte Schönheit. 

§ 36. 

IL Verhältniss des Schönen zum Guten, der 
Schönheit zur Sittlichkeit und Tugend. 

Hier kommt es auf die Idee des Guten an. Dies ist das 
Wesentliche, was in der Zeit wirklich werden soll; mit an- 
deren Worten: das Wesentliche, was in der ewigen Bestim- 
mung des Menschen und der Menschheit enthalten ist. 

Dies ist aber das Göttliche, weil der Mensch im Wollen 
und Thun Gott nachahmen soll, rein weil es wesentlich, 
weil es gut ist. Dies ist das Sittengesetz. Und darin be- 
steht die reinsittliche Gesinnung, und in der Ausführung des 
reinsittlich Gewollten, bei bleibender sittlicher Gesinnung, be- 
steht die Tugend. 



*) Auch von 
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glücklichem 
beglückendem 
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beseligendem 
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Nun haben wir aber gefunden, dass das Schöne, das 
Göttliche, das göttlich Wesentliche ist, sofern es organische 
Einheit ist. Folglich ist das Schöne mit dem Guten einstim- 
mig, weil das Gute das göttlich Wesentliche ist, sofern es in 
der Zeit wirklich ist. 

Auch haben wir bereits gefunden, dass das Grundgesetz 
des ganzen Lebens des Menschen und der Menschheit die 
organische Einheit, also Schönheit ist. Mithin ist alles, 
was gut ist, schön; denn als Gutes ist es ein göttlich Wesent- 
liches in der Zeit, welches mithin als solches organische Ein- 
heit hat, also auch schön ist. Aber nicht umgekehrt: alles, 
was schön ist, ist gut. Denn gut ist nur das W^esentliche, 
sofern es in der Zeit ist, im Leben dargestellt wird. Schön 
sind aber auch unänderliche, ewige Dinge. So sind die ewigen 
Eigenschaften Gottes selbst schön. So die Reihen und Ge- 
setze, die der Mathematiker; erkennt; so haben die Raum- 
gestalten eine unänderliche, ewige Schönheit. Reine Sittlich- 
keit und Tugend ist selbst schön, ja erhaben schön. Und 
auf die Schönheit Trieb und Willen zu richten, ist selbst eine 
Tugend. 

Auch die Form des Guten ist Schönheit (wie schon Cam- 
panella lehrte, s. Tennemann- Wendt (1824) S. 315 und Tenne- 
mann IX, S. 306): pulchrum apparentia boni conservantis id, 
cui bonum est. Er hat Schönheit in die Kategorientafel unter 
die Kategorie: Form gebracht. 

Aber nicht nur die Form des Guten ist schön, sondern 
zuerst des Guten ganze Wesenheit vor der Gegenheit von 
Gehalt und Form, und dann des Guten Gehalt und des Guten 
Form, und endlich beföe im Verein, d. i. seine Form, sofern 
sie an dem Gehalt ist. 

Dass also die Schönheit als solche mit der Sittlichkeit 
und mit dem Guten streite, ist ganz und unbedingt unmög- 
lich. Wo ein solcher Widerstreit obwaltet, muss man nur 
gehörig die verschiedenen Hinsichten und Gesichtspunkte 
unterscheiden. Z. B. ein Gemälde, was einen Räuberanfall 
darstellt, da kann der Räuber an Gestalt, Stellung, Kraftmass, 
an Ausdruck der Kraft im Gesicht schön sein, deshalb er- 
scheint aber nicht dieser Räuber, sofern er unsittlich ist, 
schön; denn die Unsittlichkeit besteht nicht hierin, sondern 
darin, dass die an sich gute und schöne Kraft zum Bösen 
gemissbraucht wird. — Ebenso führt man die erotischen Ge- 
mälde und Gedichte und üppige Tänze an, und dass sie zur 
Ausschweifung verführen, weil sie die Lusttriebe mächtig ent- 
zünden; — dass daher das moralische Interesse mit dem 
ästhetischen streite, und dass ersteres das letztere niederhalten 
müsse. Aber das Interesse am Nützlichen und Angenehmen 
ist keineswegs das rein ästhetische, und damit durchaus nicht 
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zu verwechseln. Vgl. Bouterwek's Aesthetik (S. 35 — 39): „Den- 
jenigen Aesthetikern . . . Interesse nieder." 

Aber die gefährlichen ästhetischen Sitten sind vielmdir 
darin enthalten: auch in solcher Darstellung nicht die reine 
reine Schönheit zu erfassen, sondern dem dadurch geweckten 
Lusttriebe zu folgen, und dadurch unsittliche Begierden zu 
nähren. Daher es Pflicht ist, solche Darstellung», die im 
unrein Gesinnten unsittliche Lusttriebe wecken würden, scham- 
haft und keusch y nicht offen mitzutheilen und auszustellen, 
auch für den Fall, dass sie rein schön sind und an sich gar 
nicht Unsittliches enthalten. Eben dies ist auch der Grund, 
weshalb leibliche Schönheit im Leben zu verhüllen ist, nicht 
als wenn sie selbst mit dem Guten stritte, sondern weil sie 
Lusttriebe veranlassen könnte, ja durch Lusttriebe sogar ent- 
weiht werden würde. 

Der strenge Pflichtbegriff schlägt dabei keineswegs das 
ästhetische Interesse an dem ßeinschönen nieder, sondern das 
selbstische unheilige Interesse der sinnlichen B^ierde, des 
eigensüchtigen, unsittlichen Lusttriebes soll er niederschlagen 
und niederhalten. DjBnn das Schöne und der Schönheitsinn 
können nie mit dem Guten und Gütesinn (Tugendsinn) strei- 
ten. Was also z. B. an erotischen Gemälden wirklich obseön, 
d. h. lustbefleckt ist, das ist als solches gewiss nicht sehen. 
Aber in der Verkehrtheit des Vereinlebens von Geist und 
Leib kann geistige Obscönität (Lustbeflecktheit) mit leiblicher 
Schönheit missbräuchlich in Verbindung sein. 

Wir können also auf diesen ganzen Einwand, welcher 
wider die gänzliche Uebereinstimmung, oder Totalhannonie 
des Schönen und Guten pflegt eingewandt zu werden, befrie- 
digend antworten, indem wir das Wahre, was in selbigem ist^ 
herausscheiden und von dem Irrigen scheiden. Dieser Ein- 
wand ist allgemein ausgedrückt: dass auch das Sittlich- 
schlechte, d. i. das Böse schön sein und schön ge- 
schildert werden kann, und selbst die Ausübung grosser 
Verbrechen nicht ohne Schönheit sei, indem der Verbrecher 
dabei übrigens schön an Leib und Geist sei, und selbst bei 
der Verübung der ünthat leibliche und geistige Kräfte auf 
schöne Weise äussern könne, z. B. dabei Muth, Standhaftig- 
keit, Seelengrösse, ja sogar Grossmuth und Liebe äussern 
könne. 

Diese Behauptungen sind richtig, aber es gilt davon das 
Aehnliche, was in Ansehung des Irrthums und des Wahnes 
vorhin bemerkt wurde. Aber alles dieses Schöne und Gute, 
was bei dem Bösen und bei dem Verbrechen mit vorkommt, 
macht daran nicht die Bosheit, nicht das Verbrecherische aus, 
ist also auch nicht dadurch gut und schön, sondern gut und 
schön ist es an sich; z. B. der schöne Leib, die schöne Be- 
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wegung und Eraftäusserung des mordenden Bäubers; ebenso 
die Grossmuth, das Erbarmen, die er dabei äussert. Also ein 
Gedicht z. 6.; sofern es moralisch Schlechtes enthält, ist nicht 
schöU; wohl aber sofern dabei und daran auch Gutes und 
Schönes vorkommt 

Zweites Kapitel. 
WeohBelverb&ltnisB der Wahrheit, Güte und Schönheit 

§ 37. 

Daher ist das Wahre^ Gute und Schöne miteinander ganz 
einstimmig und für einander bestimmt^ dass es sich ganz und 
gar durchdringe. Denn das Wahre ist das organisch Eine, 
Wesentliche, sofern es erkannt wird, das Gute ist das or- 
ganisch Eine, Wesentliche, sofern es durch den Willen in der 
Zeit hergestellt wird; und das Schöne ist eben das Wesent- 
liche, und alles und jedes Wesentliche nach seiner organischen 
Einheit, eben in der Eigenschaft, organisch Eins zu sein; so- 
fern alles Wesentliche organisch Eines ist, ist es schön. 

Wahrheit, Güte und Schönheit machen also in ihrer 
Durchdringung und Vereinigung gleichsam einen Grundaccord 
der Gesammtharmonie des Lebens Gottes und des Lebens der 
Welt und des Lebens des Menschen und der Menschheit aus; 
jede dieser Ideen ist wie ein wesentlicher Ton dieses Accor- 
des; ja sie sind vielmehr der Grundbestand aller Melodien, 
aller anderen harmonischen Accorde und Symphonien des 
Lebens. 

Werden diese drei Ideen: Wahrheit, Güte und Schönheit 
im Leben verwirMicht, so entspricht ihnen: Wissenschaft, Tu- 
gend, Schönkunst. 

Wenn also Sokrates und Plato forderten, dass der Mensch 
auf gottähnliche Weise gut und schön sei und immer mehr 
werden soll, so können wir hier das dritte hinzufügend sagen: 
dass der Mensch wahr, gut und schön {äX7]&oycakoxaya&6g) sein 
solle — wahr im Erkennen der Wahrheit, aber nicht allein 
im Erkennen, er soll auch wahrhaft sein, die Wahrheit selbst 
lieben, im Leben darstellen.*) 

Hier ist das Erstwesentliche für das Leben, das Gute, 
in die Mitte gesetzt; seine unerlässliche Bedingung, die Ein- 
sicht, ist vorangesetzt und, als wesentliche Eigenschaft des 
Guten, die Schönheit beigesellt. 

In dieser Forderung ist auch: die Gerechtigkeit, die 
Liebe, die Frömmigkeit, die Massigkeit und jedes besondere 
Gute, jede besondere Tugend mit eingeschlossen. Vergl. die 
schöne Abhandlung des Proklos über das W^chselverhältniss 
des Schönen, Gerechten und Guten. 

♦) Wahrheit ist wie der Grundton dieses Accordes. 
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§ 38.*) 

Verhältniss des Schönen zu dem Gottvereinleb- 
lichen, d. i. zu dem Frommen, und der Schönheit zu der 
-Gottvereinlebwesenheit oder Frömmigkeit, also zu der Gott- 
innigkeit, Gottinneheit und Gottvereinlebheit. 

a) Das Gottvereinlebliche oder alles, was fromm ist, bat 
wesentlich, wie Wesen (Gott) selbst, wie Wesen als ürwesen 
und wie alle mit Wesen-als-ürwesen vereinte Wesen Schönheit 
an sich, ist ein Schönes. Und Gottvereinwesenheitschönheit 
oder Schönheit dessen, was fromm ist, ist eine bestimmte Art 
der Schönheit, und zwar vollwesentlich - vereinwesentliche 
(ommälige) Schönheit (Ommälschönheit). 

b) Das Schöne ist überhaupt das Endgottähnliche (Gott- 
^endähnliche), also ist das Schöne überhaupt und das Kunst- 
schöne insbesondere in wesentlicher, vorbestimmter Ueberein- 
Stimmung und Vereinbarkeit (Mälbarkeit) mit dem Gottverein- 
lebigen, mit dem ganzen Gottvereinleben. Folglich: 

a) ist die Schönheit als solche eine bestimmte Darwe- 
-sung und Erscheinung, oder: eine bestimmte Offenbarung 
Gottes, der Gottheit Gottes: mithin auch ist das Schöne und 
die Schönheit ein bestimmter Weg zu Gott, er führt gerade- 
hin zu Gott und zu Gottinnigkeit. 

Nur mithin wer das Schöne in seinem Verhältnisse zu 
dem Göttlichen erkennt, empfindet, will und darlebt (schaut, 
fühlt, will und darlebt), hat den rechten Schönheitsinn, die 
rechte Schönheitliebe, den rechten Schönheitwillen, das rechte 
Schönheitleben. 

Es kann aber sein, dass der Mensch gottinnig, gottinne 
und gottvereint ist, ohne dass er das Schöne und die Schön- 
heit als Gottoffenbarung und als Weg zu Gott, d. i. als Ver- 
mittelniss des Gottvereinlebens erkennt und anerkennt, ohne 
dass er einsieht un,d fühlt, dass Schönheit und Schönkunst 
in ihrer Vollwesenheit aus Gottinnigkeit, Gottinneheit und 
Gottvereinlebheit stammt, dahin zurückführt, also durchaus 
religiös ist und die Keligiosität mitherbeiführt und miterhält 
(unterhält), also auch zur Erbauung (Lebgottähnlichung) ge- 
hört. (So die Quäker, welche wider ihren eignen Geist das 
Schöne und die Schönkunst verwerfen und als der reinen 
Keligiosität hinderlich ansehen.) 

ß) ist das Schöne und die Schönheit bestimmt, mit dem 
Gottvereinleben und der Gottvereinlebheit verbunden und 
vereingebildet zu werden, 

aa) als gottinnige, gottinneheitliche, gottvereinlebliche 
Kunöt (religiöse, heilige Kunst), welche den ganzen Gliedbau 

•) Dieser Abschnitt musste im Vortrage aus Zeitmangel, und um 
Missverständnisse zu verhüten, wegfallen. 
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der Schönkunst durchadert; so religiöse Malerei (Kirchen-^ 
maierei), religiöse Musik (Kirchenmusik), 

ßß) auch nach allen ihren Theilen, deren Inhalt nicht 
das Gottvereinleben ist; so das reine Geistschöne, das reine 
Naturschöne, das reine Menschenheitschöne. 

Drittes Kapitel. 
Terhältniss der Schönheit zu dem Oliedbau aller Ideen. 

§ 39. 

Nachdem wir nun das Verhältniss der Schönheit zu den. 
Grundideen des Lebens, der Wahrheit und der Güte, erkannt 
haben, wollen wir das Verhältniss der Idee der Schönheit zu 
allen Ideen überhaupt untersuchen. Dieses Verhältniss wird 
aus folgenden Betrachtungen deutlich werden. 

Da die Schönheit als solche nur die Eigenschaft der 
organischen Einheit ist, so setzt sie an dem, woran sie ist,, 
dessen ganze Wesenheit voraus; sie setzt ein Wesentliches^ 
voraus, einen bestimmten sachlichen Inhalt oder Gehalt, dessen 
Wesenheit oder Eigenschaft, d. i. dessen organische Einheit 
sie sei. Der Gehalt oder Inhalt, woran die Schönheit als 
dessen Eigenschaft sei, ist in den Wesen und Wesenheiten 
selbst enthalten. Aber der Gedanke des einen selben und 
ganzen Wesentlichen einer Sache ist die Idee der Sache. Also 
ist der Gehalt, woran die Schönheit eine wesentliche Eigen- 
schaft ist, in den Ideen der Wesen und der Wesenheiten ent- 
halten, und wenn insbesondere von der Schönheit des Lebens, 
von der lebendigen Schönheit die Rede ist, so ist der Gehalt 
aller lebendigen Schönheit in der ewigen Bestimmung des 
Lebens und in der zeitlichen Wirklichkeit des Lebens und 
in der wesentlichen Beziehung beider zu einander enthalten, 
so dass die ganze Idee der Lebenschönheit den Organismus 
aller in der Idee des Lebens enthaltenen Ideen zu ihrem 
ewigwesentlichen Inhalte (zu ihrer sachlichen Grundlage) hat, 
weil die Lebenschönheit selbst das ganze Leben selbst za 
ihrer sachlichen Grundlage hat. 

So setzt mithin z. B. die Idee der Schönheit des Men- 
schen und der Menscheit die Idee der menschlichen Bestim- 
mung voraus, also den ganzen Organismus der besonderen 
Ideen, die in der Idee des einen menschlichen Guten ent- 
halten sind, auf dass an allem Guten auch die Wesentliche- 
Eigenschaft der organischen Einheit, d. i. der Schönheit, des 
Guten wirklich, d. i. dargelebt werde. 

Hieraus erhellt zugleich, inwiefern gesagt werden könne, 
dass die Schönheit blos die Form der Dinge angehe, blos 
eine formale Wesenheit sei. 

Es kann dies gesagt werden, wenn man jede Eigenschaft,, 
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jede besondere Wesenheit eine Form nennt, gerade in dem- 
selben Sinne, als gesagt werden kann, die Sittlichkeit oder 
die Gerechtigkeit sei eine blosse Form des Lebens. 

Wenn aber unter Form blos verstanden wird: die Art 
und Weise der Weseidieit, wie sie gesetzt ist, so ist offenbar, 
dass Schönheit eine nicht blos, noch zuerst formale Wesenheit 
ist, denn Einheit, Selbheit, Ganzheit; Vielheit und Vereinheit 
sind Grundwesenheiten, nicht aber Grundformen, wohl aber 
befasst die Schönheit auch die Form.*) 

Schönheit der Form ist ein Theil der einen ganzen Schön- 
heit; denn Schönheit befasst auch die Grundformen der Be- 
ziehung und der Umfassung, d. i. Verhältniss und Umfang, 
also auch Grösse und Mass, wie wir oben gesehen haben. So 
besteht z. B, die leibliche Schönheit wesentlich in der Schön- 
heit der Gestalt, d. i. der begrenzten Raumform, aber diese ist 
selbst bedingt durch die Schönheit der Kraft, durch die eine 
Lebenschönheit^ die in der Idee des panharmonischen Organis- 
mus enthalten ist, und zugleich darin, dass sie in der Stellung, 
den Zügen des Gesichtes und in der Geberdung die Schönheit 
des den Leib bewohnenden Geistes darstellt imd ausdrückt. 

zu dem 

Verhältniss des 
Schönen 



selbgegen, 
selbvereint, 
anvereint, ver- 
schönernd. 
S. Krug, Lex. 
S. 58Ö. 



-) 



Göttlichen, 

Vollkommenen, 

Guten, 

Frommen, 

Zweckmässigen, 

(Teleologie des 
Schönen). 



[innerlich nützliche, wo die 
Theile zum Ganzen ver- 
bunden sind, z. B. Uhr, 
Dampfmaschine, 
äusserlich nützliche, 
inneräusserlichnützliche.* *) 



Erhabenen, 

Wunderbaren, 

Arbeit und Spiel, 

Nachahmung, 

Lust und Schmerz, 

Liebe und Hass, 

Lächerlichen***) und Tragischen. 



♦) Bei der Schönheit der Form ist die Idee der Form der Inhalt 
der Schönheit, d. h.' das, woran die Schönheit ist. 

**) Missgemeine Beschränkung und Erfassung des NützUchen, die 
leicht in Lieblosigkeit und Ungemhlsamkeit ausschlägt: die Menge mag 
leiden, wenn nur einige Wenige verkl&rt und verherrlicht werden (Cousin). 
***) Im Lächerlichen wird eins ftlr das andere gesetzt: a) Hohes für 
Tiefes, Tiefes für Hohes; b) Nebenes für Hohes; c) Hohes und Tiefes 
für Nebenes. 

Die Albernheit der lächerlichen Setzung wird durch scheinbaren 
Schluss und Annahme derselben wahrnehmbar gemacht. 
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Ueberhaupt das Verhältniss des Schönen zum Gliedbau 
der Bestimmung aller Wesen und Wesenheiten, auch der 
menschlichen, also Wesen-Bezugheit der Schönheit zum Wesen- 
gliedbau-Leben oder Gliedbau-Wesenleben, zu wahrer Bildung, 
zu dem höheren Aufschwung der Menschheit im Geiste des 
dritten Hauptlebenalters; d. i. zur Vollbildung, Vollbereitung 
des Lebens. 

(„AUes kleidet der Mensch m Schönheit".) 

Dabei nie zu vergessen, dass Schönheit selbst ein grund- 
wesentlicher An-Litheil dieser Vollwesenbereitung des Lebens 
ist, also an und in sich selbst weset, nicht zuerst bezug- 
weset für Etwas ausser »ich — auch nicht für das Erhabenste, 
was gedacht werden kann. 

Viertes Kapitel 
Verh&ltniM der £khönheit su der Erhabenheit. 

§40. 

Da nur der Organismus aller Ideen die Grundlage alles 
dessen enthält, woran die Schönheit ist, so würde von einer 
ausführlichen Aesthetik des Schönen und der Schönkunst er- 
fordert, dass in selbiger alle Grundideen erklärt würden, be- 
sonders die Grundidee des Lebens; und alle darin enthaltene 
untergeordnete Gedanken — so die Idee des Gerechten, des 
Religiösen, des Heiligen und des Frommen, die Ideen der 
Liebe und des Vereinlebens, besonders der Ehe und der 
Freundschaft, ferner die gesellschaftlichen Ideen der Familie, 
des Stammes, des Volkes, der Menschheit, — denn daraus 
nur ist zu erkennen, was an dem Inhalte aller dieser Ideen 
die eigenthümliche Schönheit ausmacht, das ist die organische 
Einheit bestimmt. 

Da aber dies auszuführen, die Grenze dieser unserer Dar- 
stellung übersteigt, so habe ich nur die Idee des Wahren und 
des Guten hier kurz entwickelt und das Verhältniss des Schönen 
zu selbigen bestimmt. 

Es ist aber noch eine Idee, welche wegen ihrer innigen 
Verbindung mit der Idee der Schönheit hier noch betrachtet 
zu werden verlangt: die Idee des Erhabenen. Auch ver- 
dient dieser Gegenstand schon deshalb genauer betrachtet zu 
werden, weil darüber die widersprechendsten Meinungen unter 
den neueren Aesthetikem herrschen. 

Das Erhabene oder Sublime {vxfjrjlov) ist schon von 
den Neuplatonikem in seiner wesentlichen Beziehung zum 
Schönen erkannt worden, besonders von Longinus, dem Schüler 

*) Lehrbaubemerk. Da alle Wesenheiten auch wieder auf sich selbst 
angewandt worden, äo gilt das auch von der Schönheit, z. B. dass die 
Schönheit auf schöne Weise gebildet wird, in schöner Thätigkeit, dass es 
selbst ein schöner Zustand ist, das Schöne wahrzunehmen und zu bilden etc. 
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des Ammonius Saccas, dem man eine nur theilweis erhaltene 
Schrift: Ttegi vipovg*), von der Hoheit und Erhabenheit, zu- 
schreibt. 

In neuerer Zeit hat Burke in seiner Schrift vom Er- 
habenen und Schönen (London 1772 und übersetzt 1773) und 
Kant in seiner Schrift: Beobachtung über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen 1764 zuerst unseren Gegenstand phi- 
losophisch betrachtet. 

Gehen wir an die eigene Untersuchung dieses Gegen- 
standes. 

Das Wort: erhaben deutet auf etwas Hohes hin, d. !• 
auf etwas Wesentliches, was über einem anderen Wesentlichen 
ist, was ein anderes an Wesenheit weit übertrifft. Und zwar 
nennen wir zunächst dasjenige erhaben; was an Grösse ein 
anderes übertrifil. So erscheint uns das Firmament zunächst 
erhaben durch seine Grösse, womit es als ein Hohes unseren 
Gesichtskreis umfasst; eine Alpengegend finden wir erhaben 
zunächst durch ihre Grösse gegen niedrigere Gebirgsgegenden 
und gegen unseren Leib. So ist auch ein Gebäude für uns 
erhaben durch die Grösse des Massstabes aller seiner Theile, 
wenn schon diese Theile sonst eine ähnliche Gestalt haben 
als an kleineren Gebäuden, z. B. das Pantheon, noch mehr 
die Peterskirche in Rom, altgothische Dome wie zu Strass- 
burg, Köln, Mailand. 

Das Erhabene dieser Art ist also eine weitere Bestimm- 
niss grosser Dinge gegeneinander, also ein Verhältnissbegriff 
der Grossheit, welche wir als untergeordnetes Element der 
Schönheit oben erkannt haben. 

Aber wir nennen auch das Unendliche erhaben, welches 
unbegrenzt ganz ist, also im eigentlichen Verstände nicht 
gross, wenigstens nicht verhaltgross. So z. B. die unendliche 
Natur, das unendliche Geisterreich, das eine Leben aller Wesen 
in der unendlichen Welt, ja zuerst und zuhöchst die unend- 
liche unbedingte Wesenheit Gottes. Daher der Religiöse die 
Gottheit mit den Namen des Erhabenen, Hocherhabenen, Er- 
habensten begrüsst. Dann bezeichnet Erhabenheit die Be- 
ziehung des unendlichen Ganzen zu allem Endlichen, welches 
als ein Untergeordnetes an ihm und in ihm oder auch ausser 
ihm unterschieden wird, zunächst aber die Beziehung zu dem 
die Erhabenheit des Unendlichen wahrnehmenden, denkenden 
und empfindenden endlichen Geiste. 

Da nun das Unendliche das unbegrenzt Ganze seiner 
Art ist, und da die Ganzheit auch die Grossheit in sich ent- 
hält, so sehen wir hieraus: 



*) Die deutsche üebersetzung mit erklärenden Anmerkungen von 
Schlosser 1781. 
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a) dass das anendliche Erhabene das Erhabengrosse oder 
Erhabenendliche in und unter sich begreift; dass wir also 

b) die Idee des Erhabenen dahin bestimmen können, dass 
das wesentliche Ganze, sofern es über seinen Theilen, oder 
auch über etwas äusserem Endlichen ist, erhaben ist; sei es 
nun, da^is das erhabene Ganze gegen sein Untergeordnetes un- 
endlich ist, oder dass es nur an Gi^)ssheit über demjenigen 
ist, wogegen es erhaben ist 

c) Da femer Ganzheit eine Theileigenschaft der Einheit 
ist, welche zugleich mit der Selbständigkeit und der Einheit 
ist, so folgt, dass jedes Erhabene fOr sich eine Einheit sei 
und auch Selbständigkeit haben moss. 

d) Da nun die Einheit, Selbheit und Ganzheit an einem 
bestimmten Wesentlichen sind, welches deren Inhalt ausmacht, 
so muss das Erhabene auch ein bestimmtes Wesentliche, Würde- 
volle, WerthToUe, Würdige sein, eben in der Hinsicht, dass 
es als höheres Ganzes bezogen wird auf das ihm untergeord- 
nete Ganze, welches gleichfalls Einheit hat, und ein Würdiges, 
Werthvolles sein muss in ihm oder ausser ihm, z. B. die Er- 
habenheit der unendlichen Natur; oder auch der ganzen Erde 
gegen jedes Einzelne, was die Erde befasst, aber auch gegen 
den endlichen Geist, insofern dieser die Fülle alles unter ihrer 
erhabenen Grösse Enthaltenen nicht fasst, und insofern die Natur 
unendlich in ihrer Art, der endliche Geist aber auch als solcher, 
sofern er ein Anderes als die Natur ist, nur ein in seiner 
Art Endliches ist. 

Hieraus ergeben sich drei unterschiedene Grundgebiete 
des Erhabenen für den endlichen Geist: 

1} Das unbedingt und unendlich Erhabene.*) Zu- 
erst Gott, nach seiner ganzen Wesenheit und nach jeder seiner 
Eigenschaften, so nach seiner Heiligkeit, Gerechtigkeit. Dann 
die unendliche Natur, der unendliche Geist, auch als unend- 
liches Geisterreich, die unendliche Menschheit, die unendliche 
Welt, das Universum. Dann insbesondere das eine unendliche 
Leben nach allen seinen unendlichen Gebieten. Unendlicher 
Baum, unendliche Zeit, unendliche Kraft sind die Formen der 
untergeordneten Unendlichkeit; denn von Gott als dem un- 
endlichen unbedingten Wesen können sie nicht ausgesagt 
werden; Gott ist über den unendlichen Raum, die unendliche 
Zeit und die unendliche Kraft erhaben. 

Hinsichts eines jeden in seiner Art Unendlichen und Un- 
bedingten ist die Benennung Erhabenheit angemessen; aber 
von Gott und göttlichen Wesenheiten kann diese Benennung 
nur uneigentlich angewandt werden, weil Gott in aller Hin- 



*) Das Selb «Ganz -Erhabene, eigentlich das Or-Ur-Selb-6anz-Mäl- 
Erhabene. 

Krause, System der Aesthetik. 6 



i 
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sieht unvergleichbar ist, also auch nicht in Ansehung der 
Hoheit mit irgend Etwas in Vergleichung kommt. Erhaben 
heisst dann: unbedingt, unendlich; wesentlich; unbedingt, un- 
endlich Eins, selbständig, ganz. 

Das unendlich und unbedingt Erhabene jeder Art und 
Stufe nehmen wir blos mit der Vernunft und mit dem Ver- 
stände wahr als Idee, aber mit der Phantasie vermögen wir 
es nicht zu erfassen, sondern nur einen endlichen Theil da- 
von, z. B. von der Natur, von dem Geisterreiche, von dem 
einen Leben des Universum, wodurch uns die Idee desselben 
verdeutlicht wird. So verdeutlicht uns der Anblick des nächt- 
lichen Sternenhimmels die Idee des leiblichen Universum nach 
seiner unendlichen Erhabenheit; und sofern wir dabei auch 
die Gestirne als Wohnorte unsterblicher Geister denken, auch 
die Idee des Geisterreichs und die Idee der Menschheit, vor- 
ausgesetzt, dass wir diese Ideen schon in Vemunftahnung oder 
in Vemunfterkenntniss haben. Ein Kind freut sich auch dieses 
Anblicks, aber nicht als einer Erscheinung des in seiner Art 
unendlich Erhabenen. Und ebenso ist auch das Gefühl, welches 
das Denken und übersinnliche Schauen des unendlich und un- 
bedingt Erhabenen in uns hervorruft, ein unbedingtes, über- 
sinnliches Gefühl. Und im Schauen und Empfinden des un- 
endlich und unbedingt Erhabenen wissen und fühlen wir uns 
selbst frei von unserer Endlichkeit, über uns selbst, sofern 
wir endlich und zeitlich individuell sind, erhaben. 

Nur Gott selbst können wir denken als seine eigene, un- 
bedingte, unendliche, erhabene Wesenheit (und seine ganze, 
reine, heilige, mit allen Wesen und Leben vereinte Urwesen- 
heit) überschauend und durchschauend; zugleich auch über- 
schauend die seiner Erhabenheit untergeordnete, in ihrer Art 
noch unbedingte und unendliche Erhabenheit der Welt und 
ihres Lebens, der unendlichen Vernunft, der unendlichen Natur 
und der unendlichen Menschheit. 

11) Das bedingt, endlich Erhabene*), d. i. das Be- 
dingte und Endliche, sofern es seiner Wesenheit nach in irgend 
einer Hinsicht wenigstens eine Stufe höher ist als ein anderes 
gleichfalls wesentliche Endliche. 

So ist die Gesinnung des reinsittlichen Menschen der Art 
nach von einer höheren Stufe als die Gesinnung eines Men- 
schen, der es nur auf sein Vergnügen, auf seinen Genuss ab- 
sieht. Ihn stört der Widerstand anderer Menschen, der Natur, 

*) Lehrbaubem. Es muss hier überall genau unterschieden werden: 

a) das Ansich-Unendliche nach seinen Grenzheitstufen, 

b) das Unbeendbare, 

a) weil es ansich unendlich ist, 

ß) oder weil es gegen ein angenommenes Mass (des Wahrnehmenden) 
überschwenglich gross ist. ' 
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des ganzen Weltlaufes nicht in der Reinheit seines Wollens 
und Strebens, er zeigt sich also, der Stufe nach höher und 
mächtiger zu sein, als vieles Hohe und Mächtige. Daher hat 
der sittliche Charakter des Menschen bedingte, endliche Er- 
habenheit, aber die Heiligkeit Gottes unendüche Erhabenheit. 

So ist ein Alpengebirge, auch wenn wir es von seiner 
höchsten Höhe ganz überschauten, der Art nach erhaben, weil 
es durch eine Kraft gebildet ist, die von höherer Stufe ist, 
als jene, welche die Hügel des flachen Landes gebildet hat, 
so dass es mit ihnen auch der Grösse nach nicht verglichen 
werden kann. 

Ein Endliches kann schon der Grösse oder Grossheit 
nach erhaben sein; so ein Gewitter am Himmel, gegenüber 
dessen Nachahmung durch Electrisirmaschinen und im Ver- 
gleich mit der sinnlichen Auffassungskraft des Gesichts und 
des Gehörs des Menschen. Das der Grossheit nach Erhabene 
nennt man das mathematische Erhabene, weil die Mathesis 
die Wissenschaft von der Ganzheit und Grossheit ist. Und 
ist die erhabene Grösse blos die Grösse der Ausdehnung in 
Raum und Zeit, so heisst es das extensiv Erhabene; ist es 
iiber Grösse der Thätigkeit, der Kraft, z. B. die Denkkraft 
eines Piaton gegen die eines Kindes oder eines Landmannes, 
die Anschauung eines Euler gegen die eines gewöhnlichen 
Rechenmeisters, die Gemüthskraft eines Helden gegen den ge- 
wöhnlichen Muth eines tapferen, kämpfenden Streiters, so nennt 
man es das intensiv Erhabene oder dynamisch Erhabene. 

Das Erhabene kann extensiv und intensiv erhaben zu- 
gleich sein; z B. das Leben eines Volkes extensiv in Raum 
und Zeit; intensiv in Kraft und Stärke; femer auch mathe- 
matisch und der Art und dem Inhalte nach erhaben zugleich, 
z. B. das Leben der Erde nach allen Naturprozessen in An- 
sehung des vororganischen und organischen Lebens gegen das 
Leben jedes einzelnen Menschen. 

III) Da das unendlich und unbedingt Erhabene das end- 
lich Erhabene in und unter sich begreift, so ist diese Er- 
habenheit der höheren Stufe zugleich auch Erhabenheit der 
untergeordneten Stufen; z. B. die Erhabenheit der unendlichen 
Menschheit ist in sich zugleich auch die Erhabenheit dieser 
Menschheit auf Erden, und diese in sich die Erhabenheit der 
Völker, und die sittliche Erhabenheit des einzelnen Menschen. 
Dies ist die Idee des Erhabenen an ihr selbst. 

Beziehen wir aber das Erhabene auf den es wahrnehmen- 
den endlichen Geist, so erkennen wir die Unterscheidung des 
subjectiv und objectiv Erhabenen. 

Das unbedingt und unendlich Erhabene ist an sich, ob- 
jectiv, und zugleich subjectiv erhaben. 

Das endlich Erhabene aber ist es entweder objectiv an 
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sich selbst, oder blos subjectiv, in Beziehung zu dem wahr- 
nehmenden Subjecte, oder beides zugleich. So ist das Leben 
eines ganzen Sonnensystiems objectiv erhaben über das Leben 
eines Planeten, und dieses wieder über das Leben eines ganzen 
Erdtheiles; und dieses über das Leben eines Landes, diese» 
über das Leben einer Stadt, dieses über das Leben einer ein- 
zelnen Gegend. 

Dagegen blos subjectiv erhaben, in Beziehung auf die 
Endlichkeit des Wahrnehmenden, ist alles, was blos für uns^ 
überschwenglich gross ist, was für uns eine imponirende Gross- 
heit hat, weil wir es nicht zu durchschauen vermögen, und 
weil der von uns daran gelegte ungewöhnlich grosse Mass- 
stab so vielmal darin enthalten ist, dass wir diese Vielheit 
nicht überschauen können, z. B. eine erhaben grosse Säule,, 
wo man so nahe ist, dass man sie nicht ganz übersehen kann. 
Dadurch wird für uns alles Grandiose und alles Kolossale zu- 
gleich erhaben; z. B. die Peterskirche, wo die unterste Säulen- 
ordnung 80 EUen hoch, der Altar so hoch als das Berliner 
Schloss ist, worin man sich wie im Freien fühlt, weil man die 
ganze innere Beschränkung nicht mit Bestimmtheit anschaut,, 
und weil Verstand und Phantasie durch das Einzelne so sehr 
reichhaltig beschäftigt ist, ehe man die Grenze erreicht. 

Das subjectiv Erhabene ist also das uns durch Grossheit 
üebermächtigende, Ueberkraftende, das ünermessliche und Un- 
überschaubar-Grosse. Aber deshalb ist das Erhabene nicht an 
sich das Masslose, so wie ein ungeheures Bauwerk, oder die 
Thätigkeit eines Orkans, des ungeheuren Wogenschlags und 
der Brandung der Wogen bei einem Sturme, die in der Natur 
bestimmt und schön gemessen ist, sondern die Grundeinheit ist 
nur grösser, z. B. die der Säulenordnungen in der Peterskirche. 

Das endlich Erhabene ist oft zugleich objectiv und sub- 
jectiv erhaben, so ein Seesturm, ein Hochgewitter, ein toben- 
der Vulcan, ein Alpengebirg, der Anblick der offenen See. 

Hieraus ist klar, dass das Erhabene ursprünglich es nicht 
blos durch subjective Beziehung auf Geist und Gemüth, auf 
Fassungskraft des Menschen ist, sondern dass es ursprünglich 
auf einem sachlichen Verhältniss der Stufe der Wesenheit und 
der Grossheit gegründet ist. Das, was für den an Geist und 
Gemüth gebildeten Menschen erhaben ist, ist es auch sachlich 
an sich selbst, in anderen sachlichen Beziehungen; so ein See- 
sturm an sich, gegen die gewöhnliche Thätigkeit der Luft- 
strömung auf der See. Dass der selbst erhaben gesinnte Mensch 
Etwas erhaben findet, kann nur in der inneren Wesenheit des 
Gegenstandes gegründet sein. Und eben weil das auch ohne 
Beziehimg auf den Geist Erhabene an sich erhaben ist, kann 
es auch zugleich für den endlichen Geist überschwenglich, un- 
erschöpflich, unermesslich, unergründlich, d. i. zugleich subjectiv 
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erhaben sein. Daher auch das seiner Wesenheit nach gegen An- 
deres Erhabene durch die üeberschauung des endlichen Geistes 
im Kraft und Macht auf Geist und Gemttth nichts verlieren; son- 
dern dadurch nur gewinnen würde. Daher auch das blos Endlich- 
erhabenschöne selbst in Gottes Wahrnehmung desselben nichts 
verliert, sondern nur von Gott ganz in seiner Erhabenheit ge- 
schaut und empfunden wird; so das erhabene Schauspiel des Yöl- 
terlebens in der Geschichte der Menschheit; so die Erhabenheit 
der Natur in ihrem Leben und Wirken über den ganzen Erdkreis. 

Womit wir das endlich Erhabene auffassen. Das 
endlich Erhabene schauen wir nicht nur in der Idee in Ver- 
nunft und Verstand, sondern wir überschauen es auch theil- 
weise in äusserlich sinnlicher Erscheinung, wenn sein Gegen- 
stand ein leiblicher ist, oder am Leiblichen erscheint, z. B. 
die erhabene Würde des Geistes im menschlichen Antlitz; 
oder in der Welt der Phantasie, wenn wir es auch nicht durch- 
schauen und überschauen; z. B. einen auswerfenden Vulcan, eine 
erhabenschöne Gegend; — das Leben der Erde.*) 

Verhältniss des Erhabenen zum Gefühl. Das Er- 
habene wirkt auch auf das Gefühl, es wird auch empfunden. 
Betrachten wir es also nach dieser Beziehung. 

Das Erhabene erweckt in uns verschiedene Gefühle. 

A) Das rein objective Gefühl des Erhabenen selbst als 
solchen, ohne alle Beziehung auf unsere Persönlichkeit. Es 
findet auch dann noch statt, wenn das persönliche Bestehen 
sogar dadurch bedroht ist; so der den Sturm Betrachtende, 
in welchem er untergehen soll. 

B) Subjective oder persönliche Gefühle in Ansehung un- 
serer selbst als selbständiger Personen. 

a) das reinpersönliche Gefühl, welches uns angeht 
als Vemunftwesen, als Vemunftpersonen überhaupt, abgesehen 
von unserer individuellen Persönlichkeit hier als Menschen 
dieser Erde, in dieser MeriscUieit und von dem Bestehen 
dieser unserer Persönlichkeit. In dieser Hinsicht ruft das 
Erhabene hervor: 

a) ein Gefühl der Erhebung und der Freude, dass 
wir das Erhabene doch in reiner Vernunft; und wenigstens so- 
weit fassen können; so den erhabenen Gedanken Gott, der 
Heiligkeit Gottes. Insoweit ist das Erhabene für uns an- 
ziehend, lebenerweckend, ermuthigend, stärkend. 

ß) ein Gefühl der Demuth in Geist und in Gemüth, 
der rein intellectuellen imd gemüthlichen Demuth, dass und 



*) Lehrbaubemerk. £3 ist noch abzuhandeln: 

inneres, 

äusseres (z. B. Anerhabenheit des religiösen Men- 
schen in der Vereinheit mit Gott-als-ürwesen), 
inneräusseres. 



Erhabenes 
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wiefern wir das Erhabene nicht zu erschauen, zu durchschauen, 
zu überschauen vermögen; nicht aber ein Gefühl der Demü- 
thigung und der Niedergeschlagenheit; denn dieses setzt 
grundlosen, vermessenen Stolz voraus. In dem Gemüthe des 
Weisen, Religiösen ist dieses Gefühl nicht mit Abstossung 
verbunden. Aber das gedemüthigte stolze Gemüth empfindet 
sich vom Erhabenen abgestossen, entmuthigt, es ist ihm eine 
Last, welche es abzuwerfen vergeblich sich abmüht. 

y) diese beiden reinen Gefühle vereint erzeugen ein Ge- 
fühl der Rührung, und zwar ohne alle Beziehung auf in- 
dividuelle Begebenheiten des eignen Lebens, ohne alle Selbst- 
heit. So z. B. Grossmuth, Heldenmuth und reine Güte, auch, 
gegen Feinde, im Unglück; auch wenn sie rein geschichtlich 
erzählt, oder auch wenn sie poetisch dargestellt wird. 

b) Damit kann auch verbunden sein ein selbstisches 
persönliches Gefühl in Beziehung auf das gegenwärtige 
Leben, auf geistiges und leibliches Bestehen der individuellen 
Persönlichkeit; dann weckt das Erhabene ein mit Furcht und 
Hoffiiung gemischtes Gefühl, 

flf) Furcht, wohl auch Entsetzen, Grausen, Schrecken^ 
Erschütterung, es setzt den Menschen, bringt ihn in Ekstase,, 
nach den Arten und Graden, wie die individuelle Persönlich- 
keit durch diese Erhabenheit bedroht ist und Schmerz an- 
gekündigt wird. So mörderische Schlacht, tobender Vulcan,. 
fürchterlicher Abgrund, der sich bei einem Erdbeben eröfltoel^ 
oder an den man sich plötzlich versetzt sieht; zerstörende Pest. 

Schon das poetisch geschilderte Erhabene hat diese Wir- 
kung auf unser Gemüth auf ähnliche Weise, wie im Traum,- 
weil es uns anschaulich gegenwärtig wird und uns ganz erfüllt.. 

ß) Hoffnung, wohl auch Entzücken, Schrecken, Erschüt- 
terung, Aussersichsein vor Freude, nach den verschiedenen 
Arten und Graden etc. 

So Hofl&iung eines schönen Tages bei einem reinen, er- 
habenen, schönen Sonnenaufgange; so Hofl&iung bei dem Ge- 
danken und Anschauen der erhaben schönen Sittlichkeit, dass- 
der Wahrnehmende selbst sich ebenfalls zu dieser sittlichen 
Erhabenheit aufzuschwingen vermöge; so Hofl&iung der Selig- 
keit in Gott bei dem Gedanken der erhabenen Eigenschaften 
Gottes, seiner Weisheit, Güte, Liebe. An die erhabenen Eigen-- 
schatten Gottes zu denken, können wir schon durch unter^ 
geordnetes endlich Erhabenes gemahnt und erinnert werden, 
durch einen feierlich erhaben schönen Dom, durch den An- 
blick des erhabenen Sternenhimmels. 

Und so ist und wird denn das endlich Erhabene zugleich 
ein bedeutendes Wort, ein sprechendes Symbol des unendlich 
und unbedingt Erhabenen. Und in eben diesen entgegen- 
gesetzten Beziehungen zu unserem persönlichen Leben erweckt 
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das Erhabene in seiner übermächtigen Wirkung persönlichen 
Schmelrz und Trauer, oder persönliche Lust und Freude. So 
die Gewissheit, unter Gottes erhabener Vorsehung^ vor Gott, 
mit Gott, ja mit Gott vereint zu leben und zu wandeln, die 
reine Freude und Wonne der Seligkeit 

§41. 

Verhältniss der Idee des Erhabenen zu anderen Ideen. 

Nachdem wir nun die Idee des Erhabenen ansich bestimmt 
haben, können wir auch ihr Verhältniss zu anderen Ideen 
bestimmen: 

1) zu dem Grossartigen oder Grandiosen und zu 
dem Riesenhaften oder Kolossalen. Das Grossartige 
bleibt in derselben Art und Stufe, das Erhabene aber muss 
zu einer höheren Stufe aufsteigen. So der reinsittliche Cha- 
rakter; so der innig Betende, in dessen Gesicht schon sich 
die Erhabenheit * seines Schauens und Fühlens spiegelt; oder 
wenigstens subjectiv aufzusteigen scheinen, indem der end- 
liche Geist die Anlegung des Masses nicht vollenden kann, da 
es für ihn unermesslich ist; so z. B. ein grosses und gross- 
artiges Gebäude, eine weitausgebreitete, grossartige unabseh- 
bare Gegend, z. B. der Dom zu Mailand oder Strassburg. 

Ebenso ist es in Ansehung des Riesengrossen, wobei aber 
die Grossheit rein formal ist. Das Riesengrosse ist als solches, 
an sich, objectiv gar nicht erhaben, sondern nur subjectiv, 
durch die nahe Beschränktheit des Beschauenden, z. B. der 
Sonnenkoloss des Apollo zu Rhodus (den Chares, der Schüler 
desLysippos, Olymp. 125, 1 vollendete^ der 70 Ellenhoch war.*^) 

Wenn dagegen ein Erhabenes es nicht blos durch den 
Umfang seiner Ausdehnung ist, so kann es, wenn es blos sub- 
jectiv erhaben gross ist, von fern angesehen, auf ein so kleines 
Mass zurückkommen, dass die Erhabenheit der Grösse nach 
verschwindet, wenn es aber der Art nach erhaben ist, so kann 
es doch erhaben bleiben, auch in Beziehung auf das wahr- 
nehmende Subject, z. B. eine Schlacht in verjüngtem Massstabe 
abgebildet, sogar in einem Miniaturporträt kann noch Er- 
habenheit im menschlichen Gesicht erkennbar sein, oder die 
Erhabenheit einer weitausgebreiteten Gegend, auch von der 
Höhe eines Aerostaten angesehen. 

2) Zu der Idee des Heiligen und Religiösen. Alles 
Heilige und Religiöse ist erhaben, da es in wesentlicher 



*) Lehrbaubemerk. Es ist eigentlich eine bessere Terminologie er- 
forderlich über das Erhabene, weil das Unendliche eigentlich weder hoch, 
noch tief ist, allein diese zu bestimmen und vorzuschlagen« ist nicht 
dieses Ortes. Denn „erhaben** bezieht nicht blos das Unendliche zum 
Endlichen, sondern zieht es zu selbigem herab. 
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Beziehung zu Gott ist^ also in der erhabensten Beziehung; die 
gedenklich ist. 

3) Yerhältniss des Erhabenen zum Schönen.*) Da 
Erhabenheit ebenfalls an der Einheit ist; sowie Grosshdt; und 
die Einheit Grundlage aller Schönheit ist, so ist schon das 
einfache Erhabene als solches schöU; z. B. der Anblick des 
blauen HimmelS; der Meeresfläche. 

Und da femer das Erhabene^ als Einheit höherer Art und 
Stufe; auch Selbständigkeit und Ganzheit hat; auch Mannigfalt 
und Harmonie; da also auch das Erhabene organische Einheit 
haben kann, so kann es auch in dieser Hinsicht schön, und 
zwar erhaben schön, d. i. schön in höherer Stufe, sein. 

Zwar kann es sein, dass die subjective Erhabenheit sich 
auch an Ungestaltem, Ungeschlachtem findet, z. B. an einem un- 
gestalten unübersehbaren Berge, an einem riesenhaften Unthier, 
an den Titanen, an den Ungeheuern der See, Wallfischen, dem 
fabelhaften Kraken und so femer. Aber diese Dinge sind durch 
die Ungestalt weder schön noch erhaben, sondern, insofern, sie 
subjectiv erhaben sind, nur erhaben an blosser Grösse. 

Daher ist alles rein göttlich Erhabene und alles reinmensch- 
lich Erhabene auch schön. Dagegen das Ungöttliche, Gott- 
widrige und Menschheitwidrige ist nicht dadurch erhaben, 
sondem durch das, was in ihm noch an das Göttliche erinnert* 
So ist Satan in Miltons verlorenem Paradies nicht durch die 
Bosheit erhaben, sondem subjectiv erhaben durch die Tiefe 
der Klugheit, durch die dem Menschen überlegene Grösse des 
Verstandes. 

Ueberhaupt alles reinwesentlich Erhabene ist nothwendig 
schön. 

Dagegen nicht alles Schöne ist erhaben; denn auch das, 
was rein in derselben Art und Stufe sich hält, kann organische 
Einheit haben, ohne es mit niederen Stufen zu vergleichen. 
Sogar das Niederartige kann noch schön sein; wie z. B. das 
Reinmenschliche gegen das Göttliche, und wieder die Schön- 
heit der vororganischen Natur und der Thiere gegen das 
Reinmenschliche. — Auch das dem Grossartigen entgegen- 
stehende Kleinartige und Niedliche kann noch schön sein. 

Auch besteht die ganze Schönheit des Erhabenschönen 
nicht in seiner Erhabenheit, sondem zuerst darin, was es an 
und für sich selbst ist, ohne Vergleichung mit dem, was in 
niederer Stufe ist; darin, dass es an und für sich selbst eine 
organische Einheit ist.**) 

*) Das Erhabene ist ein Theil des Schönen, die Erhabenheit ist in — 
unter der Schönheit. Kicht etwa sind Erhabenheit und Schönheit theilweis 
in- und theilweis aussereinander, vielmehr ist alles Erhabene zugleich 
schön, weil alles Erhabene als solches Einheit,. Selbheit, Ganzheit, also 
die Grundwesenheiten der Schönheit an sich hat. 

**) Lehrbaubemerk. Hier muss als 5. Kapitel (befreit von den elenden 
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Des ersten Haupttheiles, „der Lehre vom Schönen", 

zweiter oder besonderer Theil. 

Von den Arten und Gebieten der Schönheit 

und des Schönen. 

§ 42. 
Uebergang und Vorerinnerung. 

Hiermit haben wir den ersten allgemeinen Theil der 
Lehre von der Schönheit vollendet, denn wir haben die Idee 
der Schönheit an sich, in subjectiver, objectiver und subject- 
objeetiver Hinsicht bestimmt und ihr Verhältniss zu den an- 
deren Ideen erkannt. 

Es folgt also nun der zweite Theil der Schönheitlehre, 
worin die Schönheit nach ihren Arten und Gebieten zu be- 
trachten ist, eine Untersuchung, die schon an sich, besonders 
aber für den zweiten Haupttheil der Aesthetik, für die Kunst- 
lehre, von entscheidender Wichtigkeit ist, indem der Organis- 
mus aller Künste und Kunstwerke durch den Organismus des 
Schönen nothwendig bestimmt wird. So stellt z. B. die Ma- 
lerei zunächst die Schönheit des Leiblichen dar in Gestal- 
tung, Stellung, Geberdung der Figuren oder in der Bildung 
der Landschaft oder einzelner Naturgegenstände; dann aber 
auch die Schönheit des Geistes und die menschliche Schön- 
heit, ja sogar in religiösen Gemälden das Schöne in den Fü- 
gungen der göttlichen Vorsehung, sofern auch dieses nicht- 
leibliche Schöne gleichwohl am Leiblichen und im Lichte der 
Natur zur Erscheinung und zur Darstellung gebracht werden 
kann. Die Tonkunst dagegen stellt unmittelbar die Schön- 
heit des reinen Gemüthslebens dar, soweit diese in der Welt 
der Töne zum Erscheinen kommt, und alle andre Schönheit 
nur mittelbar, sofern sie durch das Gemüthsleben und in sel- 
bigem sich offenbart. 

Die Poesie dagegen, sofern sie ein Inneres im Dichter 
ist, befasst und gestaltet und stellt dar alle allartige Schönheit; 
sofern sie aber im Gewände der Sprache erscheint, geht sie 
die Grenzen der Kunst der Sprache ein, d. i. die Grenzen der 
Zeichendarstellung durch Worte und der Zeitfolge, wonach in 

Fesseln, die ich mir bei jenem Vortrage an bereits irregeleitete, durch 
gemeine Meinung yon mir und meiner Denkart meinen Worten unge- 
neigte Jünglinge — • wohl waren einige, aber nur wenige geistgeweclrte, 
wesenschauige Jünglinge unter ihnen — aufgelegt hatte) folgen: Das 
Verhältniss der Schönheit und des Schönen zu Wesen, zu 
Gott Dies ist zu lehren gemäss dem in den 1828 erschienenen Vor- 
lesungen über das System Gelehrten. 
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jedem Momente der sprachlichen Darstellung des Gedichtes 
nur ein Theil der inneren poetischen Welt des Dichters dar- 
gestellt werden kann. 

Um also die verschiedenen Arten der Schönkunst wissen- 
schaftlich zu erkennen, ist es erforderlich, die verschiedenen 
Arten und Gebiete des Schönen zu bestimmen. Ich werde 
mich bei der Abhandlung dieses besonderen Theiles der Schön- 
heitlehre auf das für unseren Zweck Nothwendige beschränken 
und vorzüglich nur dessen gedenken, was für die Kunstlehre, 
soweit diese hier dargestellt werden soll, unerlässlich voraus- 
gesetzt wird. 

§ 43. 

Zunächst also müssen wir den Eintheilgrund der Art- 
bestimmung der Schönheit aufsuchen. 

Die verschiedenen Arten und Gebiete der Schönheit be- 
stimmen sich nach dem, woran die Schönheit ist, denn, da die 
Schönheit organische Einheit ist, so ist sie verschieden nach 
demjenigen Wesentlichen, welches organische Einheit hat. Die 
Schönheit selbst, als die organische Einheit, ist insofern inmier 
die gleiche, so wie die Wahrheit an allen Gegenständen der 
Erkenntniss dieselbe ist. Nur dass die Schönheit an verschie- 
denen Wesen von verschiedener Stufe, von verschiedenem 
Reichthum und verschiedener Tiefe ist, wie wir bereits ge- 
zeigt haben, und die AUeineigenwesenheit der Wesen und der 
Wesenheiten gemäss dem Wesengliedbau und Wesenheitglied- 
bau annimmt So ist Freiheit (ohne Zwang) (liberalitas) eine 
gemeinsame Wesenheit alles und jedes Schönen, gliedert sich 
aber dem Wesengliedbau gemäss in des göttlich Schönen, der 
Schönheit Gottes, göttliche Freiheit, des geistig Schönen gei- 
stige Freiheit, des leiblich Schönen leibliche (Natur-) Freiheit, 
des menschlich Schönen menschliche Freiheit. — 

Die Reinheit der Schönheit besteht nicht darin, dass sie 
für sich allein ohne Inhalt sei, welches unmöglich ist, son- 
dern darin, dass an einem Gegenstande die organische Ein- 
heit nach allen den Momenten vollendet da ist, die wir im 
Vorigen betrachtet haben, und dass selbige durch nichts Un- 
organisches und Unharmonisches verletzt ist 

Das, woran Schönheit ist *), muss, wie oben gezeigt wurde, 
ein an sich Wesenhaftes von selbständigem, in seiner Art un- 
bedingtem Werthe, ein Gottähnliches, d. i. es muss ein an sich 
Würdiges sein; wie der Mensch als Geist und als Leib, die 
Liebe, die reine Sittlichkeit 



*) Lehr baubemerk. Es ist hierbei zu unterscheiden und dann 
zu vereinigen das, woran die Schönheit ist, von dem, wonach oder woran 
es schön ist. Oder: Als dieses ist es schön, verschieden von: als schön 
ist es dieses. 
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Nur muss man das, woran die Schönheit ist; von dem 
unterscheiden, woran die Schönheit erscheint; d. i. man muss 
unterscheiden das schöne Wesen selbst von seinem Bilde. So 
ist z. 6. das Schöne, was als Bildsäule an einem Marmor 
dargebildet ist, nicht selbst am Marmor, sondern an dem- 
jenigen Wesen selbst, dessen Gestalt am Marmor abgebildet 
ist, oder auch an einem wirklichen Wesen, wenn es ein Porträt, 
oder an dem vom Bildhauer wirklich in Phantasie gebildeten 
schönen Wesen. So ist bei jedem äusserlich dargestellten 
Kunstwerke zumeist das phantasirte schöne Wesen das, woran 
die Schönheit des Kunstwerkes ursprünglich ist; wobei aber 
das darstellende Wesen selbst schön sein und an seiner 
eigenen Schönheit die Schönheit des phantasirten Wesens dar- 
seDen kann, z. B. der Tänzer, der den Amor oder eine andere 
mythologische oder auch eine historische Person darstellt, oder 
der Schauspieler, der die KoUe eines poetischen Wesens spielt.*) 

Alles nun, was ist, und woran also auch Schönheit sein 
kann, sind Wesen und ihre Eigenschaften; oder: Wesen und 
ihre Eigenschaften. Die Wesen sind schön ihren Eigenschaf- 



*) Dahin gehört auch die Schönheit des Erkeonens, Fühlens, Wollens 
fiii alle selbstinnige Wesen. 

Lehrbaubemerk. Also in der vollständigen Ausführung: 

Die Mannigfaltigkeit der Schönheit und des Schönen. 
I. Abschnitt: Den Wesenheiten nach. 
IL Abschnitt: Den Wesen nach. 

III. Abschnitt: Nach den Hinsichten der beiden ersten Ab- 
schnitte zugleich. 

Eintheilung: 
Das Schöne ist überhaupt am Wesengliedbau 1 Wesenheifgliedbau 
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ten nach. Naturschönheit ist z. B. bestimmt nach dem 
Wesen, woran sie istj der Natur, und ist der Schönheit des 
Geistes entgegengesetzt. Die Schönheit der Liebe aber ist 
bestimmt nach der Eigenschaft, nach dem Verhältnisse der 
Liebe und ist z. B. entgegengesetzt der Schönheit des Kam- 
pfes oder Streites. So ist die Schönheit des Lebens verschie- 
den von der ewigen Schönheit. 

Dieselben Wesenheiten können an verschiedenartigen We- 
sen sein; so das Leben, die Liebe, der Wille, das De^en, das 
Gefühl. Da nun die Schönheit einer bestimmten Eigenschaft im 
Allgemeinen dieselbe ist, an welchem Wesen sie auch vor- 
komme, so haben wir hier die Verschiedenheit der Schönheit der 
Art nach, nach diesen beiden Eintheilgliedem besonders zu be- 
trachten. Daher besteht diese Betrachtung aus zwei Abschnitten : 

a) der Betrachtung der Verschiedenheit der Schönheit der 
Art der Wesen nach, 

b) der Betrachtung der Verschiedenheit der Schönheit der 
Art der Eigenschaften oder Wesenheiten nach, woran die Schön- 
heit ist. 

Erster Abschnitt. 

Von der Verschiedenheit der Schönheit nach den 
Wesenheiten oder Eigenschaften, woran die Schön- 
heit ist. 

§44. 

In einer ausführlichen Abhandlung der Aesthetik muss 
dieser Gegenstand vollständig durchgeführt werden. Unser 
Zweck fordert aber nur, dass das Vorwaltende, das Allge- 
meinste ausgehoben werde. 

Es soll hier nur betrachtet werden die Verschiedenheit 
der Schönheit nach der Art des Daseins dessen, woran die 
Schönheit ist, und die Verschiedenheit der lebendigen Schön- 
heit nach den Lebenstufen der lebenden Wesen, z. B. in der 
Geschichte der Menschheit nach ihren Hauptperioden. 

Erstes Kapitel. 

Von der VerBchiedenheit der Schönheit nach den Daseinarten 

(oder nach der Modalität). 

§ 45. 
Wir unterscheiden hier für unsem Zweck nur vier Arten 
des Daseins: 

das unbedingte und unendliche Dasein, 

das ewigwesentliche Dasein, z. B. der Tugend, des 

Rechtes in der Idee, 
das zeitliche Dasein, z. B. dieser Erde, und 
das aus dem zeitlichen und ewigen vereinte Dasein. 
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I) Unbedingt und unendlich ist zuerst und zuhöchst Gott 
da; als das eine Wesen, mit allen seinen unendlichen und 
ewigen Eigenschaften. Da nun, wie oben gezeigt, die unend- 
hohe und unbedingte Schönheit die Schönheit Gottes und der 
Grundeigenschaften Gottes ist, so ist die höchste und erste 
Schönheit von unbedingter und unendlicher Daseinheit vor 
und über dem Gegensatze und der Unterscheidung des Ewigen 
und Zeitlichen.*) Auch der Vernunft, der Natur und der Mensch- 
heit kommt in ihrer Art Unendlichkeit und Unbedingtheit 
zu, also auch unendliche und unbedingte Daseinheit, also ist 
auch ihre Schönheit zuerst von unbedingter und unendlicher 
Daseinheit. Gegen Gott betrachtet, sind sie bedingt und end- 
lich, aber an sich, nach innen, sind sie nach ihrer Art un- 
endlich und unbedingt. Und da die Grundwesenheiten Gottes 
und der obersten Wesen über alle endliche Natur erhaben 
smd, und da die Grundwissenschaft, welche selbige betrachtet, 
Metaphysik genannt wird, so hat man die unbedingte und un- 
endliche Schönheit nicht uneben metaphysische Schönheit 
genannt. 

II) Auf ewige Weise ist alles Allgemeine und Nothwen- 
dige da, alle Ideen, alle Begriffe. Die Erkenntnis» des Ewig- 
wesentlichen ist ewige Wahrheit, die organische Einheit de» 
Ewigwesentlichen ist seine ewige Schönheit. So ist z. B. in 
den ewigen inneren Gestaltungen des Baumes, welche die 
Geometrie betrachtet, ewige Schönheit, die den sinnvollen 
Geometer oft überrascht und lebhaft ergreift und rührt; z. B. 
die Schönheit der Kegelschnitte, eines jeden für sich, und 
in ihren Beziehungen. Noch höher ist die Schönheit der Zah- 
len (Pythagoras) und der allgemeinen Verhältnisse, die die 
mathematische Analysis betrachtet, imd die sich in den analy- 
tischen Formeln abspiegelt. Ewige Schönheit ist in den ewigen 
Naturgesetzen, welche die Naturwissenschaft erkennt (Kepler 
in seiner Harmonice mundi, Goethe). Ewig schön sind die 
Gesetze des Geistes, die Gesetze des sittlichen Willens, welche 
die Wissenschaft des Geistes darstellt. Ewig schön sind die 
unwandelbaren Gesetze alles Lebens. 

in) Alles, was in der Zeit sich gestaltet, was lebt**), ist 
vollendet endlich, vollendet individualisirt, individuell vorzugs- 



*) ürtrost für den endlichen Geist (besonders für den, der, bei in- 
nigem, tiefem Kunstsinn, der Schauung und Empfindung, des Genusses 
der schönen Kunst entbehren muss), dass er sich in Wesens, d. i. Gottes 
Schönheit vertiefen mag, schauend und fühlend, welche über aller end- 
lichen Wesen Schönheit ist, und von welcher aller Wesen Schönheit, 
auch in individuellen Kunstwerken, einzelne Lichtblicke sind. 

**) Lehrbaubemerk. Hier ist zu entfalten die Idee des Lebens in 
ihren Gliedbau und dabei auch die l'heilideen des Tragischen, Komischen, 
des Tragikomischen, auch des Humors, der Ironie, der Naivität u. s. w., 
des Harmonischen ^Vollwesenlebigen). Ferner: die Gegenheit der Dar- 
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weise. Wenn und sofern es nun als Individuelles nach seiner 
unendlichen Bestimmtheit in seinem unendlich bestimmten 
Werden organische Einheit hat, kommt ihm zeitliche indivi- 
duelle Schönheit zu.*) So reich und unerschöpflich das Leben, 
so reich und unerschöpflich ist es auch die lebendige, indi- 
viduelle, zeitliche Schönheit. Sie versinnlicht das Leben Got- 
tes in dem Gange der göttlichen Weltregierung, sie schmückt 
das Leben der Vernunft, der Natur, der Menschheit. Jede 
individuelle Schönheit ist in ihrer unendlichen Bestimmtheit 
eigenthümlich, einmalig und einzig, daher von unbedingtem, 
unersetzlichem Selbstwerthe. 

IV) Jedes lebende Wesen entfaltet, sofern sein Leben 
gelingt, in seinem zeitlichen Werden seine ewige Wesenheit, 
seinen Begriff nach den ewigen Gesetzen alles Lebens und 
seiner eigenen Wesenheit. Nur dann hat es wahres Leben, 
und nur insofern hat es auch wahrhaft organische Einheit, 
wenn und sofern es seine Idee gesetzmässig in der Zeit dar- 
stellt. Z. B. der Mensch, wenn er die Idee des Menschen 
gesetzmässig auf eigenthümliche, einzige Weise an seinem 
Leben verwirklicht. Dann erscheint an dem individuellen 
Wesen die ewige Schönheit seiner Idee in eigenthümlicher und 
einziger Weise; es ist zugleich idealisch, in ewiger Daseinheit 
schön, und reell, in individueller einziger Wirklichkeit, in zeit- 
licher Daseinheit schön. Ewige Schönheit und zeitliche Schön- 
heit sind an jedem voUwentlichen, vollendeten lebenden Wesen 
innig vereint und durchdrungen. 

Hier ist auch der weitere seinartliche Unterschied des 
Ideales, Urbildes, und des Gegenbildes, des urbildlich und 
gegenbildlich Schönen zu verstehen. 

Der Mensch lebt und gestaltet in einer doppelten indivi- 
duellen Welt, 1) in der inneren Welt der Phantasie, a) in seiner 



BteUfonnen, die sich dann in der Poesie als Gegenheit der prosaischen, 
der metrischen und der aus beiden vereinten Form erweist, aber eigent- 
lich begründet ist durch die Gegenheit der Freiheit des Werdens und 
Weiterbildens des Inhaltes des Schönen und der davon abhängigen 
Gegenheit der Freiheit des Werdens und Weiterbildens des schönheit- 
bildenden Geistes (der Geist- und Gemüthstimmnng des Künstlers). Je 
nachdem diese Freiheit bestimmt ist nach der Selbheit (Yernunftfreiheit), 
nach der Ganzheit (Naturfreiheit), nach der Selbheit und Ganzheit im 
Verein (Menschheitfreiheit); also 

entsprechend der 



ideale reale 

idealreale 

Freiheitform 



Geistfreiheit Naturfreiheit 
Menschheitfreiheit 



*) ürtrost für den endlichen Geist (auch bei der Unschönheit und 
Schönwidrigkeit des Eigenlebens sein selbst und seines Umlebens), dass 
er lichte Blicke thun kann in das Eigenleben Wesens-als-ürwesens, als 
lebenregierender Vorsehung. 
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eigenen, b) in der Phantasiewelt anderer Geister, worein ihn 
diese durch Sprache und Geberdung einführen; z. B. in der 
mneren Welt der Dichter, deren Werke er liest und nach- 
bildet; in der inneren Welt der Freunde, die sich ihm in- 
nig eröflhen, und 2) in der individuellen Welt der ihm 
äusseren Wirklichkeit. Daraus entsteht eine weitere Unter- 
scheidung der zeitlichen oder individuellen Schönheit. Denn 
der Mensch kann innerlich rein und frei nach Ideen oder 
ürbegriflfen Individuelles gestalten als Urbilder*) und als Ur- 
bildliches, als Ideale und als Idealisches, und zwar .dies mit 
völliger dichterischen Freiheit, in rein urbildlicher Schönheit. 
Dieses innere urbildlich Schöne oder seine schönen Ideale 
kann er nun auch äusserlich, in der uns Allen gemeinsamen 
Natur, als Künstler darbilden, und dabei ist er vielfach be- 
schränkt und gebunden, durch die Lebensgesetze der Aussen- 
welt imd durch die technischen Schwierigkeiten der Ausbil- 
dung. So der Musiker, Maler, Tänzer. Auch kann der Mensch 
als Geist nicht anders, als alles Individuelle, was ihm in der 
gemeinsamen Aussenwelt begegnet, nach Ideen und Idealen 
beurtheilen und würdigen. 

Und da an sich alles Lebendige, auch das in der uns 
gemeinsamen Aussenwelt Wirkliche, sowie das innerlich Wirk- 
fiche, wenn es vollwesentlich, vollkommen ist, die ewige Wesen- 
heit der Ideen an sich ausdrückt, so folgt, dass es auch mit 
den Ideen und Idealen des Geistes übereinstimmen muss, 
wenn es wahrhaft schön ist. 

Deshalb wird nicht ein fremder Massstab an das im wirk- 
Uchen Leben Schöne angelegt; denn die Ideen und Ideale sind 
nicht ein dem Leben Jenseitiges und Fremdes, sondern sie 
sind die eigne innerste, ewige Wesenheit alles Lebendigen 
und des Lebens selbst. Denn idealisch-schön ist, was nicht 
nur die Idee des Schönen verwirklicht, sondern dessen ganzer 
Inhalt überhaupt die Ideen sind und den Ideen angemessen ist. 

Daher kann auch nicht gesagt werden, dass nicht ein 
schönes Kunstwerk das Ideal (oder sein Ideal) erreichen könne, 
wohl aber, dass kein Kunstwerk die ganze Idee (seine ganze 
Idee) vollführen, erschöpfen, darleben könne. Auch kann nicht 
gesagt werden, Idee und Ideal liege in der unendlichen Feme, 
sondern, es habe unendliche Fülle und Tiefe, die nie erschöpft 
(ausgeschöpft) werden könne. 

§ 46. 
Das innerlich daseiende lebendige Schöne ist übrigens in 
seiner Art ebenso wirklich und wesenhaft als das äusserlich 

*) Das Urbild oder Ideal in seiner durchgängigen Bestimmtheit ist 
nicht ztt verwechseln mit einem blossen CoUectivbegriff des Ganzen aUes 
Eigenlebschönen. 
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wirkliche Schöne. Ist die schöne innere Welt des Dichters 
nicht eben der Dichter selbst, wie er in seinem Inneren lebt 
und wirklich ist? Und ist die Madonna, die Baphael, wie 
er erzählt, im Traum erblickte, weniger schön, als die, welche 
er (Uesem inneren Bilde auf der Leinwand nachbildete? 

Da aber das Schöne als das Gottähnliche, wie oben er- 
klärt, an sich selbst einleuchtet, so ist es, um das Schöne 
wahrzunehmen, zu schauen und zu empfinden, nicht nothwen- 
dig, es im bestimmten Bewusstsein vergleichend an die Idee 
und das Ideal zu halten, da es ja daa im Leben erscheinende 
Ideal und die verwirklichte Idee selbst ist. Eben weil es 
schön ist, stimmt es mit dem Ideal und mit der Idee über- 
ein; und insoweit es mit beiden übereinstimmt, ist es schön; 
und in der Wirklichkeit seiner Erscheinung leuchtet es, wie 
schon oben erklärt, unmittelbar ein als das Göttliche. 

§ 47. 

Noch ist zu bemerken, dass diese für das Lebendigschöne 
grundwichtige Unterscheidung des urbildlichen und des gegen- 
bildlichen Schönen an dem ewigen und unbedingt daseienden 
Schönen gar nicht stattfindet 

Hieraus ergiebt sich auch die Antwort auf die Frage: 
ob Individualität, d. i. vollendete (volle, ganze) Endlichkeit 
und unendliche Bestimmtheit ein allgemeines Erfordernis» 
aller Schönheit sei, oder mit anderen Worten: ob alle Schön- 
heit nur an endlichen, lebenden Wesen sei? — 

Diese Frage muss verneinend beantwortet werden, ob- 
schon mehrere Aesthetiker sie bejahig beantwortet haben, da 
auch das Unendliche und Unbedingte, und auch das Ewige, 
Allgemeinwesentliche, eigenthümliche Schönheit hat Vollendet 
encUiche zeitliche Individualität ist also nur ein allgemeines 
Erfordemiss der Schönheit der Wesen, sofern sie lebende 
Wesen sind, — des Lebens. Also ist vollendet endliche In- 
dividualität nur ein wesentliches Erfordemiss eines Wesen- 
theiles der inneren Schönheit Gottes, so auch der Schönheit 
der Welt, der Natur, jedes individuellen Vemunftwesens, auch 
der Menschheit und jedes einzelnen Menschen. 

Aber schon hier verdient, bemerkt zu werden, dass in Wer- 
ken der schönen Kunst diese individuelle Bestimmtheit nurinso- 
weit erfordert wird, als es dem soeben darzustellenden Gebiete 
der Schönheit entspricht, und nicht weiter ausgeführt werden 
darf, als es zu der Darstellung der schönen Idee erfordert 
wird. So z. B. in Landschaften müssen die Gegenstände in 
der Perspective angemessene Grösse und Bestimmtheit er- 
halten, und der Hintergrund muss am meisten flau gehalten 
werden, in dem der Luftperspective angemessenen Grade der 
Unbestimmtheit. Ebenso dürfen in historischen Gemälden die 
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menschlichen Figuren nicht genauer und weiter ausgeführt wer- 
den, als es die Darstellung der menschlichen Schönheit fordert. 
Es ist nicht nur nicht nöthig, sondern fehlerhaft, wenn jedes Här- 
chen und alle Poren der Haut mit dem Pinsel wiedergegeben 
werden, z. B. in den Köpfen von Seibold und Balthasar 
Denn er und Anderen, sondern der Sinnenschein muss mit 
freiem und kühnem Pinsel erreicht sein, dass der dargestellte 
Leib, in gehöriger Entfernung gesehen, in ganzer Wahrheit er- 
scheint, wie er leibt und lebt, wie wir in den menschlichen Fi- 
guren von Tizian, Raphael Mengs und anderen Meistern finden. 
Eine ähnliche, gleichsam perspectivisch wohlabgemessene 
Bestimmtheit und Unbestimmtheit muss auch bei dichterischen 
Schilderungen beobachtet werden. So fehlen viele unserer 
neuesten Novellen- und Romandichter durch zu weitgetriebene 
Ausmalung von Nebenpersonen und Nebensachen, worin sie 
Walter Scott nachahmen. Dadurch wird die Charakteristik 
der Hauptpersonen und Hauptsachen verdunkelt und d^e 
Aufinerksamkeit des Lesers in gleichgiltige Bestimmtheiten 
zerstreut. 

Zweites Kapitel. 

Von der Verschiedenheit der Schönheit nach den Lebens- 
altern der endlichen Wesen. 

§ 48. 

Die lebenden Wesen jeder Art und Stufe stellen ihre 
ganze Idee, ihren ganzen Begriff in einer Reihe von Lebens- 
stufen und Lebensaltem dar. Jedes dieser Lebensalter ent- 
hält Eigenthümlichwesentliches, welches, nachdem es vollendet 
dargestellt ist, wiederum verschwindet und durch das Eigen- 
thümlichwesentliche des nächsten Lebensalters ersetzt wird. 
Jedes dieser Lebensalter ist also zuerst an sich selbst gehalt- 
voll, aber es ist auch jedes frühere die Grundlage des folgen- 
den und zweckt auf das folgende ab. 

Diese Periodik zeigt sich an den Metamorphosen der 
Pflanze, des Thieres, in besonders scharfen Gegensätzen in 
der Welt der Insekten, bosonders in der Raupe, die sich durch 
Scheintod hindurch zum Schmetterling vollendet, und bei Am- 
phibien, die von der Fischform zur Form des Landthieres mit 
Lungen übergebildet werden; in höherer Stufe in den Lebens- 
perioden des einzelnen Menschen, wo die auffallendsten Meta- 
morphosen am Embryo geschehen; in noch höheren Stufen 
in dem Leben der FamUien, der Völker und der ganzen 
Menschheit dieser Erde. 

Die Philosophie der Geschichte entwickelt die Lehre von 
den verschiedenen Lebensstufen und Lebensaltem aller end- 
lichen lebenden Wesen. Sie sind in einer kurzen allgemeinfass- 
lichen Schilderung folgende: 

Krause, System der Aesthetik. 7 
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a) Die erste dieser Lebensperioden kann die des Keimens 
genannt werden, in welcher das lebende Wesen in ungetheilter 
Einheit mit seinem höheren Ganzen und von diesem geschirmt 
sich bildet und den Grund seiner ganzen weiteren Entfaltung 
legt. Z. B. für den menschlichen Leib der Zustand des Kin- 
des im Leib der Mutter; für niedere Thiere der Zustand im 
Ei*); für ein Pflanzvolk, wenn es, freigelassen vom Mutter- 
.volke, eintritt in die Reihe der freien Völker, sein eigenthüm- 
liches Leben, seine Selbständigkeit bildend und erkämpfend; 
für die Menschheit im silbernen und ehernen Zeitalter, wo 
die Menschheit sich im Schweiss des Angesichts Bestehen und 
Bildung erkämpfen muss; für die ganze Menschheit wird diese 
Periode geahnt und poetisch -mythisch ausgebildet als das 
goldne Zeitalter, als der Zustand im Paradiese, wo die Mensch- 
heit im Verhältniss seliger Einheit mit Gott und mit reinen 
höheren Geistern gedacht wird. 

b) Die zweite dieser Lebensperioden ist die der selbstän- 
digen freien Entwickelung, worin das endliche lebende Wesen 
alle seine Organe und Thätigkeiten vollständig, jedes nach 
seiner Eigenthümlichkeit, ausbildet, frei gelassen in seinem 
Höherganzen, stehend in eigner Kraft und selbständiger Frei- 
heit, z. B. für den Menschen das Alter der freien Entwicke- 
lung, als Kind und als Jüngling. 

c) Die dritte dieser Lebensperioden ist die der organi- 
schen und vollwesentlichen harmonischen Selbstvollendung im 
Vereine mit seinem Höherganzen. Z. B. für den Menschen 
das reife Lebensalter des Mannes und des Weibes. Für die 
Menschheit dieser Erde ist dieses Lebensalter noch nicht an- 
gebrochen; es wird aber bereits wissenschaftlich erkannt und 
vorausgeschaut, in der Philosophie der Geschichte, und re- 
ligiös geahnt in der Lehre von der Wiedervereinigung der 
Menschheit mit Gott, in Rückkehr oder Heimkehr in den pa- 
radiesischen Zustand, aber in freier Besonnenheit. 

Von da an steigt das Leben wieder abwärts in zwei 
Lebensaltem, welche den beiden ersteren, der Jugend und des 
Keimens, entsprechen; durch die Lebensalter, die am Menschen 
sich als das abnehmende Mannesalter und das Greisenalter 
und als das Hochalter zeigen, bis zur Auflösung einer ganzen 
Lebenszeit, wo es durch den Tod und neue Geburt in ein 
neues Leben eingeht. 

Diese drei aufsteigenden Hauptlebensalter, sowie die drei 
absteigenden finden sich an jedem lebenden Wesen; auch in 
dem Leben der Völker und der ganzen MenscWieit 

Dieser ganze Entwickelungsgang einer Lebenszeit (einer 



♦) Niedere Wesen werden eher frei gegeben; der menschliche Em- 
bryo wird später geboren. 
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Vollzeit) kann durch folgendes Sinnbild schematisch dar- 
gestellt werden: 

ßeifes Altsr 



ITündigkeit / _\ AbnebmeadesliluiDesalter 

(Kind- nnd Jüngliogsalter) \ ~~f und Greiffenalter 

Gebart 
(Eeimalter) 

Keimling (Er- 
zeagungiKDtstehen) 




§ 49. 

Da nun das ganze Leben eines jeden endlichen lebenden 
Wesens eine organische Einheit ist, so ist auch das ganze 
Leben desselben eine eigenthümliche Schönheit. 

Und da das Leben die Lebensalter als eine organische 
Reihe untergeordneter ebenfalls organischer Lebensgestal- 
tungen durchläuft, so hat auch jedes endliche lebende Wesen 
in jeder seiner Lebensperioden eine eigenthümliche einzige 
Schönheit, welche eigenthümlichen lebensalterlichen Schönheiten 
selbst eine schöne Reihe des Schönen bilden. Diese Reihe 
der Schönheit ist, nach demselben oben erklärten Schema, 
eine aufsteigende, und nachdem sie auf dem Hochpunkt des 
Lebens auch ihren Hochpunkt erreicht hat, eine symmetrisch 
absteigende, bis sie in der Schönheit der Leiche erlischt. 

Dies zeigt sich an der menschlichen Schönheit des Kindes, 
des Mannes, des Greises, der Leiche, welche stetig an dem- 
selben Menschen eine andere, und doch den Grundzügen nach 
dieselbe Schönheit bildet, auch erst zusammen gedacht die 
ganze (totale) vollwesentliche Schönheit desselben schönen In- 
dividuum ausmacht. Dasselbe schöne Kind, derselbe schöne 
Jüngling, Mann, ehrwürdige schöne Greis, dieselbe ehrwürdige 
schöne Leiche, Aufgabe für Bildhauer, Maler, Tänzer, Musiker. 

So an der sich ähnlich wiederholenden Schöpfung der 
Natur in den Jahreszeiten, und in kleineren Perioden in den 
Tageszeiten. Aufgabe für den Landschaftsmaler und für den 
Dichter der Naturschönheit. 

Die hier geschilderten Lebensperioden und die dadurch 
bestimmte Stufenfolge der Lebenschönheit hat die Kunst in 
allen ihren Werken zu beachten, in reichster Tiefe aber die 
Dichtkunst, für alle Arten und Stufen der lebenden Wesen 
und des Lebens, — eine Aufgabe, welche wir in der Kunst- 
lehre genauer zu betrachten haben. 

So in dem Leben der Völker.*) Ein grosses und schönes 

*) Lehrbaubemerk. In der vollständigen Abhandlung der Aesthetik 
muss nun hier folgen in einem besonderen Abschnitte die Periodik des 

7* 
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Volk ist eigenthtimlich und schön in seinem Keimen, in seinem 
Kindesalter; in seiner Reife und in seinem abnehmenden 
Alter, auch wohl in seinem Untergehen. So das griechische, 
das römische, so das deutsche Volk, welches noch in seiner 
Jugendblüthe steht Aufgabe für den Dichter, besonders den 
epischen. 

§ 50. 

Vollendet schön aber in seiner Art ist jedes Wesen in 
der dritten Periode, in dem Hochpunkte (Gipfelpunkte) seiner 
Reife, in dem Culminationspunkt seiner Entwicklung. So ist 
der Mittag die volle Schönheit des Tages, der Hochsommer 
die volle Schönheit des Jahres. Z. B. der menschliche Leib^ 
wenn das Verhältniss des Kopfes zum Rumpfe, das beim Keim- 
ling 1 : 1 war, 1 : 8 beträgt. So der ganze Mensch, der Mann^ 
das Weib. So z. B. ein Volk wie das griechische zur Zeit 
des Piaton; das israelitische zur Zeit Jesu. — So in der Mensch- 
heit. — Daher ist auch hier auf Erden die höchste Schön- 
heit noch nicht erreicht, und auch die höchste Kunst, beson- 
ders die Poesie, sieht ihrer harmonischen Vollendung erst ent- 
gegen in dem dritten harmonischen Zeitalter der gereiften,, 
gottinnigen Menschheit, worin auch die vollendete Schönheit 
wirklich sein wird. 

Hierdurch wird dem Guten und Schönen, was die Mensch- 
heit vor ihrem dritten Hauptlebensalter gebildet und voll- 
endet hat, gar nichts entzogen; es bleibt in seiner unbedingten 
und einzigen Würde bestehen und wird erst im dritten Haupt- 
lebensalter der Menschheit ganz verstanden, empfunden, voll- 
wesentlich gewürdigt, durchdrungen, — und die reife Mensch- 
heit lässt sich dabei durch das dem reinen Golde beigemischte 
Schlackenhafte (und durch Dust und Moder) nicht stören. Ho- 
merische Gedichte, äginetische und voUwesentlichschöne grie- 
chische Kunstwerke, Palästrina-Musik u. s. w. bleiben immer 
schön. Und die reife Menschheit wird für ein Erhaltthum 
der Schönheit und Schönkunst der verflossenen Zeit der bei- 
den früheren Lebensalter sorgen, wozu schon jetzt, besonders^ 
in Frankreich (Conservatoire de musique, des beaux arts, ^coles 
des peintres, Müs^e des monuments frangais, etc.) der Anfang 
gemacht wird. 

Wir kommen zu diesem wichtigen Gegenstande, der nach 
den Lebensaltern verschiedenen Schönheit in der Kunstlehre, 
besonders in der Theorie der Poesie, zurück. 



Lebens der Menschheit aus der Philosophie der Geschichte: a) rein ideale 
ß) rein geschichtlich, y) beides vereint, ideal-geschichtlich und geschicht- 
lich-ideal. 

Dann das Verhältniss des Tragischen, Komischen, Harmonischen^ 
Naiven, Sentimentalen, Humoristischen, Ironischen u. s. w. 
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Zweiter Abschnitt. 

Von der Artverschiedenheit der Schönheit dem 

Gliedbau der Wesen nach. 

§ 51. 

Vorerinnerung. Sollte dieser Abschnitt in wissen- 
schaftlicher Vollkommenheit dargestellt werden, so müsste der 
ganze Organismus aller Wesen grundwissenschaftlich (meta- 
physisch) entfaltet worden sein, wie dieses in den Vorlesungen 
über das System 1828 geschehen ist. Für unseren Zweck 
aber reicht es hin, dass wir uns an das gebildete Bewusst- 
sein halten und uns der Stufenfolge der Wesen erinnern, die 
wir in demselben erkennen. Wir erkennen, oder wenigstens 
wir ahnen und glauben Gott, als das eine unendliche, unbe- 
dingte Wesen. Unter Gott untergeordnet denken wir und 
anerkennen wir die Welt, das Universum, bestehend in der 
physischen und leiblichen Welt, die wir die Natur vorzugs- 
weise nennen, in der geistigen oder vernünftigen Welt, der 
Welt der Geister, und in der Menschheit. Freilich kennen 
wir aus Erfahrung von der Natur, der Geisterwelt oder der 
Vemunftwelt und von der Menschheit nur einen kleinen Theil, 
Aber schwerlich mangelt einem Gebildeten aus unserem Volk 
die Ahnung der unendlichen Natur, der unendlichen Vernunft, 
der unendlichen Menschheit. Auch ahnen und glauben wir, 
dass die Welt in wesentlicher Beziehung zu Gott ist und lebt, 
dass Gott als Vorsehung über dem Leben der Welt und in 
selbigem waltet. 

Alle endliche individuelle Wesen, die wir denken mögen, 
gehören einem von diesen drei Wesen an, der Natur, dem 
Geistwesen, der Vernunft oder der Menschheit. Und mit 
ihnen ist also die ganze Welt erschöpfend gedacht, soweit we- 
nigstens, als wir die Welt kennen. 

Also erkennen wir somit auch vier Grundgebiete der 
Schönheit an, die göttliche Schönheit, die geistige oder ver- 
nünftige, die leibliche oder natürliche und die menschliche. 
Alles bestimmte Schöne muss daher entweder in eines dieser 
Gebiete allein gehören, oder in mehrere derselben zugleich. 
Daher enthält dieser Abschnitt seine Unterabtheilungen. Und 
wir betrachten daher zuerst: 

Erstes Kapitel. 
Sie göttliche Schönheit oder die Schönheit Gottes. 

§ 52. 

Es wurde weiter oben gezeigt (§ 21 u. 22) bei Bestim- 
mung des objectiven Begriffes der Schönheit, dass Gott un- 
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bedingte und unendliche Einheit, Vielheit und Harmonie sei,, 
also auch unendlich und unbedingt schön sei, und dass auch 
jede Eigenschaft Gottes als solche unbedingt unendlich schön 
sei; auch dass alle endlichen Wesen ebendadurch und insoweit 
schön seien, als sie in ihrer endlichen organischen Einheit 
die unendliche und unbedingte Einheit Gottes nachahmen, 
dass also aller endlichen Wesen Schönheit — Gottähnlichkeit 
sei. Und es erschien dadurch der Sinn der Behauptung Pia- 
tons und seiner Schule und Winkelmanns, dass die höchste 
Schönheit nur in Gott und bei Gott sei; sowie auch der Sißn 
d«r platonischen Mythe im Phädrus sich uns hier eröf&iet,. 
dass die Menschenseelen vor diesem Leben in der Gemein- 
schaft der Götter im Himmel gewesen wären. Denn es ist 
offenbar: nur wer Gott und Gottes Eigenschaften erkennt, kaain 
auch erst die Wesenheit der Schönheit ganz erkennen und 
auch in endlichen Dingen die göttliche Schönheit ganz er- 
fassen, wahrhaft verehren und würdigen, und nur w^ gött- 
lichen Sinnes ist, hat auch reinen und ganzen Sinn für alle 
wahre allartige Schönheit 

Es ist in dem Gedanken der unendlichen und unbeding- 
ten Schönheit Gottes nichts Schwärmerisch-Mystisches oder 
Phantastisches; denn es ist der einfach klare Gedanke der 
Einheit, Verschiedenheit und Vereinheit, oder der Harmonie 
der Wesenheit Gottes und aller göttlichen Eigenschaften. 

Allerdings aber finden Viele die Behauptung, dass Gott 
die unbedingte, unendliche Schönheit sei, deshalb befremdend,, 
weil sie nur an Schönheit endlicher Wesen, wohl gar nur an 
leibliche Schönheit des Menschen denken; sowie etwa in den 
griechischen Götterstatuen göttliche Schönheit ausgedrückt 
sei. Aber diese sinnliche und leibliche Schönheit ist wohl 
göttlich, d. i. gottähnlich im Endlichen, es ist aber nidit die 
unendliche und unbedingte Schönheit Gottes als des unend- 
lichen und unbedingten Wesens. Vielmehr kann leibliche 
Schönheit oder auch Schönheit des endlichen Geistes oder 
menschliche, überhaupt weltliche Schönheit von Gott «elbst 
nicht ausgesagt werden. 

In dem Gedanken der unendlichen und unbedingten Behön- 
heit Gottes wird vielmehr gefunden, dass selbige im Endlichen 
gar nicht dargestellt, gar nicht abgebildet werden könne. 
Daher muss auch geurtheilt werden, dass Dichter, besonders 
aber Bildhauer und Maler, wider die Wesenheit der Kunst 
gefehlt haben, wenn sie es gewagt haben, Gott selbst in Ge- 
stalt eines endlichen Wesens, mdx wohl eines Maischen dar- 
zustellen oder erscheinen zu lassen, wie z. B. sogar Raphael 
und Raphael Mengs auf verschiedene Weise gethan haben^ 
z. B. ßaphael Mengs in Jesu Himmelfahrt. — Es überschreitet 
schon die Grenze der Möglichkeit der Kunst, die Sonne in 
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einem Gemälde darzustellen^ da das Licht des Gemäldes selbst 
in diesem Lichte steht; über allen Vergleich aber übersteigt 
die Darstellung der Schönheit Gottes in endlicher Erscheinung 
die Möglichkeit aller Kunst. Siehe hierüber: „lieber bild- 
liche Darstellung der Gottheit, von Grüneisen 1828.*) 

Von sinnlicher Anschauung und versinnlichender Dar- 
stellung kann also gar nicht die Bede sein, wenn die Schön- 
heit Gottes gedacht wird. Sie wird, wie Gott selbst, in reinem 
Vemunftgedanken, in reiner Vernunftschauung wahrgenom- 
men, sie ist rein intellectuale Schönheit, und in reinem Ver- 
nunftgefühle empfunden, ohne alle Reizung sinnlicher Phan- 
tasie. 

Da wir aber wissenschaftlich zu erkennen vermögen, 
oder doch es wenigstens im gebildeten Bewusstsein ahnend 
glauben, dass Gott als das unendliche persönliche Wesen auch 
das in sich unendliche lebende Wesen ist, so unterscheiden 
wir in Gottes einer unendlicher und unbedingter Schönheit 
dennoch die Überzeitliche und urwesentliche und ewige Schön- 
heit von der lebendigen Schönheit Gottes, oder der Schön- 
heit des lebendigen Gottes, die unendliche unbedingte Leben- 
sehönheit Gottes offenbart sich an sich vollwesentlich, voll- 
kommen in Gottes stetiger Weltregierung; und es ist uns 
endlichen Vernunftwesen dennoch vergönnt, bescheidene und 
religiöse Blicke zu thun in die Weisheit, Güte und Schön- 
heit der göttlichen Weltregierung in den Wegen, welche Gott 
einzelne, gute und fromme Menschen führt, und in Gottes Er- 
ziehung und Führung der ganzen Menschheit zum Guten, zum 
Heil, zur Seligkeit. 

♦) üeber bildliche Darstellung der Gottheit, von Grün- 
eisen, 1828. Darin sind angeführt: Thomas Waldensis, de Sacramen- 
talibus, Ayala, Pictor christianus eruditus, Dallaeus de imaginibas, 
als von ihm noch nicht benutzt. 

DarsteUungen Gottes finden sich bei: Lorenzo Ghiberti (an der 
Paradiesespforte im Battisterio zu Florenz), M. Angelo, Eaphael, 
J. V. Eyck, A. Dürer, Fra Bartolomeo, Domenichino, Guido Reni, N. rous- 
sin, Mjengs, Füger, Canova u. s. w. 

Benutzt ist v. Wessenberg: Die christlichen Bilder, ein Beförde- 
rungsmittel des christlichen Sinns, II Be. 1827. 

Catech. Concil. Trident. p. 515: „Formae istae externae emblemata 
ista, symbola ista (quae in sacris nobis repraesentantur literis) pingi 
utique possunt. Sed non sunt hae imagines divinitatis, sed saltem ima- 
gines formarum istarum, emblematum istorum, symbolorum istorum, 
quae nee sunt Dens, nee Trinitas, sed harum adumbrationes morales et 
metaphysicae, praesentiaeque ipsarum externa signa." Dagegen muss 
aber bemerkt werden, dass, wenn eine menschliche Abbildung Gottes 
unter wirkliche menschliche Personen in ein Gemälde aufgenommen 
wird, es nicht mehr möglich ist, die mens^chliche Gestaltung des 
Gedankens Gottes blos metaphysisch und symbolisch zu verstehen, 
weil dieses der Wesenheit des Gemäldes als Kunstwerkes widerstreitet. 
Gott kann in sinnlicher Erscheinung sowenig dargestellt werden, als 
die Sonne. — Der Satan sowenig als die ganze Finsterniss. 
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Und insofern kann auch der Gang der göttlichen Welt- 
regierung, oder eine vorwaltende Begebenheit darin, so die 
Erlösung des Menschengeschlechtes, Gegenstand der Poesie 
werden und im heiligen Gedicht geschildert werden, so in 
Klopstocks Messias, Miltons verlorenem Paradies, Sonnenbergs 
Donatoa.*) Solche religiös epische Werke sind daher im 
heidnischen Lebensalter der Menschheit unmöglich, sondern 
fallen erst in die zweite Hälfte des zweiten Hauptlebensalters 
und in das dritte Hauptlebensalter des Menschheit. 

Zweites Kapitel. 
Von der Schönheit des Oeistes oder des Vemnnftwesens.*^) 

§ 53. 

Das endliche Vernunftwesen oder der endliche Geist ist 
ein erkennendes, empfindendes und wollendes Wesen, und in 
jeder dieser Hinsichten für sich, und in allen dreien zugleich 
und vereint, ist er organische Einheit und soll nach orga- 
nischer Einheit streben, d. i. nach Schönheit, und das Gleiche 
gilt von dem ganzen Geisterreiche nach allen seinen Theilen 
und Gesellschaften. (Schöne Poesien Swedenborgs und meh- 
rerer Maler der swedenborg'schen Gemeinde. Auch Moore, 
Byron's Freund, und Byron selbst.) Die eine Schönheit des 
Geistes besteht also in Schönheit des Denkens, des Empfin- 
dens und des WoUens, und darin erst ist die Schönheit seines 
ganzen innern und äusseren Lebens, im Thun und Leiden, 
im Geben und Empfangen begründet und dadurch bedingt. 

Die Schönheit des Denkens besteht in der Schönheit der 
geistigen Thätigkeit und ihrer Bewegung und in der Schön- 
heit der durch selbige gebildeten Anschauung und Erkennt- 
niss, d. i. in der Schönheit seiner Phantasiewelt und seiner 
übersinnlichen Gedanken und Einsichten. 

Die Schönheit des Empfindens, des Gefühles, des Herzens 
besteht in der Schönheit der Thätigkeit und Empfänglich- 
keit, Beweglichkeit und Bildsamkeit des Gemüthes und in 
der Schönheit der Gefühle. Die Grundzüge dieser Schönheit 
des Gemüthes sind Reinheit von Selbstsucht und Genuss- 
sucht und reine Liebe zu dem Guten (Güte), Wahren, Edlen 
und Schönen, zugleich wahrer Muth, Edelmuth für alles Gute, 
Stärke des Gemüthes und des Herzens und Treue des Gefühls. 



*) Donatoa, Epopöie, 1806 und 1807, 2 Theile, von Franz Freiherrn 
von Sonnenberg. 

**) Es sind zu unterscheiden, aber auch zu vereinen die Schönheit 
des Geistes und die geistige Schönheit. Letztere macht einen Intheil 
der Schönheit des Geistes aus, sofern der Geist selbst auf freie, selb- 
schöne Weise vergeistigend (spiritualizing) die Schönheit aUer Wesea 
uralleigenwesentlich, auf origineUe, ideale Weise in sich aufnimmt. 
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Die Schönheit des WoUens hat ihre Grundlage in der rein 
göttlichen Gesinnung, nur das Gute zu beabsichtigen, und es 
standhaft zu wollen, und in der Treue und Standhaftigkeit 
dieses Willens im Kampfe mit den Hindernissen des Welt- 
laufs und des Geschickes, femer in der Schönheit des Zweck- 
begriflfes, welche dann in der Schönheit der That verwirklicht 
erseheint. 

Die Schönheit des Geistes besteht endlich in der Harmonie 
dieser dreifachen Schönheit seines ganzen individuellen Lebens, 
wonach das endliche Vemunftweseh ein endliches Gleichniss- 
bild der Gottheit ist. 

§ 54. 
Allgemeine Form der Geist-Schönheit. 

Die allgemeine Form der Schönheit des Geistes ist 
ideelle Freiheit, d. i. das Vermögen, dass der Geist sich nach 
Ideen, nach ewigen Begriffen selbst bestimme, oder dass der 
geistige Grund alles seines Wirkens und Handelns die ewige 
Wahrheit sei. Infolge dieser ideellen Freiheit des Geistes 
geht alles Individuelle, was er bildet, geht sein ganzes Le- 
iben durch seine eigene Selbstbestimmung nach Ideen, nach 
Zweckbegriffen hervor. Oder mit anderen Worten: Der Geist 
hat Spontaneität und fängt die Reihe des Individuellen in 
jedem Augenblick von neuem an, so dass alles vorhergegan- 
gene Individuelle nicht der Erklärungsgrund des folgenden 
Individuellen ist. 

Diese ideelle Freiheit oder Spontaneität des Geistes zeigt 
sich im Denken, Empfinden und Wollen und in der Harmo- 
nie dieser drei Grundvermögen. Der Geist denkt und phan- 
tasirt, was er will, nach seiner freien Neigung, gemäss dem 
Triebe, die Wahrheit zu erkennen, und das Wesenhafte zu 
gestalten. Er forschet frei nach Wahrheit und Wissenschaft; 
auch in der Welt der Phantasie schafft und dichtet er frei, 
nach Ideen, nicht mit Nothwendigkeit gebunden an die in- 
ilividuelle Reihe seiner Phantasiegebilde. Er vermag es, 
jeden Begriff in Phantasie zu realisiren, ohne alle Abhängig- 
keit von dem Individuellen, was in Phantasie vorausgegangen 
ist, z. B. Rose, Menschenleib, Krystall, auch jeder seiner Nei- 
gungen kann er in Phantasie ein individuelles Object schafiien 
für sinnliche und geistige Triebe und Neigungen, er phanta- 
sirt sich einen Geliebten, einen Freund, gemäss seiner Liebe. 
Auch wenn er innerlich Leibliches phantasirt, so ist er an 
leibliche Nothwendigkeit nicht gebunden, frei und rein von 
der Nothwendigkeit und dem Widerstand des Stoffes kann er 
blosse Raumgestalten als solche phantasiren, blosse Töne, 
blosse Bestimmungen von Licht und Farbe. Kaum fesselt 
den phantasirenden Geist die Zeit, er kann die ganze Zeit- 
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Periode vor- und rückwärts durchlaufen nach jeder Ordnung^ 
und nach freien oder beliebigen Gesetzen der Ideen kann er 
sich eine Natur phantasiren, eine Märchenwelt oder Feenwelt^ 
eine Welt der Fabel, der Arabeske, die ihre eig^e ewige^ 
ideell vernünftige oder geistige Wahrheit hat Diese intel- 
lectuelle Freiheit ist die Macht der Poesie, sie ist der 
Grundzug poetischer Schönheit, sie ist die Seele gleichsam 
(die Mutter) aller schönen Künste, der bildenden;, tönenden^ 
redenden Künste. 

Ebenso ist diese Spontaneität, diese ideelle Freiheit die 
Grundlage der Schönheit der Gefühle, wonach der Geist es 
vermag, der Meister, der schöne Künstler seines eigenen Ge- 
müthes zu sein, und mit höherer Freiheit, in ganzer Selbst- 
macht, als seine eigene endliche Vorsehung über den Nei- 
gungen und Gefühlen seines Herzens zu schweben und zu 
walten. Also auch die Grundlage der Schönkunst, sofern sie 
sich auf das Gemüth, das Gefühl bezieht, also zuerst der 
lyrischen Poesie und besonders der Musik, als der all- 
gemeinen Darbildung des Gemüthlebens an der Wesenheit 
des Tones. 

Für den Willen aber ist die ideelle Freiheit die Grund- 
lage der Sittlichkeit und aller sittlichen Schönheit Durch 
sie vermag es der Geist, ohne von Furcht und Hoflhung irre- 
geleitet zu werden, in Lust und Schmerz, doch frei von Lust 
und Schmerz, und ohne durch das Geschick besiegt zu wer- 
den, gottähnlich treu im Guten auszudauern. Also ist sie auch 
die Grundlage aller Schönkunst, welche Tugend und sittliche 
Würde schildert, vornämlich also der tragischen Poesie. 

Auf dieser ideellen Freiheit des Geistes beruht auch de» 
Geistes Fähigkeit, alles allartige Schöne ausser ihm in sich 
aufzunehmen, es nachzuahmen und nach seiner Weise um- 
zugestalten. Denn er ist denkend und erkennend aller Ideen 
mächtig, und alle Ideen bewegen sein Herz und seinen Wil- 
len. So dringt er ein in die Ideen der Natur, nach denen 
sie auf ihre eigene Weise, nach ihrem Gesetz das lebendige 
Schöne bildet, ja er erkennt die Idee Gottes, die Ideen der 
göttlichen Eigenschaften und der göttlichen Vorsehung. Und 
so erfasst der endliche Geist den Geist und das Leben der 
Natur; er dringt gleichsam ein in das Herz aller endlichen 
Dinge, und über sich selbst und der Natur ahnt er den Geist 
und das Leben Gottes und nimmt sie auf endliche, aber treue 
Weise auf in seine innere Welt des Lebens und seiner inne- 
ren Kunst. Auch des Geistes Gottinnigkeit und sein Verein- 
leben mit Gott-als-ürwesen steht in der göttlichen Form 
der ideellen Freiheit, und zwar zuerst dabei in Gottes Ver- 
hllltnisse zu ihm — denn Gott ist auch die unendliche, un- 
bedingte ideelle Freiheit — als auch auf endliche Weise iix 
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seinem Verhältnisse zu Gott, denn der endliche Geist ist 
endliche, bedingte ideelle Freiheit. Die Beligion des Geiste» 
ist überhaupt ein Wechselverhältniss Gottes-als-Urwesen zu 
dem endlichen Geisterreiche.*) 

Daher ist sittliche Freiheit auch Grundform und die 
förmliche Grundbedingniss der religiösen oder heiligen Kunst 
des Geistes, zuerst der religiösen Poesie, dann zunächst der 
religiösen Musik und Malerei. 

Drittes Kapitel. 
Yen der Schönheit der Natur oder von der leiblichen Schönheitr 

§ 55. 

Ich verstehe hier unter der Natur dasjenige Wesen,^ 
welches uns mittelst der Sinne des Lebens erscheint; das 
Wesen, zu dem zunächst der Leib als individuelles Gebilde 
auch gehört, also die uns Allen gemeinsame, objective Sinnen- 
welt, durch welche wir uns auch einander bis jetzt aus- 
schliessend offenbar werden, indem wir rein als Geister mit- 
einander umzugehen nicht vermögen; also die nur einmal da- 
seiende und lebende leibliche Welt, welche auch die uns ge- 
meinsame Vermittlerin unserer inneren Kunstwelt ist, an deren 
Stoff dann auch die Werke der ideell freien geistigen Kunst 
objectiv und bleibend erscheinen; so die Werke der Malerei,. 
Bildhauerei; die Werke des Dichtens und Denkens der 
äusseren Welt, der Töne und der Schriftgestalten. 

Man redet auch noch in einem andern Sinne von natür- 
licher Schönheit, welche man der künstlichen (artificiellen) 
Schönheit oder Kunstschönheit entgegensetzt. Man nennt die 
Schönheit natürlich, welche sich an der Natur, d i. an der 
eigenthümlichen Wesenheit des schönen Wesens von selbst^ 
ohne Kunst ergiebt; z. B. die natürliche Schönheit eines 
Kindes oder eines nicht durch Kunst und Absicht gebildeten,, 
verschönten und geschmückten menschlichen Leibes. Auch 
sagt man wohl: dass alle Schönheit natürlich oder natur- 
gemäss sein müsse, d. h. der Wesenheit der Sache gemäss. 

Hier aber verstehen wir unter natürlicher Schönheit oder 
Naturschönheit die Schönheit der Natur selbst in dem an- 
gezeigten Sinne. 

§ 56. 
A) Hierbei müssen wir ausgehen von der Idee der 
Natur. Diese findet sich grundwissenschaftlich entwickelt in 
den mehrerwähnten Vorlesungen über das System der Philo- 



•) Siehe das grundwissenschaftlich erklärt und bewiesen in den er- 
wähnten Vorlesungen über das System der Philosophie 1828, S. Seö- 
und S. 548. 
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Sophie. — Da wir aber hier kein philosophisches; metaphy- 
sisches System voraussetzen, so müssen wir uns auch hierbei 
an das gebildete Bewusstsein halten. Wir ahnen im gebilde- 
ten Bewusstsein, dass die Natur in Zeit, Raum, Bewegung und 
an Thätigkeit und Kraft in ihrer Art unendlich und nach 
innen unbedingt ist. Ebenfalls aber ahnen und glauben wir, 
dass die Natur mit der ganzen Welt in und unter Gott enthalten 
ist, dass sie also durch Gott begründet, verursacht und be- 
stimmt ist, dass also auch ihre Unendlichkeit und ünbedingt- 
heit in ihrer Art in der Unendlichkeit und Unbedingtheit 
Gottes untergeordnet enthalten, dadurch begründet, bedingt, 
verursacht und bestimmt ist. 

Wir betrachten im gebildeten Bewusstsein die Natur als 
ein, selbständiges, ganzes Wesen, welches alles Einzelne, Be- 
stimmte, Endliche in ihr nach einem Gesetz erzeugt, her- 
vorbringt, bildet; in allen einzelnen Naturkräften und Natur- 
dingen erkennen wir Wirkungen und Gaben der einen Natur 
selbst. Soweit wir die Thätigkeiten und Prozesse der Natur 
und ihre Gebilde im Kreise unserer endlichen Erfahrung, 
kennen, finden wir auch Gesetzmässigkeit des Wirkens, 'der 
Thätigkeit und der Gebilde und erkennen, dass die Natur 
^weclonässig und harmonisch wirkt und gestaltet nach eigenen 
Begriflfen; daher wir denn auch alle ihre Gebilde in ein 
System naturwissenschaftlich einordnen können, z. B. die 
Natursysteme von Linn6, Batsch, Oken u. A. m. Von der 
allgemeinen Naturgesetzmässigkeit sind wir Alle fest über- 
zeugt, indem wir z. B. den Taglauf und Jahrlauf ins Künf- 
tige bestimmt als denselben erwarten; ebenso die fortwäh- 
rende gesetzmässige Thätigkeit aller Organe unseres Leibes, 
— Pulsschlag, Athmung u. s. w. — Wir betrachten also die 
Natur als ein Wesen, welches organische Einheit hat, also 
schön ist und in sich selbständig nach Gesetzen wirkt und 
gestaltet; wir erkennen sie an als einen sich im Innern 
selbstbestimmenden Organismus; und da wir anerkennen, dass 
die Natur Alles (Sonne, Erde, Steine, Pflanzen, Thiere) nach 
eignen Begriffen selbst bildet, erkennen wir somit auch der 
Natur ihre eigenthümliche Freiheit zu. Daher hören wir 
selbst im gemeinen Leben schon oft die Ausdrücke: die Na- 
tur will das, thut das, beabsichtigt das, geht stufenweis, wählt 
die einfachsten, kürzesten Mittel und dergleichen mehr, es 
ist das der Absicht der Natur gemäss oder ungemäss. 

Dies ist die Ansicht des Kindes, jedes unbefangenen 
Menschen, aber zumeist des Dichters, der die Natur als eine 
freie Person betrachtet, welche wollend mit Freiheit wirkt 
und in sich durch und durch belebt und beseelt ist. Ohne 
diese Anerkenntniss der Natur ist tiefsinnige, schöne Natur- 
poesie unmöglich. 
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Dieser kindlichen poetischen Naturansicht steht die ge- 
wöhnliche materialistische und sensualistische Ansicht der 
philosophischen und mathematischen Natursysteme entgegen^, 
wonach die Natur aus lauter todten Körpern und Körperchen^. 
Atomen und Moleculen besteht, welche sich blos räumlich, als 
feste, mit zeitlicher Nothwendigkeit bewegen und so die ver- 
schiedenen Naturkörper bilden. Nach dieser Ansicht ist die 
Natur gleichsam ein ewiger Leichnam, mit blossem (heuch- 
lerischem) Scheinleben, und nach dieser atomistischen und me- 
chanischen Ansicht wirkt die Natur mit blinder Nothwendig- 
keit blos mechanische Bewegung und Veränderung. Diese 
Ansicht spricht mithin der Natur die eigentliche innerste 
Schönheit mit der durchgängigen freien Lebendigkeit ab 
und ist somit der poetischen Naturbetrachtung zuwider. Da- 
her würde des Lucretius Gedicht: de natura rerum einen weit 
höheren poetischen Charakter haben, wenn es nicht die ato- 
mistische Ansicht des Epikur voraussetzte, wodurch es in 
falsche Erhabenheit verfällt, und wäre es überall dieser 
Ansicht treu, so würde es noch weit weniger einzelne Züge 
der Naturschönheit in sich haben. 

Die Grundwissenschaft entscheidet aber für die erst- 
erklärte dynamische Naturansicht und stimmt mit der poeti- 
schen und kindlichen Ansicht der Natur gänzlich zusammen. 

Da nun hier die metaphysische Naturphilosophie nicht 
erklärt werden kann, so darf ich hier nur geschichtlich er- 
wähnen, dass ich in metaphysischer Einsicht behaupte: dass 
die Natur ein in ihrer Art unendliches und unbedingtes 
Wesen ist, welches in sich als ein Organismus in der un- 
endlichen Zeit lebt und mit eigenthümUcher gesetzmässiger 
Freiheit, welche sich aber von der idealen Freiheit des Geistes 
wesentlich unterscheidet, ihre Wesenheit in allen ihren inneren 
Gebilden offenbart und darbildet. 

B) Dieses nun angenommen, kommt also der Natur in 
doppelter Hinsicht eigenthümliche Schönheit zu: 

I) als in ihrer Art unendlichem und unbedingtem Wesen, 
nach ihrer ganzen organischen Einheit, die ewig, zeitlos, un- 
änderlich dieselbe ist. Dieses ist ihre unbedingt erhabene 
Schönheit. 

II) sofern die Natur in ihrer inneren Bestimmtheit und 
Endlichkeit betrachtet wird; und zwar 

a) die Schönheit ihrer ewigen Wesenheiten und Gesetze 
nach den Stufen ihrer Gebiete und Prozesse, z. B. Himmel- 
baugesetze, Erdlandbildegesetze. 

b) Die individuelle Schönheit ihrer individuellem Gebilde, 
nach ihren individuellen inneren endlichen Gebieten und 
nach der Stufenfolge ihrer Prozesse und den verschiedenen 
Sinnen nach, womit sie aufgefasst werden. Nach ihren Ge- 
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bieten: SoDnengruppen (Milchstrassen), Sonnensysteme; Sonnen, 
Erden, Monde, Kometen.*) 

Nach ihren Prozessen: 

a) dem dynamischen: Licht, Wärme, Schwere, Magne- 
tismus, Electrizität, 

ß) dem chemischen und den Produkten desselben, auch 
an Gestalt, Tropfengestalt, Krystallgestalt, 

y) dem organischen: Pflanzen, Thiere, und darin dem 
panharmonischen Organismus: dem Menschenleib; den schon 
Philosophen und Dichter und Religiösen der Vorzeit, den 
Microcosmus, den Tempel Gottes in der Natur genannt haben. 
Im Oupnek'hat (aus den Vedam) heisst der menschliche Leib 
die Stadt Gottes, und dieses Bild ist dort schön durchgeführt 
(Tom. 1, 19. p. 79 ff. I. Cor. 6, 19: ,,Wisset ihr nicht, dass 
euer Leib ein Tempel des heiligen Geistes ist". Auch Sulzer 
nennt den Menschenleib schon: den vollkommenen sichtbaren 
Gegenstand. Theorie der schönen Künste, unter Schönheit. 
Auch Novalis sagt, übereinstimmig mit den Vedam der In- 
dier. „Es giebt nur einen Tempel in der Welt, das ist der 
menschliche Körper^ Aber im Oupnek'hat wird auch die 
ganze Welt der Tempel des Gottes genannt 

§57. 

Grundform der Naturschönheit. 

Der Grundcharakter und die Grundform aller Natur- 
schönheit ist dem Grundcharakter, d. i. der Grundeigenthüm- 
lichkeit der Natur gemäss. Dieser ist: alles Bestimmte 
in sich als in einem Ganzen zu sein, als bestimmt 
in und durch das Ganze; also Alles zugleich, zumal, so 
dass die Selbständigkeit alles Einzelnen, was in der Natur 
ist, unauflöslich der Selbständigkeit des Ganzen abhängig 
verbunden bleibt. Daher bildet auch die Natur in sich Alles, 
— die Sonne wie das Sonnenstäubchen — auf einmal in dem- 
selben Ganzen, in derselben Handlung, in demselben Akte 
(wie mit einem Schlage); so dass in jedem Momente der Zeit 
die Natur durch und durch auf eine einzige, einmalige, un- 
endliche, individuelle Weise bestimmt ist, im unendlichen 
Kaume und nach allen ihren Thätigkeiten und Produkten. Es 

*) Der menschliche Leib ist frei in sich selbst y wfe Erde, Sonne, 
Mond, wie die Natur selbst, ein göttliches Ebenbild. Er hält sich in sich 
selbst gestützt, bedarf keiner Stütze, keiner Hilfe. Sonne, Mond, Erde 
bewegen sich nur in einer einfach krummen Bahn mit festbestimmter Ge- 
schwindigkeit. — Der Menschenleib in allen Bahnen, nach jedem Ver- 
hältniss 4er Geschwindigkeit, so im Gliedbewegen, so im Fortbewegen, 
und eben dies ist seine Voll Wesenheit in der Bewegung, dass er sich 
durch das Gliedbewegen selbst ganz ortverändemd nach jeder Bahn 
und jedem Gesetz bewegt (der Tänzer, der nur auf einer Fusszehe noch 
schwebend steht, zeigt die grösste Freiheit vom Schwergesetz). 
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steht in ihr Alles und Jedes als Ganzes mit allem als Gan- 
zes in einem Ganzen, und ebendeshalb, weil jeder Theil der 
Natur der ganzen Natur ähnlieh, ist auch alles Einzelne ganz, 
nach allen seinen Wesenheiten unendlich bestimmt. Dies 
zeigt sich in dem Himmelbau, worin alle Gestirne mit Allen 
durch Schwere, Licht, Magnetismus verbunden sind, und 
auf der Erde, welche eine stetige Schöpfung auf einmal ent- 
faltet, und in jedem Gebilde, z. B. an unserem Leibe, wo 
alle seine Theilsysteme und Glieder zugleich in allseitiger 
Wechselbestimmung wachsen, wirken und leben. Eine Hand 
für sich allein kann die Natur nicht bilden, ebensowenig eine 
Menschengestalt ohne einen lebenden Menschenleib, eben- 
daher auch kein Gemälde, keine Musik, kein Haus als Kunst- 
werk und ebensowenig eine Buchstabenschrift oder eine Ton- 
sprache. Denn alles dieses ist nur durch die idelle Freiheit 
des Geistes möglich, welche der Natur nicht zukommt. Dar- 
aus entsteht für den endlichen Geist der Schein, als wenn in 
der Natur todter Stoff, wie ein todtes Grundliegendes (caput 
mortuum), da wäre. 

Diejenigen Atomistiker, welche zu den Atomen blos noch 
den Zufall gesellen, sind der Poesie der Natur ganz zuwider, 
denen aber, welche eine geistige Kraft die Atome bewegen 
oder ordnen lassen, bleibt doch die ästhetische Bewunderung, 
wie dieser Ordner und Beweger aus solchem Zeug so wunder- 
schöne Gebilde hervorbringe, als wenn die Natur nicht in 
ihrer Art frei, sondern durchaus nothwendig wirkte, so dass 
lediglich alles künftige Individuelle durch alles vorige be- 
stimmt wäre. 

Aber die Natur wirkt dabei ebenfalls in eigner Selbst- 
bestimmung, also in ihrer eigenthümlichen Freiheit; aber 
diese Freiheit unterscheidet sich von der Freiheit des Geistes 
eben dadurch, dass sie alles Besondere und Individuelle auf 
einmal im Ganzen, bestimmt durch das Ganze und nach seiner 
ganzen Wesenheit, auf einmal bildet, dahingegen der Geist alles 
Einzelne, Besondere selbständig, als selbst ein Ganzes, bildet. 
Daher kann gesagt werden, dass die Natur reelle Freiheit habe. 

Uebrigens wurde zuvor schon bemerkt, dass die Natur 
ihre Gebilde auch nach Begriflfen zweckmässig schaffe, also 
insofern mit der Vernunft oder dem Geiste übereinstimme.*) 

Die Natur ist also ebenso, wie der Geist, eine organische 
Einheit ihrer Ait, und Alles, was sie gestaltet, hat ebenfalls 
eine organische Einheit eben dieser Art. D'aher ist die Natur 

ebenfalls eigenthümlich schön, wie der Geist, und ihre Ge- 

' # 

•) Aber die Leibwesenfreiheit, rein natürliche Freiheit ist so eigen- 
wesentlichschön (so eigenschön), so der Schönheit empfänglich, als die 
Geistwesenfreiheit, unter-ausser- ähnlich der Ürwesenfreiheit, inunter-ähn- 
lich der Wesenfreiheit (der Freiheit Gottes)! 
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bilde ebenso eigenthümlich schön als die des Geistes. Aber der 
eigenthümliche Charakter, die eigenthümlich unterscheidende 
Form der Naturschönheit ist eben die reelle Freiheit; das istr 

a) dass alles Besondere und Individuelle in dem einen 
selben, auch individuellen Ganzen der Natur steht, alles auf 
einmal in demselben Akte gebildet ist; 

b) dass jedes Naturgebilde auf einmal als ganzes Wesen^ 
nach allen seinen Theilen und Eigenschaften entsteht, sich 
gestaltet und lebt, 

c) dass jedes Naturgebilde in unendlicher Bestimmtheit 
aller seiner Theile und Glieder und Eigenschaften da ist; e^ine 
Fülle und Frische der Bestimmtheit, die keine Kunst des 
Geistes jemals erreichen kann. Dazu kommt 

d) die tiefe Bedeutsamkeit aller Naturgebilde, weil in 
jedem Gebilde sich das Ganze der Natur unendlich bestimmt 
in seinem inneren, im Ganzen gebildeten Ganzen abspiegelt. 

Daher kann gesagt werden, der Geist habe ideelle, die 
Natur aber reelle oder reale Schönheit. 

Da nun der Geist, als aller Ideen mächtig, auch die Idee 
der Natur ahnen und sogar wissenschaftlich erkennen kann,, 
so kann er auch gleichsam den Geist der Natur durchdringen 
und erfassen und auch der Natur gleichsam in ihr Herz und 
Gemüth sehen und ihr nachempfinden, und so entspringen für 
den menschlichen Geist auch in Ansehung der Schönheit der 
Natur folgende grundwichtige ästhetische Aufgaben: 

1) Die reine Naturschönheit jeder Art und Stufe in 
Phantasie nachzubilden, sie getreulich nachzuahmen und un^ 
verändert in einem wahrhaften Bilde wiederzugeben. Hier 
kommt es eben nur darauf an, die in der Natur gegebene 
Schönheit treu aufzufassen. In poetischen Schilderungen der 
schönen Natur; in Kunstwerken der Malerei: Theatermalerei, 
ponoramatische , dioramatische Malerei, Pr ospectenmalerei ; 
Landschaftsmalerei, sofern in ihr nur Naturwahrheit erstrebt 
wird, wie z. B. meist in der niederländischen Schule, — auch 
Claude Lorrain; Blumenmalerei; Thiermalerei, vomämlich die 
edlen Thiere: Pferde, Kühe, Ziegen, Hunde, Katzen, edlere 
Vögel, grossartige Raubthiere, besonders Löwen, Tiger, dann 
die blumigen Thiere, die wandelnden Blüthen, die Schmetter- 
linge, wovon wir in jedem Genre berühmte Meister haben. 

Stillleben und Quodlibet, worin noch die nette, zart- 
bestimmte Klarheit kleinerer Naturgegenstände offenbar wird. 

Von der einen Seite gehören auch die Porträts dahin,, 
sofern, der Künstler nur das in der äusseren Erscheinung 
gegebene leibliche Bild wahrhaft auffasst und unverändert, 
unvergeistigt, unveredelt wiedergiebt. 

2) Die in den Geist treu aufgenommene Naturschönheit 
mit geistiger Freiheit weiterzubilden, sie nachzubilden und 
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auf die dem Geiste allein eigne Weise umzubilden. Ideale 
(idealisirende) Naturnachahmung und Naturvergeistigung, Idea- 
üsirung, Spiritualisirung der Natur. 

Diese Nachahmung und Vergeistigung der treu auf- 
gefassten Naturschönheit geschieht aber selbst dem Geiste der 
Natur gemäss, d. i. übereinstimmig mit ihrem Streben, ihre 
eigene ganze Idee und alle Ideen aller ihrer Thätigkeiten und 
Producte darzustellen. Der Geist als Naturschönheit bilden- 
der Künstler vollendet das, was die Natur auch erstrebt; nur 
mit dem Unterschiede, dass die Natur dieses nur in realer, 
der Geist nur in idealer Freiheit vermag. Daher kommt der 
Geist in idealer Freiheit der die Schönheit suchenden und 
erstrebenden Natur auch äusserlich zu Hilfe, indem er die 
Hindemisse, die der Naturlauf der Reinheit und Vollendung 
der Naturschönheit legt, entfernt, Mängel verbessert. Fehlen- 
des hinzufügt, Fehlgebildetes wohlgestaltig macht, so der gym- 
nastische Künstler, der Tanzkünstler, der durch seine ideellen 
üebungen der Natur zu Hilfe kommt, die ganze Schönheit 
seines Leibes mit ihren eigenen Kräften und nach ihren eigenen 
Gesetzen zur Vollendung zu bringen; — so in der schönen 
Gartenkunst. Ebenso der vergeistigende Porträtmaler, der 
den Menschen nach seiner leiblichen Gestalt so abbildet, wie 
es dem individuellen Ideale gemäss ist, welches der bildenden 
Natur vorschwebt, welches auch die Natur erreichen würde, 
wenn sie nicht gestört worden wäre, dadurch dass sie alles 
Einzelne nur im Ganzen bilden kann. Solche Mängel, welche 
an historische Charakterzüge erinnern (z. B. Ehrennarbe eines 
Generals) sollen beibehalten, aber gemildert werden. — Bei 
Anblick eines so vergeistigten Porträts ruft man aus: Er ist 
es, wie er leibt und lebt, aber noch schöner, und doch genau 
so, wie er ist. So der Landschaftsmaler, der einen Mangel 
oder Fehler der Landschaft ergänzt und verbessert, kahle 
Stellen belebt, überfüllte aufklärt. 

3) Die Naturschönheit mit geistiger Schönheit zu ver- 
einen, welche mit idealer Freiheit gebildet ist 

So wenn die verschiedensten Naturgebilde, treu nach- 
gestaltet, in Arabesken aufgenommen werden, oder wenn natur- 
treue schöne Landschaften mit Darstellungen aus dem gei- 
stigen Leben verbunden werden, in Landschaften mit sogenannter 
historischer Staflfage; z. B. die heilige Familie auf der Reise 
in einer schönen Landschaft. Die Idee dieser Kunstgattung 
hatte der Landschaftsmaler Mechau. Am innigsten bewirkt 
der Geist des Menschen diese Verschmelzung und Vereinbil- 
dung der leiblichen und geistigen Schönheit an seinem Leibe, 
indem er in des Leibes Schönheit die Schönheit des Geistes 
zur Erscheinung bringt. 

Ebenfalls erscheint natürliche und geistige Schönheit ver- 
Kran se, System der Aesthetik. 8 
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eint in Gebäuden, sowohl an einer idealisch angebauten kleineren 
Gegend, z. B. einem schönen Garten, englischen Park, oder 
einer grösseren Gegend, die im vollem Kulturstande ist mit ihren 
Auen, Aeckem, Gärten, Städten, Dörfern. Diese Vereinigung 
der geistigen Schönheit und der Naturschönheit wird um so 
inniger, wenn bei der grössten Naturwahrheit der Schilderung 
das Symbolische, Tiefbedeutsame in der Gestaltung der Natur 
dabei in Anspruch genommen ist. Von dieser Art sind die 
tiefsinnigen und tiefempfundenen meist nordischen Land- 
schaften Friedrichs, z. B. ein weiter Prospekt auf das öde 
Meer, am Strande eine einzige Figur, weit hinausschauend mit 
allen Zeichen der Sehnsucht und der Trauer; oder eine be- 
schneite Winterlandschaft um eine gothische Kirche, wohin 
ein Leichenzug geführt wird. So der berühmte Kirchhof von 
ßuysdael mit den Leichensteinen und dem Mondscheinregen- 
bogen. Der Künstler zeigt hierdurch, dass er gleichsam die 
innersten Gedanken der Natur erräth und sie mit geistiger 
Freiheit weiter denkt. 

Diese drei Stufen also sind: die Schönheit der Natur in 
sich aufnehmen, sie vergeistigen, mit idealer Freiheit weiter- 
bilden, mit geistiger Schönheit vereinbilden.*) 

Viertes Kapitel. 
Von der Schönheit des Henschen und der Henschheit**) 

§ 58.. 

Die menschliche Schönheit ist Schönheit des Geistes mit 
Schönheit des Leibes vereint, da der Mensch, aus Geist und 
Leib bestehend, das Vereinwesen aus Vernunft und Natur ist 

Da wir nun die Schönheit des Geistes und des Leibes 
schon jede für sich betrachtet haben, so ist hier nur die aus 
beiden vereinte Schönheit zu betrachten, und zwar 

1) sowohl die leibliche Schönheit im Verein mit der gei- 
stigen, als auch 

2) die geistige Schönheit vereint mit der leiblichen; welche 
beiderseitige Vereinschönheit die menschliche Schönheit als 

solche ausmacht. 

» — ■ ■ ■ - 

*) Lehrbaubemerk. Nun ist auch eigentlich ebenso auszuführen, 
wie die Natur die Schönheit des Geistes in sich aufnimmt, wie sie schöne 
Geisteskultur in sich auMmmt und nach ihren Gesetzen umgestaltet, 
auch dann noch, wenn sie versinken; so Buinen, mit Bäumen, Sträachem 
und Moos bewachsen. Neros Palast auf den Monte Palatino, Paulin- 
zelle. — Der verchönemde üeberzug (scoria) an Bildsäulen von Marmor, 
die Verschmelzung der Farben an alten Gemälden. 

**) Lehrbaubemerk. Hier hätte eigentlich abgehandelt werden sollen: 
Vemunftschönheit vereint mit Naturschönheit, und darin erst wieder als 
innerster Verein (als Verein-Verein) die Menschheitschönheit; theils aber 
reichte die Zeit nicht zu, theils konnte nicht auf Verständniss gerechnet 
werden. 
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Und da sich innerhalb der Menschheit der Gegensatz des Ge- 
schlechtes und der Lebensalter zeigt; so habe^ wir auch die mensch- 
liche Schönheit nach diesen beiden Gegensätzen zu betrachten. 

Die ganze Idee der Schönheit des Einzelmenschen ist 
Also organische Vereinigung der gleichförmig (gleichmässig) 
vollendeten leiblichen und geistlichen Schönheit; jeder als 
solchen; und beider in ihrer Vereinigung. 

Und die ganze Idee der SchöiÄeit der Menschheit ist, 
4ass selbige eine organische Einheit schöner EinzelmenscheU; 
Familien, Stämme, Stände, Völker, Volksvereine sei, in welcher 
organischen Einheit die ganze Bestimmung der Menschheit 
organisch; vollständig; individuell erreicht sei. 

Diese ganze Schönheit einer Menschheit; z. B. dieser 
Menschheit auf ErdeU; kann sich nur in ihrem ganzen Leben, 
in allen Lebensaltern, vom ersten Menschen bis zum letzten, 
offenbaren. 

§ 59. 

Schönheit des Einzelmenschen. 

A) I) Betrachten wir zuerst die leibliche Schönheit des 
Menschen, als von der geistigen Schönheit des Menschen durch- 
drungen und mit selbiger vereint, so ist: 

a) die leibliche Schönheit selbst als solche erst durch den 
erziehenden und bildenden Einfluss des Geistes vollendbar. 
Der Charakter der leiblichen Schönheit des Menschenleibes 
ist, wie früher gezeigt wurde, die Vollständigkeit aller Kräfte 
und Organe und gleichschwebende Harmonie derselben, wo- 
nach keines vorwaltet; so hauptsächlich nicht das Nerven- 
system über das Muskelsystem, oder umgekehrt; ebenso kein 
Sinn als solcher vor dem andern. Da hingegen bei den 
Thieren ganze Theilsysteme fehlen und ungleichförmig gebil- 
det sind; z. B. Knochensystem und Muskelsystem über Nerven- 
system überwiegend ist, ein Nerv über den andern. Daher 
der Mensch, wenn irgend ein Theil seines Leibes überwiegend 
ist, übermässig ist, oder auch wohl unterwiegend, unter dem 
Masse, zu klein oder verkümmert, der Mensch in seiner Gestaltung 
irgend einer Thierart sich nähert. Dies drückt Winkelmann 
so aus, dass die reine vollständige menschliche Schönheit im- 
bezeietaiet; unspecificirt sei. (Winkelmann's Kunstgeschichte, 
Bd. IV; S. 44 f.); Porta; Kämpfers Vergleichung der weiWichen 
Bildung mit der einer Stute! 

Schönheit des geistigen Lebens verhütet solche Abschwei- 
fungen und mildert sie; und ideegemässe Gymnastik; beson- 
ders schöne Tanzkunst, befördert die Vollendung der leiblichen 
Schönheit. 

b) die leibliche Schönheit ist zugleich ein schönes, aus- 
drucksvolles und tiefbedeutsames Abbild der geistigen Schön- 
st 
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heit im Denken, Empfinden, Wollen und ganzen geistigen Leben^ 
in den bleibenden Zügen des Gesichts, in Stellung, Gang, Ge- 
berdung. Daher ist der Leib für den Geist das Grundgebiet 
des Ausdruckes seiner Schönheit, und der Leib ist zunächst an 
sich schön, aber auch von schönem Ausdruck (espressione^ 
espressivo). Dazu kommt noch die Schönheit der Stimme zur 
Musik und die Sprache und beides vereint iin Gesänge, welche 
drei ursprünglich eine geistige Schönheit, ein geistiges Kunst- 
werk sind. Denn der menschliche Leib ist der Naturfähig- 
keit nach auch vollwesentliches, panharmonisches Stimmorgan 
oder Tonorgan, um auch durch den Ton und Laut das ganze 
Leben des Geistes in Empfinden und Wollen zu schildern. 

Wenn daher der menschliche Leib blos Schönheit der 
ruhenden Gestalt, plastische Schönheit zeigt, so nennen wir 
dies eine kalte, ausdruckslose Schönheit, die nichts sagt, weil 
sie nicht durch Bewegung, Geberdung, Mienenspiel belebt ist, 
kurz weil sie nicht zugleich eine ausdrucksvolle Darstellung^ 
der geistigen Schönheit ist, wodurch sie erst die vollendete 
menschlich-leibliche Schönheit wird. 

üeberhaupt ist der Leib erst dann, wenn er mit dem 
Geiste innig vereint ist, ein vollwesentlicher Tempel Gottes. 
Aber die höchste Steigerung und Verklärung der leiblichen 
Schönheit ist die, welche ihm durch Vereinleben mit Gott-als- 
Urwesen zu Theil wird, also die religiös vollendete jnensch- 
liche Schönheit, im Gebet, in der gottinnigen Entzückung 
(Vision, Ekstase). Hiervon schon ein Anfang und ein Vor- 
schmack gleichsam in der Verklärung der leiblichen Schön- 
heit während des Hellsehens (clairvoyance).*) 

II) Betrachten wir ebenso die Bestimmtheit, welche die^ 
geistige Schönheit des Menschen von daher empfängt, dass 
sie mit der leiblichen Schönheit verbunden ist. 

a) die geistige Schönheit wird selbst durch die Vereinigung 
mit leiblicher Schönheit vollendet, weil sie die organische 
Einheit und Harmonie und Rhythmik des leiblichen Lebens 
in sich aufnimmt, und weil jede Schönheit durch Verbindung 
mit jeder Schönheit erhöht wird. 

Besonders aber dadurch, dass der Geist die leibliche 
Schönheit selbst und überhaupt ihm äussere Schönheit in der 
leiblichen Schönheit und durch sie vermittelt in sich aufnimmt, 
nach den drei zuvor betrachteten Stufen; nämlich: 

a) dass der Geist mittelst des Leibes die ganze in den 
Sinnen des Leibes abgespiegelte Naturschönheit in sich auf- 
nimmt; 

ß) mittelst des schönen Kunstwerkes der Sprache und 
der schönen Erscheinung anderer Geister in ihren Leibern 

*) Dies blieb in der Vorlesung weg, wegen der möglichen Missdeu» 
tung und Verschreiung. 
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auch die geistige Schönheit anderer Geister in sich empfängt 
und aufnimmt, besonders in den gesellschaftlichen Leistungen 
und Mittheilungen der Kunst, vorzüglich der Poesie, wodurch 
dann auch gesellschaftliche geistige Schönheit der Menschheit 
möglich wird. 

b) die geistige Schönheit wird mit seiner leiblichen Schön- 
heit vereingebildet, dass sie zusammen ausgebildet werden, 
sich wechselbestimmen, und dass die innere geistige Schönheit 
zugleich ein vollwesentliches Gegenbild seiner leiblichen Schön- 
heit wird. 

B) Sehen wir auf die Verschiedenheit der menschlichen 
Schönheit*) in Anschauung des Geschlechtes, so ist die mensch- 
üche Schönheit vierfach: 

a) die ungeschlechtliche, geschlechtslose Schön- 
heit (anaphroditische Schönheit) des Menschen mit noch un- 
^etheiltem Geschlechte vor und über und ohne diese Gegen- 
heit. Es ist die rein und allgemein menschliche, darum nicht 
unbestimmte, nicht weniger individuelle Schönheit. Ob es an 
sich in der Natur der Dinge geschlechtslose Menschen giebt, 
ob insonderheit auf dieser Erde geschlechtslose Menschen gelebt 
haben oder leben werden, das ist ein hier gar nicht unter- 
suchbarer Gegenstand, eine hier gar nicht zu beantwortende 
Frage. Für die Gebilde der Kunst, des Dichters und des 
Bildhauers, ist es hinreichend, die reine Idee der geschlechts- 
losen menschlichen Schönheit zu fassen, was auch hier ge- 
schehen kann. Sie ist zugleich geistig und leiblich. In unserer 
sinnlichen Erfahrung kommt sie rein nicht vor. Aber Dichter, 
Maler, Bildhauer schildern sie in Engeln und Genien. 

Und theilweis in der Erscheinung als unentwickelte ge- 
schlechtliche Schönheit in Kindern und in gewisser Hinsicht 
an dem greisen Menschen, der aus dem leiblichen Geschlechte 
herausgetreten, es überlebt. 

b) und c) Die menschliche Schönheit innerhalb des 
getheilten Geschlechts: Die männliche und die weibliche 
Schöidieit. Der Gegensatz der Männlichkeit und Weiblichkeit 
ist geistig und leiblich zugleich. Daher auch die Geschlechts- 
liebe nicht rein leibliche Liebe ist (s. Urbild der Mensch- 
heit)^ Der Gegensatz ist übrigens ein durchgängiger. Leib- 
hch genommen: in Gestaltung, Bewegung, Ausdruck, Stimme; 

*) Lehrbaubemerk. Hier ist zu betrachten: 

vereint mit 



menschliche 

leibliche geistige 

leibgeistliche 

Schönheit 



€rottes-als- 

ürwesens 

Schönheit. 



Oder: gottinnig- menschliche (gottmenschliche) Schönheit oder endlich; 
religiöse Schönheit des Menschen und der Menschheit. 



L 



— 118 — 

geistig im Denken, Empfinden, Wollen, Handeln, im ganze» 
Charakter. 

Es ist ein Gegensatz der Nebenordnung. Der Mann und 
das Weib silid gleichwürdige Menschen, gleichwürdig an Geist 
und Leib; gleichfähig in allen Theilen der menschlichen Be- 
stimmung, einzig Gutes und Schönes mit dem entgegengesetzten 
Charakter der Männlichkeit und Weiblichkeit zu leisten. — 
Auch in Wissenschaft und Kunst, auch im geschlechtlichen 
Verhältnisse der Zeugung und des Familienlebens, auch der 
Kindererziehung ist ihr Beruf und Antheil gleich wesentlich. 
Daher auch die männliche leibliche und geistige Schönheit 
der weiblichen an Würde und Hoheit, an Beichthum und Tiefe 
der Gestaltung gleichgeltend und gleichzuachten-, und beides 
ein Vorurtheil ist: die männliche Schönheit über die weib- 
liche und die weibliche über die männliche zu erheben. („Bdis 
schöne Geschlecht", das schwache Geschlecht, sexus sequiory. 
Winkelmann.) Das Weib hat mehr Sinn und Gefühl für die 
männliche Schönheit, der Mann mehr für die weibliche Schön- 
heit (und zwar dies nicht blos oder zumeist wegen der Nei- 
gung zum andern Geschlechte). 

Fragen wir, worin dieser wesentliche Gegensatz besteht^, 
so ist dieses nicht leicht wissenschaftlich zu entfalten. Es ist 
eine ähnliche Entgegensetzung wie Vernunft und Natur, und 
auch die Art der Thätigkeit der Lebensentwicklung des Mannes 
entspricht der Art, wie der Geist lebt und gestaltet; dagegen 
die Art der Lebensentwicklung des Weibes der Weise der 
Natur; denn im Manne waltet die ideale Freiheit der Selb- 
heit oder Selbständigkeit vor, die auch frei nach aussen strebt,, 
im Weib aber die Eigenschaft, ein reales, in sich vollendetes 
uiad beschlossenes Ganzes des Lebens zu sein, und alles Innere 
als harmonisches Glied des Ganzen ihres Seins und Lebens zu 
vollenden, und auch nur so das Aeussere in sich aufzunehmen. 
Dieser Gegensatz kann auch dem der Wissenschaft und der 
Kunst verglichen und daraus hergeleitet werden, dass der 
Mann überwiegende Anlage und Beruf zur Wissenschaft, 
das Weib aber überwiegende Anlage und Beruf zur Kunst 
hat. Und da femer Geist und Gemüth, oder das intellectuelle 
Vermögen und Gefühlsvermögen sich auf ähnliche Weise nach 
der Selbheit und Ganzheit entgegengesetzt verhalten, so waltet 
im Manne das Intellectuelle, im Weibe das Gemüthliche, Ge- 
müthsinnige (Sensuelle), die Empfindsamkeit vor (was im 
Manne leicht in Grübelei, im Weibe in Empfindelei ausartet). 
Wenn aber hier von Vorwalten oder Ueberwiegen die Rede 
ist, so ist dieses nicht mit Ausschliessen gleichbedeutig. Denn 
beide, Mann und Weib, haben denselben Vemunftcharakter, 
sollen und können sich als selbständige und als ganze Wesen,, 
als Geist und Gemüth (intellectuell und sensuell), in Wissen- 
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Schaft und Kunst ausbilden, nur aber eben beide auf eigen- 
wesentliche, charaktervoll entgegengesetzte Weise. 

In der erwähnten Schrift: „Urbild der Menschheit" (1811) 
liabe ich diesen Gegensatz anschaulich zu machen gesucht. Hier 
verbietet die Kürze der Zeit, diesen Gegenstand weiter aus- 
zuführen. Einiges Nähere wird an verschiedenen Stellen der 
Theorie der schönen Künste vorkonunen. 

d) Die Schönheit des vereinten Geschlechtes. So- 
wie die vereinte Schönheit der Vernunft und der Natur erst 
die ganze Schönheit der Welt ist, so ist auch die vereinte 
Schönheit beider Geschlechter erst die ganze Schönheit der 
einzelnen Menschen und der ganzen Menschheit. 

Aber die geschlechtlich entgegengesetzte Schönheit ist 
entweder vereint: 

a) in demselben Menschen (hermaphroditische, d. i. Schön- 
heit des Hermes mit der Schönheit der Venus verbunden; 
Schönheit nach drei Idealen, schönen geistreichen Musterbil- 
dern, nämlich: männliche über weibliche, weibliche über männ- 
liche, gleichschwebende Schönheit beider; drei Kunstideale, 
die hier nur ausgesprochen, aber nicht entwickelt werden 
können, wovon in der Theorie der plastischen Kunst weiter 
die Rede sein wird, 

ß) in mehreren geschlechtlich vereinten Menschen, und zwar 

aa) theilweis; — schon in der aus der männlichen und 
weiblichen Schönheit vereinten Schönheit der freien Gesellig- 
keit im gesitteten Umgänge beider Geschlechter, 

ßß) im Vereine zu Kunstschönheit, wie: im Tanze, im 
Gesänge, zumal im vierstimmigen, im Drama; 

yy) in der 'geschlechtlichen Liebe nach allen ihren Ge- 
stalten^ am vollkommensten aber in der monogamischen, ein- 
gemahligen Ehe, wo Mann und Weib in einen Menschen in 
Ansehung ihres ganzen leiblichen und geistlichen Lebens blei- 
bend vereint sind. Diese ist die vollwesentlich schöne, weil 
in ihr die Einheit der Individuen, also die auch der Zeit nach 
und dem ganzen Leben nach bleibende Einheit der höheren 
Person, als Einheit einer gleichförmigen, vollständigen Zwei- 
heit, des Ehemenschen, und Einheit des ganzen selbstän- 
digen, gleichförmigen Vereinlebens vorwaltet, welches ja das 
Ersterfordemiss aller Schönheit ist. 

Die eigentliche Geschlechtsvereinigung hat wegen ihrer 
grundwesentlichen und heiligen Beziehungen und Verhältnisse 
zu der Zeugung, zu dem Gebären und Erziehen der Kinder, 
eigenthümliche Würde und Schönheit; durch die Ehe verjüngt 
sich die Menschheit, sie vereint die Urgeister aus verschie- 
denen Gesellschaften des Geisterreiches im Weltall auf dieser 
Erde zum grossen Bau dieses Menschheitlebens. 

Die Zeugung ist aber selbst in Ansehung des leiblichen 
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geschlechtlichen Vereinlebens nur das innigste Verhältniss, nicht 
aber das ganze leibliche Vereinleben der Vermählten^, sie macht 
also nicht die ganze, noch die höchste Wesenheit und Bestim- 
mung der Ehe, also auch nicht (üe ganze Schönheit der Ehe 
aus. Diese Idee der Geschlechtsverschiedenheit und der Ge- 
schlechtsvermählung zu erkennen, ist grundwichtig für dre 
Schönheit des Lebens selbst und für die Schönheit der Kunst, 
vomämlich der Poesie, der Malerei und der Plastik, und für 
die richtige Erfassung und Würdigung schöner Kunstwerke, in 
denen die menschliche Schönheit in ihrer geschlechtlichen Be- 
ziehung, besonders in Geschlechtsliebe und Ehe dargestellt ist. 
C) Zunächst kommt zu betrachten die Verschiedenheit 
der menschlichen Schönheit des Einzelnen nach den Lebens- 
altem. Also : 

a) die Schönheit des Kindes; unbefangene, unschuldige 
Fröhlichkeit, ähnlich der Schönheit des Morgens oder des 
Frühlings: Keimen, Sprossen; 

b) die (leibliche, geistliche und vereinte) Schönheit des 
Jünglings und der Jungfrau, ähnlich der Schönheit des Spät- 
morgeüs oder des jungen Tages; Erschliessen der Blüthe und 
Blühen; Zeit des Erblühens; zugleich die Zeit der Entfaltung 
des Geschlechtsgegensatzes in leiblicher und geistiger Hinsicht. 

c) Die Schönheit des reifen Menschen; des Mannes und 
Weibes, zugleich die Zeit des Geschlechtslebens, dessen voll- 
endetste Form in der Ehe ist; Mittagszeit und Hochmittag des 
Lebens; Sommer des ganzen Lebensjahres, Blüthestand und 
Fruchtung. Dies ist die vollwesentliche, gleichförmige Schön- 
heit des menschlichen Lebens. 

d) Die Schönheit des greisenden Alters, oder des aus dem 
leiblichen Geschlechtsleben, sofern es Zeugung ist, herausgetre- 
tenen, es überlebenden menschlichen Lebens; die Abendzeit des 
Lebens, Herbst des Lebensjahres, Stand der nachreifenden, 
überreifen, abfälligen Frucht; in vieler Hinsicht wiederum ähn- 
lich der Kindheit. 

In der Abhandlung der einzelnen Künste wird hierüber 
noch einiges , Nähere vorkommen und die unterscheidenden 
Hauptmomente der leiblichen und geistigen lebensalterlichen 
Schönheit des Menschen weiter bestimmen. 

Zweites Kapitel. 
Schönheit des geselligen Hensohen, zuhöohst der Menschheit.*) 

§ 60. 
Bis hierher haben wir die Schönheit des Einzelmenschen 
betrachtet; diese kehret aber in höherer Stufe wieder in allen 
gesellschaftlichen Vereinen der Menschen. 

*) Musste aus Zeitmangel weggelassen werden. 
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A) Nach den Personen. 

a) In den Grundgesellschaften. 

a) in der Familie, deren Grund die Ehe, und zwar der 
festeste und schönste Grund die eingemahlige Ehe, welche 
zugleich Vermählung der Geschlechter zu {Erzeugung und Er- 
■ziehung der Kinder ist. Wohlgeordnete und wohlgebildete 
Familien haben die nächsthöhere gesellschaftliche Schönheit 
an Leib und Geist über dem Einzehien. Denn da sie eine höhere 
gesellschaftliche organische Einheit sind, so haben sie auch 
eine höhere Schönheit, die sich in der schönen Familienähn- 
lichkeit eines jeden Mitgliedes der Familie zeigt. 

So bilden die Götter der Hellenen an Geist und in der 
leiblichen Erscheinung eine schöne Familie der olympischen 
Götter; und ihre grossen Künstler haben in allen ihren bild- 
lichen Darstellungen dieselbe Familienähnlichkeit genau ge- 
halten, auch die Dichter in Schilderung ihres olympischen 
Familienlebens und ihres gemeinsamen Familiencharakters. 

Diese Familienähnlichkeit der Olympier ist eine mit 
idealer Freiheit vergeistigte Familienähnlichkeit einer grie- 
chischen Familie. 

ß) im Stamme, 

y) im Volke, 

S) in den Grundbildungen der Menschen, die man Racen 
nennt, wovon die weisse die vollwesentlich schöne ist, 

e) in der ganzen Menschheit. 

b) in den werkthätigen Gesellschaften; 

c) in den Grund- und werkthätigen Gesellschaften 
{a und b vereint). 

d) Endlich in dem vollwesentlichen Menschheit- 
leben und Menschheitinvereinleben. 

B) Nach den Geschlechtern. 

Cj Nach den Hauptlebenaltern (der Geschichte), 
gemäss der Charakteristik dieser Hauptlebenalter. 

Hier musste a) aus Zeitmangel, b) aus Hinsicht auf das 
muthmassliche Nichtverstehen und Missverstehen die Lehre 
von der Schönheit abgebrochen werden. 

Es sollte nun eigentlich folgen: der Gliedbau der Ver- 
einschönheit, der Geist- oder Vernunft-, der Leib- oder Natur-, 
der Vernunft- vereint mit Natur-Schönheit mit Gottes als-Ur- 
wesens Schönheit; oder: von der mit Ürwesen-Schönheit ver- 
einten Weltschönheit; denn die Weltschönheit (d. i. die Ver- 
nunftschönheit, Naturschönheit und die Schönheit der vereinten 
Natur und Vernunft) ist der einen, selben, ganzen, und der 
Omschönheit Gottes untergeordnet und von selbiger abhängig; 
d. i. von der gottinnigen und gottvereinleblichen Schönheit 
(religiösen Schönheit); worin wieder der innerste Vereinver- 
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eintheil ist (uta vereint mit ata) -Schönheit, d. i. Urwesens- 
als-Invereinurwesens Schönheit vereint mit der Schönheit der 
Menschheit-als-mit Urwesen vereinter Menschheit. 

Denn erst, wenn der Mensch und die Menschheit mit Gott 
als Urwesen eigenlebvereint sind, ist der Mensch ein voll- 
wesentlicher Tempel Gottes, und darin ist sowohl sein Geist, 
als sein Leib ein besonderes und unter sich vereintes Heiligthum. 
Dann sollte folgen die Omschönheit Wesens und Wesen- 
gliedbaues, und: 

Von der Harmonie der Wesen in Wesen auch in An- 
sehung ihrer Schönheit. 
Und darin: 
Grund der wechselseitigen Aufnahme und Nachahmung 
der Schönheit aller Wesen. 

Grund der wechselseitigen Indarbildung und Gegen- 
darstellung der Schönheit aller anderen Wesen. 

Grund des Ausdruckes (espressione, espressivo). — In- 
wiefern man sagen kann, dass alle Kunst Nachahmung sei. 
Die äusserlich darstellende Kunst ist nachahmend in dop^ 
pelter Hinsicht: 

a) der Phantasie nachahmend, 

ß) die Sachen, die den Inhalt des Kunstwerkes ausmachen, 
selbst nachahmend. 



Es wäre zu betrachten: 

die Schönheit vereint mit der Schönheit 



Gottes 

Gottes- als-ürwesens 

der Vernunft 

der Natur 

der Vernunft-verein-Natur 

und darin der Menschheit 



Gottes 

Gottes- als-ürwesens 

der Vernunft 

der Natur 

der Vernunft-verein-Natur 

und darin der Menschheit. 



Zweiter Haupttheil. 

Die Lehre von der schönen Kunst. 

(Die Schönkunstlehre oder Kunstlehre vorzugsweise.) 

§ 61. 
I) Einige einleitende Bemerkungen. 

Da wir nun die Wissenschaft von der Schönheit und vom 
Schönen gleichförmig durchgebildet haben, so gehen wir über 
zu dem zweiten Haupttheile unserer Aufgabe: zu der Wissen- 
schaft von der Kunst, das Schöne zu bilden oder in der Zeit 
wirklich zu machen, zu der Lehre von der schönen Kunst^ 
der Schönkunstlehre. 

Die Lehre von der schönen Kunst ist nur ein Theil der 
allgemeinen, ganzen Kunstlehre, wie oben in der Aesthetik 
(§ 3) gezeigt wurde. Denn Kunst überhaupt ist das Vermögen^ 
irgend etwas Wesentliches wirklich zu machen nach einem 
bestimmten Zweckbegriffe. Die Kunst, das Können, steht der 
Wissenschaft, als dem Kennen entgegen, beide sind selbstän- 
dig, nicht durcheinander verursacht Können, Kunst ist die 
werkthätige Lebenskraft selbst, welche dem bildenden, leben- 
gestaltenden Wesen, seinem Willen folgend, zu Gebote steht.*) 
Und doch umfasst die Kunst auch wiederum selbst das Wollen, 
denn, um zu wollen, muss man wollen können; und gut und 
schön zu wollen, ist selbst eine Kunst. Es ist also die Schön- 
kunst nur ein Theil der einen, ganzen Kunst des Lebens, der 
Lebenskunst. Insonderheit aber wurde die Entgegensetzung 
der schönen und nützlichen Kunst bereits damals entfaltet 
und erklärt, dass wir hier nur die Schönkunst betrachten 
werden, zuerst und zumeist die reine Schönkunst, wobei es 
auf gar keinen Nutzen abgesehen ist , z. B. die Poesie, die 
Malerei und andere rein schöne Künste, dass wir dann aber 
auch diejenigen Künste betrachten werden, welche schön und 
nützlich zugleich und im Vereine sind; z. B. die Baukunst,, 
schöne Gartenkunst, Redekunst. 

♦) Man vergleiche hier: Grundwahrheiten der Wissenschaft 1829^ 
XXIII; Grundwahrheiten der Kunstwissenschaft, vornämlich S. 564. 
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Der Kürze wegen wird aber hier meist die Kunst, statt 
die Schönkunst, der Künstler, statt der Schönkünstler, und das 
Kunstwerk, statt das Schönkunstwerk, das Werk der schönen 
Kunst, gesagt werden. 

§ 62. 
Bauplan der Kunstlehre. 

• 

Die Wissenschaft von der schönen Kunst oder die Schön- 
kunstlehre wird aus einem allgemeinen und einem besonderen 
Theile bestehen. 

Im allgemeinen Theile wird die Idee der schönen Kunst, 
nebst allen besonderen Ideen, die in der Idee der schönen 
Kunst enthalten sind, entfaltet werden, so die Idee des Künst- 
lers, des Kunstwerkes, des Kunstpublikmn; im besonderen 
Theile aber ist die Theorie der besonderen schönen Künste 
nach der ideegemässen Ordnung derselben zu entwickeln, so 
dass die höheren und umfassenderen Künste vorangehen, z. B. 
die Poesie zuerst. 

Weiter: Der allgemeine Theil der Schönkunstlehre, wird 
in zwei Abtheilungen bestehen. Denn zuerst wird in der 
ersten die ganze Idee der Kunst, nebst den in ihr enthaltenen 
Theilideen des Künstlers, des Kunstwerkes und der Kunstwelt, 
in ihrer Einheit dargestellt werden. In der zweiten Abthei- 
lung aber wird dann die Idee der Kunst in ihrer ursprüng- 
lichen Mannigfalt (im Allgemeinen) erkannt. Und zwar wird 
in dem ersten Abschnitte der zweiten Abtheilung die Idee der 
Kunst in den Organismus der in ihr enthaltenen besonderen 
Künste entwickelt, also die Eintheilung der Künste der Art 
nach entwickelt. Im zweiten Abschnitte aber wird die Ver- 
schiedenheit der Kunst nach ihrem Gebiete, nach ihrer Stufe 
und nach den verschiedenen Lebensaltem der Menschheit im 
Allgemeinen betrachtet. 

Der besondere Theil der Kunstlehre führt dann das im 
allgemeinen Theil Erkannte in der Betrachtung der beson- 
deren Künste anschaulich aus. 



Erster allgemeiner Theil. 

Die Idee der Schönkunst und die Theilideen derselben. 

Erste Abtheilnng. 

Die Idee der Schönkunst, des Kunstwerkes und des 
Künstlers im Allgemeinen nach ihrer Einheit 

§ 63. 

a) Die schöne Kunst ist Bildung oder Verwirklichung des 
Schönen. 
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Die ganze Ursächlichkeit (Causalität), das Schöne in der 
Zeit wirklich zu machen. 

Mithin ist die Kunst nur auf einen Theil des Schönen 
gerichtet, auf das zeitliche, individuelle, werdende, lebendige 
Schöne; und Kunst ist eben die ganze Lebensthätigkeit, die 
ganze Ursächlichkeit des lebenden Wesens, das Schöne wirk- 
Uch zu machen, in der Zeit darzustellen, darzuleben. 

Kunst kommt her von können, das ist dem als Kunst 
wirksamen Vermögen. 

Daher befasst die Kunst das Vermögen, den Trieb, die 
Kraft und die Wirksamkeit oder Werkthätigkeit, die Arbeit,. 
die schaffende Thätigkeit selbst, d. i. die ewige Ursächlich- 
keit (Vermögen), die zeitliche Wirksamkeit ihrer Möglichkeit 
nach (d. i. die Kraft) und die zeitliche Wirksamkeit der Kraft, die 
wirkliche Kunstthätigkeit. Daher ist die schöne Kunst des 
Menschen als eines Geistes, der mit einem Leibe verbunden 
ist, die geistliche, leibliche und die aus beiden harmonisch 
vereinte Ursächlichkeit, das Schöne hervorzubringen. Als 
geistiges Vermögen und Thätigkeit bildet die menschliche 
Kunst mit ideeller Freiheit, durch den Willen nach Ideen, als 
leibliches Vermögen und Thätigkeit aber mit reeller Freiheit, 
dem Naturcharakter gemäss, ebenfalls nach Ideen. Gewöhn- 
lich versteht man unter Kunst vorzugsweise nur die schöne 
Kunst, und nur die schöne Kunst der Menschen. 

Da nun die Schönheit die organische Einheit ist, so ist 
also die schöne Kunst: Bildung der organischen Einheit, oder 
des organisch Einen; oder: Verursachung, Verwirklichung der 
organischen Einheit des Zeitlichen, Individuellen (vorausgesetzt, 
dass der Ausdruck: organische Einheit, so verstanden wird^ 
wie selbiger oben erklärt worden). 

b) Das einzige Object der schönen Kunst ist also das 
lebende Schöne*), das in der Zeit werdende Schöne, dessen 
nicht zeitliche, ewige Grundlage das unbedingte und das ewige 
Schöne ist, wie im ersten Haupttheile (§ 21) gezeigt wurde^ 
Daher bezieht sich die Schönkunst mittelbar, aber erstwesent- 
lich auch auf das unbedingte und ewige Schöne (das Orschöne^ 
Urschöne und Ewigschöne). Denn der eigentliche Gegenstand 
ist freilich das lebendige werdende Schöne, das Lebenschöne; 

a) da das unbedingte und ewige Schöne im Leben- 
schönen sein wesentliches (treues) Gegenbild (Ahmbild) hat. 

ß) insofern die Schauung des unbedingten und ewigen 
Schönen, sofern selbige Abspiegelung der unbedingten und 

♦) Lehrsatz. Das Wesenwidrige (Böse, Schlechte) ist nur insofern, 
mittelbar, Gegenstand der Schönkunst, als dasselbe auf schöne Y^eise' 
verneint, aufgehoben wird, und als sich daran, im Kampfe damit, und ea 
heilend, das Gute und Schöne als solches darstellt, bewährt und nerstellt 
(denn das Wesenwid^ige an sich ist hässlich). 
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ewigen Schönheit im Bewusstsein ist; und die Innigung desselben 
im Gefühle selbst ein Werdendes und zwar ein Lebenschönes ist. 

Da nun das Leben eines und die organische Einheit und 
Harmonie des Lebens eine ist^ so ist auch die schöne Kunst 
in Ansehung ihres Gegenstandes nur eine; und zwar ist sie, 
so wie das Leben selbst; und des Lebens Schönheit^ ein orga- 
nisches , also selbst schönes Ganze. Sowie die Lebenschön- 
heit einen Organismus besonderer Schönheit in sich enthält, 
so auch die eine Schönkunst in sich einen Organismus beson- 
derer schönen Künste. Und daher ist die Kunst selbst ein 
Theil der Schönheit des Lebens, oder es ist selbst schön, dass 
Schönes selbst im Leben durch die Kraft des Lebens gebil- 
det wird. 

Und da alle Schönheit des Lebens ein innerer Theil der 
Schönheit Gottes ist, indem alles endliche Schöne, weil alle 
Schönheit der Welt die göttliche Wesenheit im Endlichen ab- 
bildet, so ist auch die eine Schönkunst in dieser Hinsicht 
göttlich. 

Da das Lebenschöne durch und durch auf eigenlebliche 
Weise begrenzt ist, so entspringt daraus die Forderung an 
die Kunst, dass sie alle Grenzen des zu Bildenden wesenahm- 
lieh, schön, erfülle, ja diese Grenzheit wesenheitbejahig bilde, 
Aber die Wesenheitverneinung an der Grenze (die Beschränkt- 
heit, die Missgrenzheit und Fehlgrenzheit) verneine, d. i. ver- 
meide, entferne, heile. 

c) Da das Schöne als solches unbedingte Würde hat, so 
hat auch die Schönkunst unbedingte Würd,e; sie hat keinen 
äusseren Zweck, sondern nur den innem: das individuelle 
Schöne wirklich zu machen. Denn das Schöne soll sein, soU 
leben, soll bestehen. — Der Zweck der Kunst ist mithin ein 
unbedingter; und da das Schöne die organische Einheit der 
göttlichen Wesenheit selbst und die gottähnliche organische 
Einheit aller endlichen Wesen ist, so ist auch insofern kein 
Vemunftzweck gedenkbar, der über den Zweck der schönen 
Kunst erhaben wäre. 

Aber das Göttlich- Wesentliche im Leben, welches auch 
die Schönheit an sich hat, ist, wie oben gezeigt wurde, das 
Gute, und die ganze Bestimmung des Lebens aller vernünf- 
tigen Wiesen, auch des Menschen, ist das eine, ganze Gute; 
daher auch: die eine, ganze Kunst jedes vernünftigen Wesens 
ist seine ganze Lebenskunst, in seinem ganzen Leben das eine 
Gute zu verwirklichen, sein ganzes Leben zu einem Kunst- 
werke des Guten zu machen. Da nun das Gute wesentlich 
organische Einheit hat, also wesentlich schön ist, so ist es 
-ein Theil der einen Lebenskunst jedes vernünftigen Wesens, 
dass sein Leben auch schön sei, dass es sein Gutes in Schön- 
heit gestalte. 
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Die ganze Lebenskunst ist also nicht höher^ sondern blos 
umfassender als die Schönkunst; und die Schönkunst ist ein 
grundwesentlicher Theil der Lebenskunst^ diese im ganzen, wei- 
testen Sinne genommen.*) 

d) Hier ist der göttliche, heilige Beruf der Kunst zu er- 
klären, das gottähnlich-voU-wesentliche Leben in wahrhafter Er- 
scheinung vorauszuleben (prophetisch vorzubilden, vorzusein, 
invorausdazusein), in einer schönen Möglich-Wirklichkeit. Ohne 
es darauf anzulegen, ist dies die heilige Wirkung des Schönen 
von innen heraus von selbst; es wirkt dies durch seine gött- 
liche innerste Wesenheit von selbst in schöner Absichtslosigkeit. 

Doch der Geist des Künstlers kann und soll dies im All- 
gemeinen beabsichtigen und sein rein in sich werdendes und 
vollendetes Kunstwerk nach dieser Idee des reingottähnlichen, 
vollwesentlichen Lebens würdigen und streng prüfend beur- 
theilen. Fehlt es dawider, so ist es unwürdig, unschön. 

§ 64. 
Idee des schönen Kunstwerkes. 

a) Das schöne Kunstwerk ist das Schöne, sofern es durch 
Kunst in der Zeit wirklich ist, wird und besteht. 

Also, da alles lebendige Schöne in der Zeit den ewigen 
Ideen gemäss ist, sofern das Schöne mit Freiheit nach einem 
Zweckbegriflfe gebildet wird, mag es nun in Anschauung des 
menschlichen Geistes innerlich oder äusserlich wirklich sein, 
setzt das Dasein des schönen Kunstwerkes einen Künstler, 
d. i. ein mit Freiheit nach Zweckbegriflfen gestaltendes, bilden- 
des Wesen voraus. 

b) Gewöhnlich nun pflegt man vorzugsweise dasjenige 
durch Freiheit erzeugte Schöne ein Kunstwerk zu nennen, 
welches in der uns Allen gemeinsamen äusseren Sinnenwelt 
zur Erscheinung gebracht wird. Diese Erscheinung mag auf 
was nur für eine Art bewirkt werden, entweder rein durch 
die Natur selbst, oder durch den in sie einwirkenden Geist. 
Und in letzterem Falle mag nun dieses Erscheinen des Schö- 
nen durch die Einwirkung des Geistes in die Natur geschehen, 

a) unmittelbar, z. B. bei Werken der plastischen Kunst, 
Statuen, Gemälden, wo die Gestaltschönheit selbst gegenwär- 
tig erscheint, oder: mittelbar, z. B. bei der Poesie, sofern sie 
in Sprache erscheint, bei der Schilderung der Gefühle durch 
Töne, oder beides zugleich, im mimischen Tanze. 

*) Lehrbaubemerk. Schon hier ist zu entfalten die Idee der Kunst- 
weit, befassend Kunstwerke und Künstler und Publikum: 

' ^ a) im Zu^leichsein nach ihrer ewigen Gliederung, 

b) nach ihrem Werden, nach den Hauptleben- 
altern der Wesen, besonders der Menschheit, 

c) beides (a und b) vereint. 



Kunstwelt 
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Ferner mag: ß) das äusserlich sinnliche Kunstwerk blei- 
bend sein, bestehen, z. B. Bild, Schriftwerk, Bildsäule, in ihnen 
ist das Leben in einem Momente angehalten (fixirt), oder ver- 
gehn, wie eine Musik; oder Beides zugleich, z. B. eine Musik 
in Noten, oder ein Tanz, der ein stetig werdendes Gemälde 
an bleibenden schönen Personen ist, ein Drama, ein leben- 
der Mensch. 

Aber die äusserlich sinnlich erscheinende Kunstwerke sind 
nur ein Theil des durch Freiheit nach Ideen gebildeten Schö- 
nen, Denn auch alles Schöne in der Phantasiewelt, sofern es 
vom Geiste gebildet ist, ist des Geistes inneres Kunstwerk, 
und alle dann auch äusserlich erscheinende Kunstwerke des 
Geistes müssen erst innerlich ganz oder zum Theil in der 
Phantasie dasein, ehe sie äusserlich erscheinen können. 

Das ganze Leben selbst ist ja vielmehr, wie auch die 
Lebenschönheit, nicht blos oder vorzüglich eine im Raum kör- 
perlich erscheinende, so z. B. das Leben des Geistes ist Denken, 
Empfinden und Wollen, welches selbst nicht räumlich ist und 
selbst unmittelbar im Raum nicht wahrgenommen werden 
kann; also kann auch ein grundwesentliches Gebiet des leben- 
digen Schönen unmittelbar gar nicht in der äusseren Körper- 
welt erscheinen, sondern nur mittelbar: 

a) in seinen räumlichen Wirkungen und Aeusserungen, 
z. B. Schönheit des Gefühls in Geberden und Tönen, Schön- 
heit der Gesinnung in äusserlich sinnlich erscheinenden Thaten. 

ß) durch Zeichen, in Emblemen und Symbolen, z. B. wenn 
die göttlichen Grundwesenheiten durch Raumfiguren und Sinn- 
bilder bezeichnet werden, wie auf Kunstwerken des Mittel- 
alters durch ein Dreieck, mit einem Auge in der Mitte, die 
weise Vorsehung des dreieinigen lebendigen Gottes, und haupt- 
sächlich in dem äusserlich erscheinenden Kunstwerke der 
Sprache, der Gestaltsprache oder der Tonsprache, oder der 
Schriftsprache. Also als poetisches Kunstwerk. 

Diese Undarstellbarkeit in körperlicher Gegenwart gilt 
von allem Denken, Empfinden und W^oUen, also vom innersten 
Leben des Geistes und Gemüthes, sowohl in seiner Bewegung, 
im Werden, als auch in seiner Ruhe, in seinem Bestehen, in 
seinem Bleibenden, also gerade vom innerstwesentlichen 
menschlichen Schönen. 

c) Also ist vielmehr das ganze Leben, sofern es aus der 
Freiheit schön hervorgeht, sofern es das schöne Werk freier 
nach Ideen gestaltender Thätigkeit ist, ein schönes Kunst- 
werk, oder vielmehr: das eine schöne Kunstwerk, woran alle 
Wesen auf ihre eigne Weise schaffend und bildend mitwirken, 
und alle einzelne Theile des Lebens, sofern sie eine bestimnate 
schöne Idee in Wirklichkeit darstellen, sind besondere, ein- 
zelne schöne Kunstwerke; z. B. das innerlich im Dichter 
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phantasirte Gedicht, oder der Gesang eines Menschen, der 
sich bewegende und in schöner Stellung ruhende schöne Leib 
des Tänzers. 

Und insbesondere die in der uns gemeinsamen Aussen- 
welt dargestellten einzelnen Schönkunstwerke sind innere Theil- 
kunstwerke des Lebens einzelner Menschen, ursprünglich ihrer 
Künstler, dann in dem einen, grossen Kunstwerke des Lebens 
dieser Menschheit auf Erden, schon sofern die Künstler von 
dem Geiste der Menschheit ihrer Zeit durchdrungen und be- 
wegt werden.*) 

c) Grundwesenheiten des schönen Kunstwerkes. 
Diese sind bestimmt durch die Grundwesenheiten der Schön- 
heit selbst, wie sie oben (§ 11—21) in der Lehre vom ob- 
jectiven Begriff der Schönheit bestimmt worden sind, also: 



a) Einheit 
Selbheit 
Ganzheit 



der Idee, des ZweckbegriflFes, 

der Individualität, der unendlichen 

Bestinmitheit des Lebens. 

Oder: Jedes echte Kunstwerk muss eine Idee in einer 
individuellen Gestaltung selbständig und ganz darstellen (aus- 
sprechen, zur Erscheinung, bringen). 

Besonders hervorzuheben ist die Freiheit und Frei- 
willigkeit jedes Kunstwerkes, jeder Kunstleistung, bis in die 
kleinsten, feinsten, zartesten Theile. Daher nichts Karikirtes, 
Strapazirtes, Angestrengtes, Ermüdetes und Ermüdendes (Fati- 
guirtes und Ennuyirendes , nichts Unfreies, Sklavisches, Unwill- 
kürliches, Aflfectirtes, Uebereiliges, Gestürztes, Unbesonnenes, 
Freches). So z. B. in dem schnellsten Gang hat der Musiker 
zu zeigen, dass er ganz bei sich selbst, dass er ganz sein 
selbst (seines Gemüthes) mächtig ist (ganze Selbstmacht in 
ganzer Besonnenheit, in ganzer Freiheit). 

Alle Willkür, alles Belieben in der schönen Kunst, im 
Kunstwerke (sachlich) und im Künstler (ingeistig), ist durch 
und durch freigesetzlich, vernünftig, schön gemessen, nicht 
freches, vernunftlosesBelieben, nicht freche, vernunftlose Willkür. 

ß) In der Einheit wohlgeordnete, vollständige, durch Ein- 
heit des Ganzen bestimmte und gemessene Mannigfalt, nach 
allen (§ 16, 19) erklärten Hinsichten. 

y) Vereinheit oder Harmonie, wonach alles Mannigfaltige 
des Kunstwerkes in der Einheit und der Einheit gemäss ver- 
bunden ist, nach allen (§ 20) erklärten Momenten. 

Dieses sind zugleich die Hauptmomente für die Kunst- 
kritik, wonach jedes Kunstwerk in wissenschaftlicher Be- 

*) Lehrbaubemerk. So das Leben der Natur, des Geistes, jedes 
6in, und Beide ein unter sich vereintes Kunstwerk. So das Leben 
Urwesens; orheitlich das eine Orleben Wesens, d. i. Gottes, auch als 
Omleben. 

Krause, System der Aesthetik. 9 



— 130 — 

sonnenheit zu studiren und zu fassen und zu würdigen und 
zu beurtheilen ist' 

§ 65. 
Idee des Künstlers. 

a) Das Wesen, welches in Freiheit nach Ideen das indi- 
viduelle Schöne gestaltet; ist der Schönkünstler, der Künstler 
vorzugsweise. 

Erinnern wir uns in dieser Hinsicht zuerst Gottes. Gott 
ist auch der lebendige Gott; die Ursache auch alles Lebens, 
Gott wirkt mit seiner einen Thätigkeit und Kraft auch in der 
einen Zeit, als der unendlichen Gegenwart, in unbedingter 
Freiheit, als ürwesen, sein göttliches Leben und seines 
Lebens unendliche Schönheit und waltet zugleich über und 
in dem Leben aller endlichen Wesen als lebendige Vorsehung, 
also auch über und in der Lebenschönheit aller eniUichen 
Wesen. Also ist Gott selbst der eine, unbedingte, unendüche 
Künstler, und sein eines Werk ist die göttüche Schöi^eit 
seines einen Lebens. 

Und alle endliche Wesen köniien und sollen als endliche 
Künstler Gott, als dem unendlichen Künstler, im Endlichen 
ähnlich und Gottes endliche Mitarbeiter sein in Bildung und 
Erhaltung der Schönheit des Lebens. 

2) Auch die Natur ist Künstler. Wer nun anerkennt, 
dass die Natur ein in ihrer Art unendliches, von Gott ver- 
ursachtes und von Gott abhängiges Wesen ist, welches in 
der unendlichen Zeit seine eigne Schönheit mit realer Frei- 
heit nach Ideen gestaltet, — der wird auch die Natur als 
eine in ihrer Art unendliche Künstlerin anerkennen und in der 
wirklichen Naturschönheit, die ihm auch auf dieser Erde be- 
gegnet, die Natur selbst, als in ihrem Werke gegenwärtige 
Künstlerin, verehren. — Deshalb setzen wir doch das Schöne, 
welches die Natur schafft und gestaltet, als das natürlich 
Schöne dem künstlichen Schönen oder Kunstschönen ent- 
gegen, weil und sofern wir unter Kunst nur die menschliche 
Kunst zu verstehen pflegen. 

3) Ein eben so ursprünglicher Schönkünstler als die Na- 
tur ist die Vernunft, der Geist, indem er mit idealer Frei- 
heit das Schöne bildet und es zumeist in der Welt der Phan- 
tansie dichtend verwirklicht und überhaupt das ganze Gebiet 
der reingeistigen Schönheit gestaltet, welche wir oben in 
der Schönheitlehre geschildert haben. 

4) Der Mensch und die Gesellschaften der Menschen, Fa- 
milien, Stämme, Völker, — die ganze Menschheit sind Bild- 
ner des Schönen; schöne Künstler. Der Mensch als Künstler 
vereint die ideale Freiheit des dichtenden Geistes mit der 



~ 131 — 

lealen Freiheit der schaffenden Natur. *j Und die Schönkunst 
des Menschen und der Menschheit ist eS; die uns hier einzig 
und allein wissenschaftlich beschäftigen wird. 

Je vollendeter nun die ganze Bildung des Menschen und 
der menschlichen Gesellschaften in allen Theilen der mensch- 
lichen Bestimmung ist, insbesondere je vielseitiger, inniger, 
harmonischer alle gesellschaftlichen Verhältnisse gebildet und 
geordnet sind, desto grösser kann auch der einzelne Mensch, 
können einzelne Familien, Stämme und Völker als schöne 
Künstler sein. Daher folgen die Perioden der Geschichte der 
.Schönkunst genau den Perioden der Geschichte des Menschen, 
der Völker und der Menschheit, d. i. den Lebensaltem der 
Einzelnen und der Gesellschaften, Der echte Künstler, der 
echte Dichter ist selbst nur der gottähnlich in seinem inneren 
und äusseren Leben vollendete Mensch, dessen ganzes Leben 
ein schönes Kunstwerk, und die schönen Gedichte, Gemälde, 
Tonspiele und andere Kunstwerke sind, wie die Blüthen an 
dem Baume seines ganzen Lebens. Sowie Piaton behauptet, 
dass nur der harmonisch vollendete, gottähnlich lebende Mensch 
der Philosoph sei, so muss auch gesagt werden, dass derselbe 
auch allein der Dichter, der Poet sei. Von der andern Seite 
wirkt aber auch höhere Ausbildung in der schönen Kunst ur- 
belebend und verklärend zurück auf alle menschlichen Dinge, 
Äuf alle Theile der menschlichen Bestimmung. Die Kunst ist 
ein Grundfactor der Veredlung und Vollendung des Menschen 
und der Menschheit 

Da aber Schönheit Gottähnlichkeit ist, so ist klar, dass 
die Entwickelung der schönen Kunst ganz vorzüglich, ja erst- 
wesentlich abhängig ist von seiner Erkenntniss Gottes und 
von der Art, wie er Gott in Geist, Gemüth und Willen auf- 
nimmt. Sowie wir daher weiter oben gesehen, dass das von 
Religion durchdrungene menschliche Schöne das höchste, voll- 
endetste, das vollwesentliche ist, so wird auch nur der echte 
und vollendet religiöse Mensch der echte vollendete Künstler 
sein können; und nur in Völkern, deren Religion rein und 
innig und reich an Gedanken und Gefühlen ist, wird auch die 
Kunst mit allen inneren menschlichen Dingen ihre höchste 
ganze Vollendung feiern. Doch dies wird näher und deutlicher 
erhellen, wenn wir die verschiedenen Stufen und Perioden 
der Kunst nun bald kurz beschreiben werden.**) 



*) Jedem Künstler (sowie jedem Wissenschafter) ist, sowie jedem 
Menschen, erstwesentlich, dass er schaufCÜile, ja schaufCihl wolle * und 
schaufühlwolUebe die Wahrheit, dass er in Wesen, dass Wesen intheil- 
wesenist er, dass er urendliches Ingliedwesen in Wesen ist, und dass 
;sein Werk er selbst intheil ist. 

**) Der Künstler ist der Kunstsinnige, Eunstgeistige (Kunsturgeist), 

9* 
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§ 66. 

Idee des Kunstkreises (des Publikum; der Kunstlieb-^ 

haber und Kunstkenner). 

Es hat also der Mensch durch seine Natur, durch seine 
ewige Wesenheit die Aufgabe, in Phantasie und in äusser- 
licher Wirksamkeit die Schönheit aller Art zu gestalten, und 
das von anderen Künstlern gestaltete Schöne frei in sich auf- 
zunehmen, und alles Schöne zu fördern und zu erhalten. 

Der Mensch ist zwar nur ein endlicher Künstler, da er 
aber aller Ideen mächtig ist, so umfasst er auch jede allartige 
Schönheit und ist also insofern doch ein im Endlichen uni- 
versaler Künstler. 

Auch hat im Allgemeinen jeder Mensch ein Ursprünge 
liches Vermögen, eine bestimmte Empfänglichkeit und Anlage, 
das Schöne zu erkennen, zu empfinden und künstlerisch zu 
gestalten. Dies sieht man schon an Kindern und sogenannten 
wilden Völkern, welche in Allem bestrebt sind, sich zu 
schmücken, und sich in spielender Beschauung und Erzeugung 
der ersten Anfänge der Schönkunst zu vergnügen, in ein- 
fach rhythmischen Schällen, einfachen Gesängen, Tänzen, ihren 
Leib zu schmücken suchen durch bunte Verzierung, durch 
Tätowiren und durch Anderes, wozu sie nicht durch das 
äussere Bedürfniss, sondern durch reines Wohlgefallen am 
Schmückenden und Schönen, durch reinen Kunsttrieb getrieben 
werden; nur zeigen sich diese Anlagen von verschiedener 
Stärke und bei verschiedenen Menschen zu verschiedenen 
Theilen der Kunst. Aber nur wenige Menschen haben ent- 
schiedenen Beruf zu der Ausübung der schönen Kunst; und 
Keiner sollte sich die schöne Kunst zum Lebensberuf wählen, 
der nicht in sich sowohl reinen, lebendigen Trieb, als auch 
zugleich die erforderlichen intellectuellen und technischen 
Anlagen in sich anerkannt hat.*) Noch weniger aber haben 
Genie, sind urgeistige Künstler. Das Genie zeigt sich durch 
Anschauung der Ideen, durch unwiderstehlichen Trieb, unwill- 
kürliche Begeisterung, ungerufene ideale Anschauungen in 
Phantasie, besonders aber dadurch, dass das Genie von den 
höchsten, vollendetsten, grossartigsten Kunstwerken jeder Art 
und Kunst, ohne mühselige Vorbereitung der Schule innig, 
ergriffen und zur Nachahmung aufgeregt wird. 

Eunstschauige, Eunstrichter (oder Eunstkenner), EunstYerständige, Eonst- 
vernünftige, Eunstgemüthige ^Eunsturgemüth), Eunstgemüthinnige, Eunst- 
muthige (Eunstweseninnige), Eunstweise. Der Ettnstler ist wesentlich 
der weise Eünstler, der weiseklage Eünstler, oder besser gesagt, er ist 
als Eünstler weseninnig) gottinnig, fromm, gut und heilig gesinnt, weise,, 
weiseklug. liebeweiseMug. 

*) Lehrbaubemerk. Hier muss ausgeführt werden, was in der Me> 
thodik des akademischen Studium angedeutet ist. 



1 
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§ 67. 

Ferner der Mensch, der, seiner Bestimmung getreu, das 
Schöne als Kunstwerk gestaltet, hat zugleich den Trieb, es 
Änderen mitzutheilen, dass auch sie es anschauen und daran 
sich erfreuen mögen, dass sie selbiges gemessen und daran 
genesen mögen. Er setzt also auch bei Andern Sinn und 
Empfänglichkeit fOr das Schöne voraus, Kunstsinn und Kunst- 
verstand. Die Anderen aber, denen er das Kunstwerk mit- 
theilt, machen den Kreis der Empfänglichen, den Empfang- 
kreis, das Kunstpublikum im weitesten Verstände für ihn aus. 

Die Voraussetzung des allgemeinen Vermögens, das 
Schöne zu erkennen und zu empfinden, ist im Allgemeinen 
für alle Menschen giltig und richtig; aber freilich nicht un- 
bedingt, sondern, wie wir oben gesehen, nur angemessen der 
Ausbildung der einzelnen Menschen und dem Kulturstande 
<ier ganzen Menschheit. Denn die mitgetheilten Kunstwerke 
i^erden ganz durch dieselben Thätigkeiten aufgefasst und ge- 
nossen, durch welche sie auch ursprünglich von dem Künstler 
hervorgebracht werden. Wer also einen Dichter ganz fassen 
i¥ill, der muss auf derselben Höhe der Bildung des Geistes 
«nd des Herzens stehen, als der Dichter, und seine Phantasie 
muss lebhaft, kräftig und kunstgeübt genug sein, das mit 
Freiheit nachzubilden, was der Dichter ihm vorgebildet hat. 
Wer ein plastisches Kunstwerk verstehn und empfinden will, 
dessen geistiges und leibliches Auge muss geübt sein, die 
«chöngestalteten Flächen und Linien gemäss dem Gliedbau 
des menschlichen Leibes nachzubilden. Daher kann es wohl 
sein, dass Menschen für einfache Kunstproductionen reinen und 
lebendigen Sinn haben, für höherartige, zusammengesetztere 
Kunstwerke aber noch verschlossen sind und diesen gerade 
teinen Geschmack abgewinnen können.*) Ein Mensch, den 
€in Tanz von Beethoven entzückt, kann bei seinen tiefsinnig- 
sten Werken ungerührt bleiben; in welches Entzücken aber 
würde derselbe gerathen, wenn er Geist und Gemüth so hoch 
und so reich ausgebildet hätte, um diese tiefsinnige, tief- 
gemüthliche Schönheit zu fassen und innerlich nachzubilden 

*) Lehrbemerk. Hier ist zu schildern die reine Geist- und Ge- 
müthstimmung för Kunst. Um in das Heiligthum der Kunst einzugehen 
(und um Fug und Ehre zu haben, über die Schönkunst und das Kunst- 
schöne mitzureden) ist kindlicher Sinn, Bescheidenheit, Demuth, kind- 
sinniges Lernen und Erfassen und Insichaufaehmen nöthig. Der Mensch 
muss erst das Schöne sehen und hören lernen, damit er das dargebo- 
tene Schöne sehen und hören und würdig davon reden und wieder er- 
zählen könne, um einzugehen in die Schauung (das Yerständniss) des 
Schönen in immer steigender Innigung. Dann ist Kenntniss der Kunst- 
gesetze erforderlich, wie der Kunstinnige sich zum Kunstkenner und 
Künstler erziehen kann und soll; und von Anderen, vorzüglich von den 
Künstlern dazu erzogen werden kann und soll. 
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und nachzuempfinden- Der Künstler muss also sein Publi- 
kum aus den Empfänglichen wählen^ sowie auch das Publi- 
kum seine Lieblinge unter den Künstlern nach seiner Em- 
pfänglichkeit, nach seinem eigenen Geschmacke auswählt. 

Menschen, welche, ohne selbst Künstler zu sein, d. h. 
ohne die schöne Kunst zum Vorberuf ihres Lebens zu wäh- 
len, Sinn und Empfänglichkeit für das Schöne der Kunst 
haben und mit Sorgfalt ausbilden, sind Liebhaber, Kunstlieb- 
haber, Kunstfreunde, Dilettanten, amatori der Kunst.*) Sie 
sind der ausgezeichnetere Theil des allgemeinen Kunstpubli- 
kum, schon darum, weil sie sich bemühen, Kunstbildung sich 
zu erwerben. 

Kenner aber, oder Kunstkenner sind diejenigen, welche,. 
ohne die Ausübung der Kunst zum Vorberuf ihres Lebens 
gewählt zu haben, die Kunst wissenschaftHck „kennen", d. i. 
welche die Idee des Schönen und der Kunst und die ganze 
Theorie der Kunst verstehen und zugleich die Kunst ge- 
schichtlich studirt und durch sorgfältiges Studium der vor- 
trefflichsten Kunstwerke ihren Sinn und ihre Empfänglichkeit 
und ihr Urtheil gebildet haben. Ein Kunstgenie, welches 
nicht ausübender Künstler geworden, aber sich auf diese Weise 
wissenschaftlich gebildet hat, ist der beste Kunstkenner. 

Der Kunstkenner nun hat allerdings den Beruf, die 
schönen Kunstwerke zu würdigen, und den Künstlern mit 
kunstsinnigem, kunstverständigem Bath zu dienen. Ein Künst- 
ler, der den echten Kunstkenner nicht achtet, versteht sein 
eignes Beste nicht. Der echte Kunstkenner ist auch der 
natürliche Vermittler der Künstler und ihres Publikum, be- 
sonders auch der äusseren Gönner und Beförderer der Kunst 
und der Künstler. Der Kunstkenner ist berufen, das Publi- 
kum für die Kunst bilden zu helfen, seinem Sinn und Ge- 
schmack die rechte Richtung zu geben, aber auch darüber 
zu wachen, dass auch die Künstler von dem rechten Wege 
der Kunst nicht abirren, den Geschmack nicht verderben und 
sich der Achtung und Gunst ihres Publikum nicht unwertk 
machen. Kurz, der Kunstkenner ist auch mit Fug Kunst- 
richter. Doch hat jeder Kunstkenner noch Ursache, dem 
echten Künstler gegenüber in Sachen der Kunst bescheiden zu 
sein-, denn der Künstler ist tiefer in individuelle Begeisterung^ 
versenkt und versteht seine Kunst, auch im Technischen 
allemal genauer und kann daher über viele Gegenstände, be- 
sonders was das Technisch-Praktische (die Praktik) betrifit* % 



*) Dilettanten, Eunstliebende , Ennstinnige, Kunstsinnige, Eunst- 
gemüthinnige; Kunstsinn, Kunstgeist, Kunstgemüth. 

**) Doch erstreckt sieh die echte Kennerschaft auch auf die wissen- 
schaftliche Eenntniss des Technisch-Praktischen. 
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auch nur allein am besten urtheilen. Mittelmässige Künst- 
ler aber werden von Kunstkennern leicht an Einsicht und 
Kunstverstand übertroffen; und es ist überhaupt in der Kunst 
nichts so hoch und so tief; was nicht die echte Kunstwissen- 
schaft denkend und urtheilend erreichen und durchdringen 
und beurtheilen könnte. 

§ 68. 

Verhältnis des Künstlers zum Kunstkreise (Publi- 
kum) und insonderheit zu den Kunstliebhabern und 

-kennern. 

Die Bildung des Publikum soll von den Künstlern aus- 
gehen, soll von ihnen unterhalten und geleitet werden. 

l3ie Künstler sind Erzieher und Bildner, sowohl der Lieb- 
haber, als auch nach der einen Seite hin (die andere ist die 
Wissenschaft) der Kenner. 

Daher haben die Künstler auch dafür zu sorgen, dass 
die besten, kürzesten, wesenhaftesten Methoden des Unter- 
richts und der üebung ausfindig gemacht und angewandt 
werden; dass in kurzer Zeit eine gründliche Kunstbildung 
über das ganze Volk ausgebreitet werde.*) 

üeberhaupt ist an dieser Stelle schon klarer einzusehn, 
dass Kunstwissenschaft, also Theorie, für die Kunst und die 
Künstler nothwendig ist. Und ferner, da Kunstwissenschaft 
nur im Ganzen der einen Wissenschaft vollendet werden 
kann, auch Philosophie, rein speculative Wissenschaft ist, so 
folgt, dass die reine Kunstwissenschaft reine Philosophie der 
Kunst, also Theil der Philosophie ist. 

Wenn freilich Philosophie weiter nichts ist, als ein so- 
genantes Bearbeiten oder Verarbeiten abstracter, vereinzelter, 
allgemeiner Begriffe, ein lebloses, allgemeines Begriffespiel (Her- 
bart), oder auch nur ein Aufaehmen des geschichtlich Gegebenen 
(Wirklichen) in die speculative Form (Hegel), so ist es rich- 
tig, dass eine solche Philosophie dem Künstler unnütz ist, 
seinen Kunstverstand und seine Kunstvemimft nicht nähren 
und mehren kann. Vergleiche J. P. Richter über philoso- 
phisches und poetisches Genie und deren ursprüngliche 
Gleichheit. 

§ 69. 

Betrachten wir nun den Künstler, wie er das schöne 

Kunstwerk hervorbringt, als schaffend und bildend das Schöne. 

a) Die erste Bedingniss der Hervorbringung des Schönen 



^) Der wahre Eonstschattende (-er), Kunstbeschauer , Eunstrichter^ 
Eunst- Wissende (Eunst- Weise zum Theü). 
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ist Trieb und Begeisterung*) dafür, dass der Künstler als 
ganzer Mensch, mit Geist und Gemüth, auf Erzeugung des 
Schönen gerichtet ist. Die Begeisterung oder der Enthusias- 
mus ist ebensowohl intellectuell, als gemüthlich, sowohl Be- 
geisterung des Gedankens, als des Gefühls, und auch beides 
vereint; oder gemüthinnig (sentimental). Sie ist eine doppelte: 

a) die allgemeine Begeisterung für alles Schöne imd 
macht so die bleibende, grundwesentliche, künstlerische Stim- 
mung aus. 

Diese künstlerische Stimmung ist nach dem Bildungs- 
stände des Künstlers, nach seinem Lebensalter und nach dem 
Geiste seiner Zeit und dem Lebensalter der Menschheit ver- 
schiedenartig, ironisch, romantisch, humoristisch, panharmo- 
nisch. So ist die humoristische Stimmung allererst in der 
modernen Zeit möglich geworden. 

Diese allgemeine begeisterte Stimmung entscheidet grund- 
wesentlich die Art und Kunst des Künstlers, die Art und 
Stufe seiner Erzeugnisse und bestimmt ihren Grundcharakter, 
welchen man den Stil nennt. 

Die allgemeine Begeisterung für das Schöne und für die 
Kunst wird zunächst weiter bestimmt zu Begeisterung für die 
bestinunte Kunst**), welcher sich derKünsler widmet; ist aber 
für alle Künste dieselbe; so die heroische Stimmung für den 
Dichter, für den Bildhauer und Tonkünstler. Ebenso die 
romantische, welche sich in Werken jeder besonderen Kunst 
auf ähnliche Weise ausspricht. 

Die Kunstbegeisterung und Kunststimmung besteht in 



harmonischem 



Schauen 

Fühlen 

Wollen 



des Schöüen 
• imd für 
das Schöne. 



' injezweigliediger 
und dreigliediger 
Verbindung 
So ist daher die Lehre von der Kunstempfindung für die 
Kunstlehre so wichtig als die Lehre von der Kunstanschauung. 
Die Kunstbegeisterung durchgeht selbst einen ähnlichen 
Stufengang als das ganze Menschheitleben. 

Die Begeisterung in der zweiten Periode des zweiten 



*) Lehrsatz. Die Begeisterung im Künstler ist erstwesentlich ein 
Werk Gottes — als — ürwesens an ihm, und sie steht unter und in eigen- 
leblicher Waltung Gottes— als — ürwesenSj in und unter Gottes Vorsehung. 
Auch ist der Dichter (und der Künstler jeder Art und Stufe) durch sie 
Wirkglied (Organ) der Mittheilung, Anlebung und Vereinlebung Gottes 
mit seinen seininnigen Menschen und mit seiner Menschheit. Dichter 
sind GotÜehrer, Gottlebenlehrer, Propheten, vates. 

**) Die schöne Kunstbegeisterung ist nur dann reinwesentlich und 
YoUwesentlich (rein, echt und YoUkommen) und selbst schön, wenn der 
Künstler die Theilwesenschauung der Schönheit und ihres Verhältnisses 
zu allem Wesentlichen und Gliedbauwesentlichen und der Theilwesen- 
schauung der Schönheit zu aUen anderen Theüwesenschauungen (Ideen) 
hat, sowie dieses besonders oben gezeigt ist. 
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Hauptlebenalters (des polytheistischen)*) ist eine andere als 
die der dritten Periode eben desselben; aber die vollwesent- 
liche Begeisterung ist die in der dritten Periode des dritten 
Hauptlebenalters.* *) 

ß) Die individuelle Begeisterung für jedes individuelle 
Kunstwerk, welches der Künstler unternimmt Sie 'geht alle- 
mal aus einer individuellen Stimmung seines Geistes und 
(xemüthes hervor und ist die individuelle Ausgestaltung seiner 
allgemeinen Begeisterung zu Erzeugung eines individuellen, 
conereten Schönen. 

b) Also begeistert, beginnt nun der Künstler sein Schaffen 
des Schönen, so geht er ans Werk. 

a) Betrachten wir ihn zuerst hierbei nach seiner schaffen- 
den Thätigkeit des Geistes und des Gemüthes. 

Zur Schöpfung (Production) eines jeden schönen Kunst- 
werkes ist der harmonische Gebrauch aller Grundkräfte und 
Grundvermögen des Geistes und des Gemüthes erforderlich: 
Eegsamkeit; Stärke und Tiefe des Geistes, Lebendigkeit, Kraft 
und Innigkeit des Gefühls und bestimmter starker Wille, end- 
lich Fleiss und Ausdauer bei der Werkthätigkeit. 

A) Betrachten wir zuförderst, wie das ganze intellectuelle 
Vermögen, das Erkenntnissvermögen des Künstlers gestimmt 
und wirksam sein muss. Und zwar: 

aa) Die erstwesentliche künstlerische Urkraft ist die 
Vernunft, das Vermögen, die ewigen Ideen nach ihrer Ein- 
heit, Mannigfalt und Vereinheit, d. i. nach ihrer Schönheit, zu 
schauen. Ohne Vemunftbildung fehlen dem Künstler die 
Ideen. So hoch sich sein Geist zu den Ideen erhebt, und so 
weit er sich in ihren Organismus vertieft, so hoch und so 
tief versteigen sich auch seine Kunstwerke. Dies bestätigt 
sich schon dadurch, dass bei den Völkern, deren Vernunft 
noch nicht weit ausgebildet ist, auch die Schönheit und die 
schöne Kunst auf einer niedem Stufe steht. Dagegen sehn 
wir in der Geschichte der Menschheit, sowie bei einem Volke 
irgend eine bestimmte ewige Idee neuerkannt und ins Leben 
aufgenommen wird, so erhebt sich alsbald die Kunst, diese 
Idee in Schönheit zu kleiden. So erweckte die Grundidee 
des Christenthums eine neue und höhere Gestaltung des Schönen 
in allen Künsten, besonders in der Musik. — Und dabei ist, 
wie schon erwähnt, die erste aller Ideen, die Idee Gottes, 
grundbestimmend. 

bb) Nächst der Vernunft ist das erstwesentliche Organ 
des schaffenden (producirenden, erzeugenden) Künstlers der 

*) Hierüber sagt Hegel (s. Enc. 1827 § 560 sehr treffend, dass die 
Begeisterung des Künstlers dann noch ein unfreies Pathos ist. 

♦•) Unter andern: Schicksal verh&lt sich zu Vorsehung wie die Be- 
geisterung des Polytheismuis zu der Begeisterung des Monotheismus. 
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Verstand, als Kunstverstand. Der Verstand erkennt alles 
Wesentliche nach seiner eigenthümlichen Bestimmtheit; der Ver- 
stand also giebt der Anschauung der Ideen innere und äussere 
Bestimmtheit und entfaltet sie wohlgeordnet in ihren innem In- 
halt. Er ist also auch das Vermögen^ die Mannigfalt in allen ihren 
ünterschiieden und Eigenheiten zu erfassen. Da nun Mannig- 
falt und wohlgemessne Uebereinstimmung nächst der Einheit 
ein Grundmoment der Schönheit ist, so ist der Verstand 
nächst der Vernunft zur Hervorbringung des Schönen dem 
Künstler nothwendig. Daher ist es ein grundirriges Vorurtheil, 
wenn man die Vernunft auf Kosten des Verstandes erhebt 
und wohl gar behauptet, der Verstand sei unpoetisch, oder 
dem Dichter und überhaupt dem begeisterten, schaffenden 
Künstler hinderlich. Von dem gemeinhin sogenannten, von 
Vernunft entblössten und von der Vernunft isolirten Verstände^ 
der sich nur in hohlen, gehaltlosen Abstractbegriffen, Oemein- 
begriffen (cenceptibus per notas communes) herumtreibt, ist 
dieser Tadel gegründet Aber das ist auch nicht der rechte 
Verstand, sondern ein Scheinverstand. Der rechte Verstand 
ist bei der rechten Vernunft und mit ihr, so wie die rechte 
Vernunft stets bei Verstände ist. Der rechte Verstand lässt 
aber die Bestimmtheit der Idee, den Gliedbau der Schönheit 
erkennen und entfalten und ist mithin eine Grundthätig- 
keit des schaffenden Künstlers. 

cc) Vernunft und Verstand geben die intellectuale Grund- 
lage des schönen Kunstwerkes, aber Individualität, Leben giebt 
dem Werke die Phantasie, die Inbildkraft, die Dichtkraft^ das 
eigentliche Lebensprinzip des individuellen Schönen. 

Die eigenthümliche Wesenheit der Phantasie ist ihre 
Macht: frei nach Ideen das unendlich Endliche, unendlich Be- 
stimmte, unendlich Concrete zu schaffen. In der Idealität^ 
Macht, Innigkeit, dem Reichthum der Phantasie und ihrer 
Gebilde offenbart sich zunächst der Genius des Künstlers. 
Und allerdings ist es gegründet, dass die Phantasie ftbr die 
Individualisirung des schönen Kunstwerkes das erstwesentlicbe 
Vermögen ist, ohne welches die schönste, mit richtigem Ver- 
stände gedachte Kunstidee nicht zur lebensvollen Erscheinung 
werden kann. Es ist aber ein irriges Vorurtheil, wenn be- 
hauptet wird, dass Phantasie an sich das erstwesentliche Ver- 
mögen für den Künstler sei; denn dieses ist die Vernunft 
und nächst der Vernunft der Verstand. 

Daher kann z. B. ein Dichter an Reichthum, Glanz und 
Schönheit der Phantasie, besonders bei Schilderung gegebener 
schöner Natur, der vortrefflichste und besonders im Reizen- 
den und Anmuthigen unübertrefflich sein, und seine Werke 
können doch der höheren Schönheit und der Erhabenheit er- 
mangeln, weil ihm die Anschauung der ewigen Ideen fehlt, er 
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also auch nicht in Begeisterung für ihre individuelle Darstel- 
lung in Kunstwerken entzündet sein kann. 

Daher wird auch der Rang und die Würde der Dichter 
und der Künstler zuerst nach ihrem Vemunftcharakter und 
dann nach ihrer Verstandesbildung bestimmt; nach den Ideen, 
die sie bewegen, und die von ihnen verstandvoll ausgebildet 
werden, und dann erst nach den Gaben und Leistungen ihrer 
Phantasie. Vielmehr: Vernunft und Verstand und Phantasie in 
gleichförmiger und harmonischer Ausbildung, Stärke und Innig- 
keit, in ihrem schönen Gleichgewicht und in ihrer harmo- 
nischen Vereinigung, Bewegung und Vereinwirkung machen den 
wahrhaft grossen, ganzen, vollendeten Künstler. 

In der Harmonie dieser Vermögen ist auch der Witz ge- 
boren, der sich auf Aehnlichkeit und ünähnlichkeit als Mo- 
ment der Schönheit bezieht. (Vgl. oben S. 91 Lehrbaubem.). Die 
Lehre vom Witz als Künstlereigenschaft ist hier abzuhandeln. 

Dem schaffenden Genius steht bei der geistigen Em- 
pfängniss seines Kunstwerkes ohne sein Geheiss, wie durch 
ein göttliches Geschick (Schickung), lebensvoll Individuelles vor 
Augen; aber er waltet darüber mit Vernunft, welche sein 
schönes Gebilde grundbestimmt und würdigend prüft nach 
der Grundidee, welche das Kunstwerk zur Erscheinung bringt,, 
und dazu kommt weiter der Kunstverstand, wonach das In- 
dividuelle geordnet wird und sein schönes Mass empfängt,, 
wodurch das Kunstwerk eigentlich componirt wird. Der Ver- 
stand ist Ordner der Composition. Und dann vollendet die 
mit Besonnenheit nach Vernunft und Verstand ausgestaltende 
(terminirende) Phantasie das Kunstwerk zu vollendeter Leben- 
digkeit 

So hat jedes schöne Kunstwerk zwei Anfange oder Wur- 
zeln, woraus es, wie aus einem Doppelkeime, erwächst, die 
eine in der begeisterten Phantasie, die andere in der Ver- 
nunftanschauung des Geistes, welche beide geistige Anfänge 
des Kunstwerks im Urgründe des unbedingten. Göttlichen 
(Orwesenlichen) eins und dasselbe, und vereint, sind. 

Hieraus erhellt auch, dass Begeisterung und Besonnen- 
heit sich im Künstler nicht widerstreiten oder wechselseits 
schwächen, sondern dass gerade ihr harmonischer Verein den 
grossen Künstler ausmacht. Die Begeisterung ist wie Licht und 
Wärme*), die Besonnenheit die sicher von innen bildende Kraft. 

Wenn nun die schaffenden und das Werk ordnenden und 
mässigenden intellectuellen Kräfte in gehöriger Stärke und 
harmonischem Gleichgewichte stehen, so ist der Schönkünstler 
auch fähig, zu improvisiren, d. h. ohne langes Nachsinnen 



•) Feuer und Lebendigkeit der Phantasie, reine Vernunft ordnen- 
der Verstand, besonnene Schöpfung. 
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und Vorbereiten, mit einem Guss gleichsam, sein Kunstwerk 
auszugestalten als Maler, Tänzer, als Musiker in freien Phan- 
tasien, oder schriftlichem Componiren, als Schauspieler, als 
Kedner und am bewundernswürdigsten als Dichter. 

Aber die höchsten und vollendetsten Kunstwerke jeder 
Art werden, sowie nun die Menschen sind (gemäss unsrer erd- 
leblichen Begrenztheit), sicherlich nicht improvisirt, sondern 
nach Studium in verstandvoller Besonnenheit entworfen und 
ausgeführt; auf ähnliche Weise, wie es die grössten Maler 
gemacht haben und noch machen: erst Skizzen mit wenig 
Linien und Umrissen, dann Cartons, worin in ausführlicher 
Zeichnung auch die mittleren Theile vollendet sind; dann noch 
Studien einzelner Theile grosser Gemälde für sich; endlich 
tritt das Werk individuell hervor in vollendeter Schönheit und 
im Glanz der Farben. 

B) Das ganze Gemüthsvermögen, die ganze Ge- 
müthsthätigkeit des Künstlers. 

a) Reinheit des Herzens, Edelheit, Grossheit, Erhjibenheit 
der Gefühle ist die Grundstimmung des Gemüthes des Künst- 
lers. Zunächst, dasa sein Gemüth, rein zu dem Schönen geneigt 
und getrieben, die Göttlichkeit des Schönen empfindet und ihr 
sich weiht. 

b) Wird mit dem Worte Leidenschaft die Stärke, die 
Inkraft (Energie) und das Feuer eines vorwaltenden, von dem 
ganzen Menschen ausgehenden und den ganzen Menschen be- 
wegenden Triebes und Gefühles verstanden, so ist der Künstler 
in göttlicher, gottinniger Leidenschaft, und ohne diese Leiden- 
schaft, vom Schönen innig afficirt zu sein, und seinen göttlichen 
Einfluss zu leiden und zu empfangen, und sich ihm hinzugeben, 
ist keine Kunst möglich. — Aber rein und heilig ist die 
Leidenschaft des Künstlers für das Schöne und für sein Schaffen 
des Schönen. Heisst aber Leidenschaft: glühende Begierde 
nach etwas Unreinem, Unsittlichem, Ungöttüchem, so ist Rein- 
heit von Leidenschaft ein Grundbedingniss der Bildung reiner 
Schönheit. Der Künstler muss gänzlich rein sein von un- 
reiner, niedriger Leidenschaft jeder Art. 

c) Sowie der begeisterte Dichter zugleich begeistert, 
'enthusiastisch, und besonnen ist, so ist er auch in göttlicher 
Leidenschaft und zugleich auch ruhig; — ruhig in schöpfe- 
rischer Bewegung, im schönen vemunftgeleiteten, kunstver- 
ständigen Schaffen des Schönen; denn mit dem Schönen zieht 
ja das Göttliche ein in sein Gemüth, also mit dem Göttlichen 
die Ruhe und die Seligkeit des göttlichen Gemüthes. Und 
wenn er sein Werk vollendet hat und sieht, dass es ge- 
lungen, so wandelt sich die Ruhe während der Gestaltung in 
das unselbstische, uninteressirte Genügen an dem vollendeten 
Schönen, in die Stille des in Gott und in sich selbst befrie- 



— 141 — 

friedigten Gemüthes, ähnlich dem Sabbath der göttlichen 
Schöpfangstage, ähnlich der Stille der Natur an einem schönen 
Frühlingsmorgen. Und da der echte Künstler auch der echt 
religiöse Mensch ist; so ist diese Stille zugleich stiller Dank 
gegen Gott, mit dessen Hilfe das Schöne zu vollenden, — ein 
gottähnlicher Bildner des Schönen zu sein er gewürdigt, — 
ihm vergönnt wird.*) 

a) Mit diesen Gefühlen zugleich lebt im Gemüthe des 
Künstlers das reine Gefühl der Ehre, der unendlichen, un- 
bedingten Ehre, das Schöne zu bilden, als der wahrhaft schöne 
Geist, das wahrhaft schöne Gemüth, als Mitarbeiter Gottes an 
Bildung und Erhaltung der Schönheit des Lebens. Daher ist 
es ihm die schönste Genugthuung, seine Werke als schön und 
in sich den Künstler anerkannt und geehrt zu sehen von dem 
Kunstpublikum und von seinem Volke. Und dem wahrhaft 
grossen Künstler wird unsterblicher Ruhm bei seinem Volke, 
von der ganzen Menschheit und in der allgemeinen Geschichte 
der Menschheit mit seinem göttlichen Rechte zutheil. 

Edel und würdig auf seinen Ruhm bedacht, ordnet er 
diesen doch Gott unter und weiss und empfindet, dass an sich 
Gott allein auch die Ehre und der Ruhm der Kunst gebührt; 
sowie Haydn (und andere grosse Künstler) unter seine Werke 
schrieb: Soli Deo gloria! Neid und Eifersucht entweiht nicht 
sein reines Herz, er freut sich der Ehre und des Ruhmes 
anderer Meister, wie seines eignen; denn auch in. der Freude 
an seiner eignen Ehre ist er frei von sich selbst, von aller 
selbstsüchtigen Hinsicht auf sich selbst. 

Dies haben auch die grössten Künstler, z. B. Raphael, 
Mozart bewährt. 

Die Hinsicht aber des Künstlers auf äusseren Ehrlohn 
an Geld und Gut ist nur untergeordnet; aber in unseren 
jetzigen gesellschaftlichen Verhältnissen von den Künstlern, 
die von äusseren Glücksgütern verlassen sind, als äussere Be- 
dingniss des gottähnlich freien Künstlerlebens pflichtmässig 
zu berücksichtigen. 

Heil dem Volke, welches seine kunststrebenden Jünglinge 
mit den äusseren Mitteln der Kunstbildung unterstützt und 
seine Künstler den Sorgen für das äussere Bestehen entnimmt^ 
welche den Flug des Genius lähmen und dadurch das Leben 
des Volkes des Schönsten berauben!**) 



•) Der echte Künstler wirkt ebensowohl geheim und still, wie die 
Natnr im Frieden des unbemerkten stillen Wachsens, als im feurigen 
Drang und Kampf der Kräfte, wie im plötzlichen Lichtglanz, wie in 
Sturm und Gewitter. 

**) Lehrbaubemerk. Es ist zu betrachten und auszuführen das 
Wechselverhältniss und der Wechselverein des Künstlers und seines- 
Werkes. 
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c) Auf solche Weise ist der Schönkünstler bei Hervor- 
bringuBg seines Werkes mit Geist und Gemüth harmonisch^ 
selbst auf schöne Weise, thätig; aber er hat sich dabei zu- 
gleich zu richten nach der Wesenheit des dargestellten Schö- 
nen und nach dessen Gesetze. Diese objectiven (sachlichen) 
Gesetze sind von doppelter Art: 

1) Die inneren objectiven Gesetze der Schönheit 
selbst und ihrer Gestaltung in der Zeit. Diese ergeben 
sich aus der oben dargestellten Theorie der Schönheit. In 
ihnen sind auch die inneren sachlichen Grundgesetze des Ver- 
fahrens bei Hervorbringung des Kunstwerkes, die obersten 
allgemeinen Gesetze der künstlerischen Werkthätigkeit mit- 
enthalten. So das Gesetz: bei Hervorbringung des Kunst- 
werkes der Grundwesenheit der Schönheit selbst gemäss zu 
verfahren; also: 1) zuerst die Einheit mit Selbständigkeit und 
Ganzheit zu erlangen und zu besorgen; dann 2) die Vielheit 
und Mannigfalt in bestimmter Composition, dann 3) die Ver- 
einheit und Harmonie, und dieses Dreies in, mit- und durch- 
einander. Daher die allgemeine Regel: Aus dem Ganzen in 
die Theile, von den Haupttheilen in die üntertheile, von 
den Nebentheilen in die Nebentheile zu arbeiten*), nicht 
umgekehrt aus den Theilen in das Ganze, damit alle Theile 
ihre ganze schöne Bestimmtheit, ihr Mass und ihre Har* 
monie in und durch das Ganze, und in und durch einander er- 
halten mögen. 

Man merkt es einem Kunstwerke, besonders einem Ge- 
mälde, leicht an, wenn wider diese Regel gefehlt worden, wenn 
der Künstler von den Theilen ins Ganze gearbeitet hat Aber 
dieses Gesetz gilt auch für jeden andern Künstler, auch für 
den Musiker und im höchsten Masse und Hinsicht von dem 
Dichter. 

2) Die äusseren Gesetze und Regeln für die Darstellung 
des Kunstwerkes; z. B. für die Poesie die Gesetze der Ein- 
kleidung in die Sprache, für die Malerei die Regeln und 
Gesetze der Farbengebung. Also die sogenannten technischen 
Regeln, die Regeln der Technik oder sogenannten Praktik. 

Die weitere Ausführung der objectiven Kunstgesetze und 
Kunstregeln liegt ausserhalb der allgemeinen philosophischen 
Kunstlehre. 

Hier ist nun noch der heilige Beruf des Künstlers zu er- 
klären, eine Grundmacht (ein Grundfactor) der Vergöttlichung 
des ganzen Lebens zu sein. Vergl. oben S. 131. 

Dann dass der darstellende Künstler sich seinem Kunst- 
berufe nur insoweit widmen und in der Darstellung nur so- 



*) Aus dem Einfachen ins Zusammengesetzte, aus dem Licht in 
«den Schatten geht arbeitend jede Kunst und Wissenschaft! 
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weit gehen kann, als dieses der allgemeinen Lebenskunst; als 
es dem Rechte, der Sittlichkeit; der Gesundheit gemäss ist*) 



Zweite Abtheilnng. 

Die Idee der Kunst nach ihrer ursprünglichen 

Mannigfalt. 

Erster Absehnitt. 

Die Kunst als Organismus der besonderen in ihr ent- 
haltenen Künste und die Ideen einer jeden dieser 

Künste (im Allgemeinen). 

§ 70. 

Also die innere Eintheilung der einen Schönkunst in 
die besonderen oder einzelnen Künste, aus denen sie 

besteht. 

Die innere Organisation der Idee der Schönkunst; also 
auch ihre Eintheilung in die besonderen SchönkünstO; richtet 
sich erstwesentlich nach der inneren Organisation und nach 
der Eintheilung der Idee der Schönheit, sowie wir diese Idee 
im ersten Haupttheile unserer Arbeit in ihrer Mannigfalt nach 
den Wesen und den Wesenheiten der Wesen entfaltet haben. 

Da wir aber hier im Folgenden nur von der Schönkunst 
des Menschen reden, so haben wir auch hierbei die Schön- 
heit nur zu betrachten, sofern sie von dem Menschen als 
dem Künstler gebildet werden kann und soll 

Nun soll femer jedes Kunstwerk eine individuelle, zeit- 
liche Erscheinung des Schönen im Leben, ja des Lebens, selbst 
sein, welche mehr oder weniger lange dauernd besteht, oder 
wenigstens in der Zeit wird und sich entfaltet, daher muss 
jedes Schöne der Kunst vorkommen an irgend einem Wesent- 
lichen, welches in der Zeit individuell zur Darstellung der 
Schönheit bestimmt und gestaltet wird und bestimmt und ge- 
staltet ist. Daher zeigt es sich hinsichts der menschlichen 
Kunst als oberster Eintheilgrund, dass entweder; 

1) das lebende Wesen selbst» als solches, das Kunstwerk 
ist, worin das Schöne erscheint, oder 

2) dass irgend ein Wesentliches das Bestehende (Bleibende) 
ist, woran und wodurch das Schöne existirt. 

*) Der Schönkünstler hat die Sachgesetze der Darstellung nicht 
weiter zu beobachten, als es recht und sitüich und fromm (weseninnig) 
ist; also z. B. auch nicht zum Nachtheil seiner Gesundheit. Er selbst 
ist ja ebenfalls als lebendes Wesen ein Kunstwerk, und zwar ein Schön- 
kunstwerk, das er wegen sachlicher, äusserlich dargestellter Kunstwerke 
nicht beflecken, stören, aufopfern darf. So z. B. der Sänger soll und 
darf sich nicht krank und leidend singen. Freilich kann Solches dem 
begeisterten darsteUenden Künstler leicht begegnen. 
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Dabei kann dieses Wesentliche nun selbst entweder ein 
selbständiges lebendes Wesen sein, was als Mittel fmedium)^ 
gleichsam als Träger, das Schöne an und in sich darstellt, 
wie z. B. die Person des Tänzers, des Schauspielers, oder es 
kann nur ein inneres Wesentliches eines lebenden Wesens sein,, 
z. B. die Welt der Phantasie, sofern diese für sich betrachtet 
wird, für das Gedicht, die Welt der Töne für die Musik, feste 
Stoffe in der Natur für das plastische Kunstwerk. 

Nur dieses zweite Gebiet der schönen Kunst wird gewöhn- 
lich vorzugsweise die Kunst genannt und in der Aesthetik 
abgehandelt. 

Betrachten wir zuerst das erstgenannte Gebiet der Schön- 
kunst. 

I) Unterabschnitt. 

§ 71. 
Das Kunstwerk ist selbst das lebende Wesen, sofern 

es schön gebildet wird. 

Hier ist das lebende Wesen selbst, die Schönheit seines 
Lebens selbst, der Gegenstand der schönen Kunst: es ist die 
Bildungskunst lebender Wesen zur Schönheit, dass sie in Schön- 
heit leben, durch die Menschen als Künstler. 

Also, wenn wir die schöne Bildungskunst des Lebens 
selbst weiter von dem Standorte des Künstlers aus eintheilen, 
so ist das Wesen, dessen Leben selbst schön gebildet werden 
soll, entweder der Künstler selbst, oder ein lebendes Wesen 
ausser ihm. Also: 

A) D>ie Selbstbildungskunst des Menschen zu Schön- 
heit seines ganzen Lebens und dann aller Theile seines Lebens. 
Der Mensch ist zunächst sein eigner Lebenskünstler, er kann 
und soll sich selbst erziehen und bilden, überhaupt und in- 
sonderheit auch zur Schönheit des Lebens, als schöner bilden- 
der Künstler seiner selbst. Vermöge dieser schönen Selbst- 
bildungskunst soll sich also der Mensch zu einem schönen 
Menschen an Geist und Leib ausbilden, soweit es ihm nur 
immer in der Weltbeschränkung des Lebens möglich ist, und 
zwar sowohl in seinem persönlichen Eigenleben, als auch in 
seinem gesellschaftlichen Leben, in seinem ganzen Vereinleben 
mit Menschen, mit der Natur, und in religiöser Hinsicht auch 
mit Gott. Die schöne Lebenbildungskunst des Menschen ist 
zugleich seine Selbsterziehkunst zur Schönheit Diese schöne 
Lebenskunst des Menschen ist ein grundwesentlicher Theil 
seiner ganzen Lebenskunst 

B) Oder der Gegenstand der schönen Bildungskunst des 
Menschen sind andere Menschen, einzelne oder vereinte. 
In diesem Gebiete sind enthalten: 
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a) die Erziehungskunst und Unterrichtkunst, in der 
Familie und ausser derselben; 

b) die Kunst des schönen geselligen Umgangs; die Kunst 
der freien schönen Geselligkeit, die Kunst der Liebe 
in den innigeren persönlichen Verhältnissen der Ehe 
und Familie und der Freundschaft; 

c) die Kunst, alle menschlichen Angelegenheiten zugleich 
in Schönheit zu vollenden, also z. B. auch die Kunst 
der schönen Gebräuche und Liturgien der gesellschaft- 
lichen Gottesverehrung; die Kunst, dass das Leben des 
Staates in würdevoller Pracht, in erhabener Schönheit 
erscheine; 

d) die höchste allumfassende Aufgabe der menschlichen 
Bildungskunst des Menschen ist, dass die ganze Mensch- 
heit als ein geselliges Ganze in Schönheit vollendet werde. 

C) Die Bildungskunst, die der Mensch und die Mensch- 
heit ausübt, bezieht sich auch auf das ganze übrige Leben 
der Natur; sie ist Bildungskunst und Erziehungskunst der Thier- 
welt und der Pflanzenwelt; und ihre allgemeinste Aufgabe ist 
in dieser Hinsicht, dass das ganze uns auf Erden umgebende 
Naturleben in Schönheit gestaltet werde, dass die ganze Erde 
ein schön belebter Wohnort für die selbst in Schönheit voll- 
endete Schönheit sei. 

Da sich nun dieser Theil der schönen Kunst auf alle 
lebenden Wesen, auf das Leben selbst bezieht, so kann der- 
selbe die schöne Lebenskunst genannt werden, welche 
bestrebt ist, das ganze Leben selbst, alle lebenden Wesen nach 
den ewigen Ideen mit Freiheit schön zu gestalten. 

Nennt man nun femer das Vermögen, das Individuelle 
frei nach der Idee der Schönheit zu gestalten, im Allgemeinen 
Poesie, so ist die schöne Lebenbildungskunst auch die Poesie des 
Lebens *) zu nennen,, welche auf der idealen poetischen Grund- 
ansicht des Lebens beruht, dass es bestimmt ist, im Zeitlichen 
frei und schön das Ewige darzustellen.**) 

*) Die Paesie des Lebens, und zwar des inneren, äusseren und inner- 
äusseren Lebens besteht darin, dass das Leben selbst mit Freiheit schön 
gedichtet, dass Alles mit Schönsinn gedacht, gewollt, gethan, dass alles 
auch in Schönheit gekleidet, verschönt werde. Die Noth und der Zwang 
und die engen Banden der Bedürfnisse des Lebens setzen hierin den 
Schö'nsinnigen und den Schönsinn zurück, fesseln und beschädigen der 
göttlichen Psyche die Flügel. 

**) Lehrbaubemerk. Wegen Mangel an Zeit durfte das dritte Glied 
dieser Eintheilung: die Lebenskunst, mit der sachlichen Kunst (dar- 
stellenden Kunst, dem Kunstleben) vereint, nicht abgehandelt werden, ob- 
gleich dies ein grundwichtiger Gegenstand ist. Dahin gehört auch als 
untergeordneter Theil die Lehre, wie das Leben der Kunst (Kunstwerke 
und Kanstleistungen) in das schöne Leben (in den Lebenslauf des Men- 
schen^ der Völker, der Menschheit) selbst auf schönkunstige Weise ein- 
gebildet (eingewebt, eingeflochten) werde. 

Kranse, System der Aesthetik. 10 
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II) Unterabschnitt. 

§ 72. 
Derjenige Theil der Kunst, wobei ein Wesen, über- 
haupt ein Wesentliches, in Ansehung des Kunstschö- 
nen nur das Vermittelnde oder das Mittel (medium) 
ist, woran und wodurch das Kunstschöne erscheint. 

Dann ist das Kunstwerk ein sogenanntes reines, selb- 
ständiges, objectives Werk. 

Das, woran das objective Kunstschöne erscheint, kann 
entweder selbst ein lebendes Wesen sein, oder irgend etwas 
Bestehendes, Wesentliches, welches für sich selbst nicht lebt. 

So erscheint das objective Schöne der Poesie ursprüng- 
lich in der Phantasie des Dichters, und dann auch mittelbar 
durch die Sprache.*) Eigentlich: der Dichter selbst ist seine 
innere Dichtung in sich selbst, nur nicht als ganzes Wesen, 
sondern nur als die Welt der Phantasie in sich habend und 
bildend. Dennoch aber beabsichtigt der schaifende Dichter 
nicht seine eigne Persönlichkeit, nicht er als Geist oder als 
Mensch ist der Gegenstand oder die Absicht seiner Schöpfung, 
sondern er ist lediglich dem Schönen mit seiner poetischen 
Thätigkeit geweiht, worüber er sich als Person ganz vergisst, 
und welches ihm, als göttlichen Ursprungs, als wie durch ein 
göttliches Geschick, innerlich zustande kommt. So stellt der 
Tänzer, als selbst der Künstler, die Schönheit der werdenden 
Gestalt und der Bewegung an seinem eignen Leibe dar, die 
plastische Schönheit wird objectiv am Marmor, die gemüths- 
innige musikalische Schönheit wird durch leblose Klang- 
instrumente zur objectiven Erscheinung gebracht, oder von 
den lebenden Organen des Sängers. 

Hinsichtlich des Menschen nun und der menschlichen 
Kunst ist das innerste Gebiet, woran und wodurch das vom 
Menschen als Geist gebildete und auch das von ihm mittelst 
des Leibes erfasste äusserliche Schöne ist, gebildet wird und 
erscheint, seine Welt der Phantasie. Sie ist die Welt seines 
Innern freien Bildens, Gestaltens nach ewigen Ideen, das ist 
seines Innern Dichtens (Indichtens), seiner innem Dichtung 
(Indichtung); die Phantasie als Vermögen und als Thätig- 
keit ist das Dichtvermögen, die dichtende Thätigkeit, die Dicht- 



*) Es ist die allgemeine Kunstlehre der Sprachdarstellung (redne- 
rischen und schriftstellerischen Gomposition) noch abzuhandeln, was aber 
wegen Zeitmangels nicht geschehen konnte, und auch in dieser Hin- 
sicht ist weiter unten die Sprache zu betrachten, nicht blos, wie es ge- 
schehen, als Organ der Poesie, sondern es sind: 1) allgemeine Gesetze 
und Regeln für jede Sprache, 2) besondere Gesetze und Regeln fttr be- 
sondere Arten von Sprachen, z. B. für Lautvolksprache, Gestaltvolk- 
sprache, reine Ursprache, verschieden einerseits von Gemengsprache 
andrerseits von Vereinursprache, festzustellen. 
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kraft. Die Welt der Phantasie des künstlerisch begeisterten 
Menschen ist seine eigne ursprüngliche Kunstwelt.*) Denn 
auch das, was der Mensch aus sinnlicher Wahrnehmung Ge- 
schichtliches erfährt von dem Leben der Natur und des Geistes 
und der Menschheit, das muss er, um nur den äusseren Sinn 
auszulegen, in die Welt der Phantasie aufnehmen und darin 
umgestalten, verarbeiten. Und das kann er nun auch so, dass 
er das leiblichsinnlich unmittelbar oder mittelbar (das Geist- 
leben anderer Geister) Erkannte mit idealer Freiheit geistschön 
umgestaltet, es idealisirend. Daher stammt die historische, 
empirische Poesie, die das wirkliche Leben mit idealer Frei- 
heit schildert, wie es ist, oder wie der Geist dasselbe mit 
idealer Freiheit ausgestaltet hat. 

Die innere Welt der schönen Dichtung in Phantasie um- 
fasst, anschauend und bildend, alle allartig^ Schönheit aller 
Wesen, des ganzen Lebens, wie eben in der Idee der mensch- 
lichen Schönheit gezeigt worden ist, weil der Mensch, als mit 
dem Leib vereinter Geist, das vollwesentliche, vollständige 
endliche Wesen, das vollständige Ebenbild Gottes ist. 

Daher kann gesagt werden, dass der Mensch in seiner 
Phantasie und Freiheit die ganze Welt nachschaffi, sie wieder- 
gebiert, und zwar in freier Schönheit nach Ideen. 

In der innem Welt der Dichtung, in der Welt der Phan- 
tasie muss auch alles Schöne vorher dasein, praexistiren, was 
der Mensch sonst objectiv gestalten soll. — Die Kunst der 
freien schönen Dichtung steht selbst der vorhin betrachteten 
schönen Lebenskunst vor; aber auch alle Werke der äusser- 
lich darstellenden Künste müssen zuvor in Phantasie frei ge- 
dichtet worden sein im Geiste; — so musikalische Kunst- 
werke, Gemälde, Rundbilder. — In diesem Sinne ist jeder 
Mensch ein Dichter, wie sich dies besonders im Traum bei 
Jedem bewährt. 

Diese innerste Kunst des Geistes, das Schöne zu dichten, 
ist also die ursprünglichste, allgemeinste Kunst des Menschen, 
und aus ihr gehen alle anderen Künste und alle anderen 
Kunstwerke erst hervor. Und wir haben also nun, um die fer- 
nere Eintheilung der Kunst in einzelne Künste zu leisten, nur 
zu zeigen, wie die besonderen Künste in und aus dieser einen 
Kunst der schönen Dichtung innerlich begründet sind und her- 
vorgehen gemäss der ewigen Ordnung der Ideen. 

Da kommen nun zu entfalten vor: 

A) die reinschönen Künste, 



*) Die in der äusseren Sinnenwelt darstellende Kunst enthält nicht 
nur das Ingeistgedichtete, kommt auch nicht nur durch die Geistkraft, 
nicht einmal nur durch die Leibyereingeistkraft (die menschliche Kraft) 
zu Stande, sondern unter Mitwirkung und Waltung Leibwesens, Geist- 
wesens (Menschheitwesens) und Wesens-als-ürwesens, als Vorsehung. 

10* 
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B) die nützlich schönen Künste, 

C) die reinschönen, mit den nützlich schönen 
Künsten vereint. Also 

Erstes Glied: 

§ 73. 

Die Ableitung der besonderen reinschönen Künste. 

(Kunstgebiete, Kunstsphären, Kunstkreise, Kunst- 
zweige). Idee der Poesie.*) 

Wir haben ihren Ursprung im Geiste zu zeigen. Der 
Mensch als ganzes Wesen sieht seinem Dichten in Phantasie 
und diesen inneren schönen Gebilden selbst zu, sie ist ihm 
eine innerlich gegebene schöne Welt, auf die er betrachtend 
hinmerkt, und sie wiederum aufnimmt in sein Bewusstsein und 
sein Gemüth; das innere Dichten ist stetig begleitet vom be- 
wussten Anschaun und vom lebendigen Gefühle des Geistes. 
Der dichtende Geist ist bei seinem Scbaflfen sich selbst gegen- 
wärtig, denkend und empfindend; er selbst, als Zuschauer, ist 
zunächst interessirt an seinem Werke, er ist mit ganzer Seele 
und mit ganzem Gemüthe dabei, er selbst wird am lebhaftesten 
gerührt. Und dieses Aufnehmen des Gedichtes in sich selbst, 
in Geist und Gemüth, wirkt dann wieder zurück auf das 
Schaifen des Werkes. Daraus ergiebt sich nun zunächst, dass 
der Geist seine innere Dichtung aufnimmt in Sprache, d. i. 
dass er das innerliche Gebilde in entsprechenden Zeichen dar- 
stellt, welche zugleich auch seine Empfindung ausdrücken. 
Gewöhnlich betrachtet man die Sprache als etwas dem Geiste 
Aeusserliches, als ein Kunstwerk, welches nur um der Mit- 
theilung willen erfunden ist. Vielmehr ist aber die Sprache 
ursprünglich ein Inneres im Geiste, wodurch dann allerdings 
auch die Mittheilung des Innern nach aussen möglich wird. 

Für die Thatsache aber, dass der dichtende Geist seine 
inneren Anschauungen und Empfindungen ursprünglich, ohne 
den Zweck der Mittheilung, in Sprache einkleidet, ist es gleich- 
giltig, ob er die Sprache als ein gesellschaftliches Werk von 
aussen erlernt, oder selbst gebildet hat. Und die Sprache ist 
selbst ein inneres Kunstwerk des Geistes, nicht blos bestimmt, 
die Schönheit des Gedachten und Empfundenen auszudrücken, 
sondern seine ganze Wesenheit. Sie macht aber in ihrer in- 

*) Lehrbaubemerk. Die Idee der Poesie ist hier kürzer behandelt, 
die Idee aller besonderen Künste aber ausführlicher, weil unten noch 
eine Theorie der Poesie folgt, von der Theorie der übrigen Künste aber 
aus Zeitmangel nur Weniges aufgenommen werden konnte. 

Bei der Entfaltung der Ideen der einzelnen Künste darf die Hin- 
sicht a) auf das Mangelhafte unserer bereits wirklichen Kunstwelt, b) auf 
das Auffallende und Abweichende Ton der gewöhnlichen Ansicht und 
Meinung durchaus nichts entscheiden. 
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dividuellen Bestimmtheit gleichwohl selbst nur einen Theil der 
Welt der Phantasie, eines ihrer besonderen Gebilde aus. Aber 
sie ist die allgemeinste, innere besondere Kunst des Geistes. 

Die Sprache nun, als selbst ein Kunstwerk des Geistes, 
ist ebenfalls auch schön. Sie ist der Zeichengliedbau, welcher 
dem Gliedbau des Zubezeichnenden entsprechen soll. Sie ist 
auch ein schönes Kunstwerk, aber nicht blos ein schönes 
Kunstwerk. 

Daher hat der Mensch den Kunsttrieb, das von ihm 
innerlich gedichtete Schöne in eine schöne Sprache schön ein- 
zukleiden. 

Aber das innerlich frei gedichtete Schöne, die ganze 
innere Welt des Dichtens entfaltet sich in der Zeit; also sie 
soll auch schön sein in der reinen Form der Zeit, — zeit- 
gesetzfolglich, rhythmisch.*) — Demnach soll auch die Sprache, 
welche das innere Gedicht des Geistes begleitet und dasselbe 
in schöner Bezeichnung wiedergiebt, rhythmisch schön, zeit- 
gemessen, das ist rhythmisch, metrisch sein. 

Die Kunst nun, welche das innerlich gedichtete Schöne 
in Sprache schön darstellt, ist Poesie, Dichtkunst, und das so 
dargestellte Schöne der Welt der Phantasie ist Gedicht 
(poema), vorzugsweise so genannt; eigentlich das Sprach- 
gedicht. 

Also ist Poesie, als die redende Schönkunst, die erste 
Kunst, welche der Geist aus der Welt der Phantasie hervor- 
bildet, welche indess schon .die Sprachkunst voraussetzt. 

Und da die Welt der Phantasie alles allartige Schöne 
aller Wesen und des ganzen Lebens umfasst, aber ferner die 
ganze Welt der Phantasie in Sprache darstellbar ist, so ist 
Poesie in dieser Hinsicht die ursprüngliche, die eine und 
ganze Kunst des Geistes, und zugleich die universale und 
totale Kunst des Menschen. 

§ 74. 
Zu der Bestimmung der Idee der Poesie. 

Das innere Gebiet des Bildens, Schaffens ist der mensch- 
liche Geist selbst. Individuell ist alles, was der Geist bildet; 
auch Schaubilden des Or-, ür-, Ewig-, Omwesentlichen. 

Das, was er bildet, individuell gestaltet, ist eigentlich 
der Geist selbst nach seinem Innern. 

Das innerlich Individuelle ist also nicht erstwesentlich, 
nicht Alles im Räume, auch an sich, wenn schon Alles der 

*) Diese Welt des innerlich indiyidueU Schönen im Geiste, der 
schönen Anschauung und der schönen Gefühle wird in freier Mitwirkung 
des Geistes entworten in der Form der Zeitgesetzigkeit, des Rhythmus, 
und in der Form der schönen Massbestimmung, der Stärke und Schwäche 
der Kraft, des piano und forte (der Inkraft, der Energie). 
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Form nach in ingeistwerdiger Hinsicht, nicht das Erstwesent- 
liche und nicht Alles in der Zeit; auch nicht das Erstwesent- 
liche und nicht AUes in Bewegung sensu latissimo, geschweige 
in Raumbewegung. 

Gegenwartgebiet. Der Geist unterscheidet auch inner- 
lich das Werdensollende vom Werden und Gewordenen und 
ebenso das Wesenheitgemässgewordene von dem Wesenwidrig- 
gewordenen. 

Innerer Gegensatz der Idee und des Ideals und des Ge- 
schichtsbegriflFes und des Geschichtsbildes. Dieser Gegensatz 
wird aber realisirt, tritt sachwesentlich hervor in der Be- 
richtigung, Verbesserung, Höherbildung und Vervollkommnung 
des früher Gedichteten. 

Die innere Dichtung im Geiste kann Indichtung, Ingeist- 
dichtung heissen. 

Der bildende Geist hat in sich, für sich, durch sich seine 
Inbildwelt und wird deren augenblicklich stets inne im Schauen, 
Fühlen und Wollen; er selbst als eines, selbes, ganzes Wesen 
ist dadurch afficirt, er ist dabei interessirt, — im Gesammt- 
gefühl. 

Die Reflexion des dichtenden Geistes selbst wählt aus 
der ganzen Reihe (ähnlich wie im Traume) eine Wahlreihe 
heraus, worin sich alles Gleichartige und Alles, was zu der- 
selben Gegenwart gehört, darbildet, gleichsam in dem fastigio 
et culmine, oder auch in fundamento. So ist der Künstler 
auch als Inbildner sein ursprüngliches Publikum und muss da- 
her zuvörderst sich selbst genügen, seinen eigenen Beifall finden. 

Daraus kommt: 

a) dass sein Ingebild und Inbilden mit Sprache begleitet 
ist, welche ausdrückt 

a) die Inbildwelt selbst, 

ß) des Geistes Ganzgefühl dabei in dessen eigenleblichem 
Bewegen und Wogen, 

y) und seine Ganzkraft. 

Der allgemeine höhere Grund aber hiervon ist, dass 
Oromwesengliedbau an sich ist Oromwesenzeichengliedbau oder 
Sprache, darwortig. 

b) Dass sein Ingliedbild und seine Ingliedbildung auch 
zum Theil unwillkürlich selbst Sprache und Sprechen, Dar- 
zeichnung und Darzeichnen unmittelbar seines ganzen Innern 
ist, seines Schauens, Fühlens und Wollens*), seines ganzen 
Innenlebens, mittelbar aber auch Ausdruck der gesammten 



*) Lehrbemerk. Das ganze Gebiet des Schauens, Fühlens und Wir- 
kens des Geistes mus eigentlich gedacht werden nach als 



Geist 



selb 

gegenselb 

mälselb 



hinsichts des 
Wesenglied- 
baues 



nach dem 
Wesenheit- 
gliedbau. 
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Aussenwelt des Geistes, des Wesengliedbaues und des Wesen- 
heitgUedbaueS; auch des Umlebens um den Geist und des 
Vereinlebens mit dem Geiste. 

Da ferner die Tonsprache des Menschen eine gesellschaft- 
liche ist; so kann, in sie gekleidet; das Gedicht auch aus dem 
Geiste des Dichters hervortreten in das Reich der Geister, 
und der Dichter kann dem künstlerischen Grundtriebe ge- 
nügen; das von ihm geschaute und gebildete Schöne mit- 
zutheilen, und das von andern Dichtem geschaute und gebil- 
dete Schöne ebenso zu empfangen und in sich aufzunehmen, 
und so kann auch gesellschaftliche, auch Volkspoesie ent- 
stehen.*) 

§ 75. 

Mit der Poesie zugleich entspringt in der Welt der 
Dichtung in Phantasie die schöne Kunst des Tones, die Ton- 
dichtkunst, Tonkunst, Musik oder die Kunst des Tonspieles. 
Ja sie ist von der Poesie selbst unzertrennlich, inwiefern das 
Gedicht in der Tonsprache erscheint, und nicht etwa in der 
Gestaltzeichensprache (wie ein chinesisches Gedicht). Die 
Musik als die tönende Schönkunst ist rein als Tonleben, 
schon an sich selbst der Schönheit fähig; aber ihre erste 
Wesenheit als menschlicher Kunst, und ihr geistiger Ursprung 
im Menschen ist dieser, dass sie zugleich das die poe- 
tische Schöpfung und Anschauung des dichtenden Geistes be- 
gleitende Gemüthslebeu in schönen Tönen, d. i. das schöne 
Lebenspiel der Empfindung (Lust und Schmerz), der Neigung 
(Liebe und Abneigung) und der Kraft, der Gemüthskraft, auch 
als strebender Thatkraft, in Erhebung, in Muth und in Sen- 
kung, in Schwachheit, kunstreich darstellt. 

Denn der Ton ist innere gelbstbewegung des Leiblichen, 
Materiellen, der Ausdruck seiner zum Leben erregten inneren 
Spannung, der Vibration; also Lebensäusserung der inneren 
Bewegung eines ganzen Körpers. Und der gemüthsinnige Ton 
der menschlichen Stimme ist selbst unmittelbares, leiblich- 
geistliches oder menschliches Ergebniss seiner ganzen Ge- 
müthsstimmung, der Erregung seines ganzen Nervensystems, 
er ist Antwort des Gemüthes und des Gefühles selbst auf 
Alles, was dasselbe leiblich und geistlich erweckt, erregt un^ 
bewegt 

•) üeberhaupt ist der Mensch hinsichts der Kunst, besonders hin- 
sichts der Poesie, eben als Mensch, nicht blos als Geist, nicht isolirt von 
Natur, vom Geisterreiche und von Gott zu betrachten. Heiliger Beruf 
der Poesie! Der Dichter ist der vorahnende Philosoph. Ihm erscheinen 
in himmlisch schöner Gestalt Wahrheiten, die der noch rohsinnigen Menge 
als Wahn, den ,,Gebildeten des Zeitalters" aber als schöner Traum, als 
liebliche Narrheit erscheinen! — die aber der gottschauige WisBenschaft* 
forscher als Strahlen der göttlichen Liebe verehrt, sich in ihnen sonnend 
und erquickend. 
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Aber so wenig die Sprache blos äusserlich leiblich oder 
sinnlich ist; so wenig ist es die Tondichtkunst; die Musik. 
Das Tonleben ist ursprünglich ein innerliches, geistiges, das 
ganze Gemüthsleben darstellendes Leben. Und zwar ist es in 
jedem Geiste ursprünglich vielstimmig, nicht, wie die leibliche 
Stimme, blos einstimmig. jx 

Wenn aber gleich die Tondichtung lediglich unmittelbar 
das Gemüthsleben als solches schildert, so bezieht es sich 
doch auch wesentlich auf das Anschauen, überhaupt auf das 
intellectuelle Vermögen; und eben die poetische ganze Lebens- 
anschauung ist eS; die im Dichter das Tongedicht hervor- 
ruft. Jede Anschauung, jeder Gedanke weckt ein bestimmtes 
Gefühl, bringt eine bestimmte Gemüthsbewegung hervor, also 
eine musikalische Stimmung; er erweckt denjenigen Ton, der 
im Reiche der Töne diesem bestimmten Gedanken auf orga- 
nische (parallele, prästabilirte) Weise entspricht, und zwar 
schöne Gedanken und Anschauungen, schöne Gemüthsstim- 
mungen, von denen dann das schöne Tongedicht Zeugniss giebt. 
Daher haben die Tongedichte allerdings auch einen intel- 
lectuellen Charakter. , 

Das Gemüthsleben nun ist, wie alles Leben, zeitgesetzig^ 
rhythmisch, metrisch und zeitgemessen; also ist auch das Ton- 
spiel wesentlich rhythmisch und metrisch, und zugleich auch 
kraflgemessen, dynamisch rhythmisch in piano und forte.*) 

Dies ist die Idee der reinen Musik, die dann auch äusser- 
lich, als wortlose, einstimmige oder vielstimmige Instrumen- 
talmusik erscheint. 

§ 76. 

Aber in einem nahen und bestimmten wesentlichen Ver- 
hältnisse steht zu der Musik das in Sprache gekleidete Ge- 
dicht. Denn die innere Dichtung, die an der Sprache mittel- 
bar erscheint, ist zugleich auch Gemüthsleben, und die poe- 
tische Stimmung ist selbst mehr oder weniger musikalisch. Aber 
die Tonsprache ist selbst innerhalb des Reiches des Tones, 
also fähig, auf musikalische Weise dasjenige Gemüthsleben 
darzubilden, in welchem das Gedicht selbst vom Dichter her- 
vorgegangen, und so, wie es durch das poetische Leben, durch 
die lebendige Anschauung des Gedichtes hervorgerufen und 
unterhalten wird. Wenn nun das in der Lautsprache dar- 
gestellte Gedicht mit dem dieses Gemüthsleben darstellenden 
Tonspiele vereinigt wird, so entsteht zunächst der Gesang; 
der einstimmige und der mehrstimmige, das Gesang-Tonspiel; 
die Kunst des Gesanges, die Gesangskunst, das ist die musi- 

•) Lehrbaubemerk. Ob das Tongedicht ideal freigemessen (in pro- 
saischer Form), oder real freigemessen (in metrischer Form), oder Beides 
zugleich sein soU, ist nach dem Inhalte und der Geistesstimmung zu be- 
stimmen (wie oben gezeigt ist). 
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kalisch-redende Schönkunst (die tonredende Schönkunst); — 
dann aber ferner die Vereinigung der singenden Stimmen 
mit der reinen Musik, mit der Instrumentalmusik, oder der 
Gesang mit Begleitung. 

Ursprünglich ist der Gesang ein ebenso Innerliches im 
Geiste als die Sprache und die Musik, seine beiden Elemente; 
und wird dann auch hervorgebildet in das gesellschaftliche 
Leben der Menschen in der äussern Natur. 

§ 77. 

Wir kommen nun zur Entwickelung der Idee eines an- 
dern Ganzen der Schönkunst, der im Baume Sichtbares dar- 
stellenden, gestaltdarstellenden Schönkunst.*) 

Der dichtende Geist trägt schaffend in sich eine Welt 
des Leiblichen, in Raum, Zeit und Ortsbewegung Gestalteten, 
und in die innere leibliche Welt der Phantasie nimmt er auf 
die Gestaltung der äusseren Natur in Zeit, Baum und Bewe- 
gung und bildet diese vereinten leiblichen Welten mit idealer 
Freiheit in Schönheit. Und in dieser leiblichen Welt schöner 
Gestaltungen (Baumformen), Stellungen und Bewegungen 
spiegelt sich auch mittelbar die Schönheit der Gestaltung, 
der Situationen und der Bewegung des Lebens der Geister in 
Denken, Empfinden und Wollen und des eigenthümlichen 
Charakters, d. i. die leibliche Welt ist in dieser dreifachen 
Bücksicht schön ansichselbst, unmittelbar, aber auch schön 
und ausdrucksam, bedeutend und ausdrückend die Schönheit 
des Geisteslebens in Gestalten und Geberden, d. h. in bedeu- 
tenden Stellungen und Bewegungen. 

Hierdurch ist nun das ganze Gebiet der äusserlich im 
Baume darstellenden Kunst gegeben.**) Ihr Gebiet ist die 
leibliche Schönheit und die dadurch dargestellte geistige 
Schönheit jeder Art und Stufe. 

Unter allen leiblichen Gebilden aber ist der Menschen- 
leib das vollwesentlich schöne und vollwesentlich bedeutsame, 
daher der Menschenleib das innerste, reichhaltigste Object 
der ganzen das Leibliche gestaltenden und darstellenden 
Kunst ist. Das Baumgebiet der Phantasiewelt des Ingebil- 
deten ist aber nur ein inneres Theilgebiet, worin aber die 
ganze Welt des im Geiste Gedichteten, durch Phantasie Ge- 
schaffenen (der Orom-Wesen-und-Wesenheitgliedbau des in- 
geistigen Eigenleblichen) mittelbar sich abspiegelt. 

♦) Lehrfrage. SoUte nicht gleich nach der Idee der Musik die 
Idee der Plastik kommen? — wenigstens die Rundbildnerei (weil Rein- 
gestaltkunst mit Raumwahrheit)? 

♦*) Gehören Töne an sich auch in das Raumgebiet? Ja! Aber nur 
mittelbar, sofern die vibrirende Bewegung an zitternden Stoffen ist und 
durch deren Raumverhältnisse bestimmt wird. Sofern aber die Töne 
selbst nicht als ausgedehnt im Räume erscheinen (nicht lang, breit und 
dick sind), behauptet sich die Musik als selbständig. 
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Im Ganzen dieses Kunstgebietes bilden sich nun folgende 
untergeordnete Gebiete der äusserlich räumlich darstellenden 
Künste hervor: Malerei, die leibliche Welt im Sinnenscheine 
des Lichtes, Plastik oder reine Gestaltkunst, Kunst der 
reinen, schönen Raumgestalt, in gestaltlicher Wahrheit nach 
allen drei Dimensionen, ohne Farbe, wie es der reinen Ge- 
stalt zukommt, Mimik, Kunst der werdenden Stellung und 
Geberdung, Orchestik, die Kunst der schönen Bewegungen 
des menschlichen Leibes im Fortschreiten des steten Werdens, 
und mimische Orchestik. 

Diese besonderen räumlich darstellenden, raumbildenden, 
gestaltbildenden, raumgestaltigen, raumgestaltenden Künste 
sind also nur ein Abbild und Gegenbild der innerlich ge- 
bildeten oder gedachten Phantasiewelt, sofern selbige räumlich 
ist. Sie theilen sich in dieses ganze Gebiet, indem sie ein- 
zelne Wesenheiten davon in objectiven Kunstwerken dar- 
stellen und zu schauen geben: die ganze Erscheinung im Lichte, 
in der Malerei, die reine Raumgestalt in der Rundbild- 
nerei, oder der Bildnerei vorzugsweise, Stellung und Ge- 
berdung in der Mimik, die Gliedbewegung und Ortsbewegung 
des menschlichen Leibes in der Orchestik, und erst in ihrer 
Vereinigung in der äusseren Kunstwelt ergänzen sie wiederum 
die innere poetische räumliche Welt zu der ganzen leiblich- 
räumlichen Schönheit. 

Betrachten wir nun die Ideen einer jeden dieser räum- 
gestaltenden Künste für sich, insbesondere. 

A) Malerei. 

Malerei als äusserlich darstellende Kunst ist Darstellung 
eines in sich beschlossenen im Räume erscheinenden Schönen 
in einem Momente durch Licht und Farbe in einer Fläche 
im Femscheine (perspectivisch, nach dem Gesetz der Per- 
spective).*) 

Das Erstwesentliche dieser Kunst und eines jeden Wer- 
kes derselben ist der in Phantasie frei gedichte schöne In- 
halt oder Gehalt, das innere Gedichtete selbst, als ein ruhig 
daseiendes, im Räume gestaltetes Schöne, oder als werdende 
Gestaltung, als schöne Begebenheit, oder als beides, welches 
in dem Maler als in einem Dichter leben, leiben und leben 
muss. Dies bestimmt den Werth des Gemäldes, als eines rein- 
poetischen Ganzen. Der Maler muss also innerlich schöpferisch 
dichten, er muss Dichter sein, nicht Dichter oder Poet mit- 
telst dier Sprache, aber innerlich freier Schöpfer und Bildner 
des im Raum erscheinenden Schönen. Indem nun dem Maler 

*) Die Benennung: ,^eichnende Künste" ist zu eng, oder, wenn sie 
die Rundbildnerei mitbefassen soll, zu weit. Inwiefern kann man mit 
Eru^ (Philos. Lex. s. v. „Schöne Kunst") die raumgestaltigen Künste 
„optische" Künste nennen r 
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sein schöner Gegenstand als lebend, als in der Zeit sich ge- 
staltend und begebend, in der inneren Welt der Phantasie 
vorschwebt, gelangt er zu dem, was für jedes Gemälde, als 
bleibend erscheinendes Bild, nächstwesentlich ist, zu der poe- 
tischen Anschauung des Augenblickes, des Momentes, in wel- 
chem er die innere Begebenheit, das Leben selbst gleichsam 
anhält, flxirt, um es bleibend im äusseren Sinnenscheine des 
Gesichts, für das Auge darzustellen, so dass das Gemälde eine 
poetische Erscheinung der Schönheit des Momentes ist. 

Der Moment, welchen der Maler für sein Gemälde er- 
wählt, muss der Hauptmoment des inneren Lebens des in 
Raumgestaltung erscheinenden Gegenstandes, der gemalten 
Begebenheit sein, der Hochpunkt der historischen Entwicke- 
lung; — dann ist er der vorzugsweise dichterische, eminent 
poetische Moment, er ist wahrhaft entscheidend, kritisch, cha- 
rakteristisch.*) Indem darin die ganze Vergangenheit der 
Begebenheit mitenthalten ist, kündigt er auch die Zukunft 
an und enthält sie schon prophetisch in sich. 

Die eine Möglichkeit der Malerei für den Geist ist ge- 
geben in dem Vermögen und der Macht der Phantasie, im 
Geiste das fliessende Leben des Gedichtes, der inneren leben- 
digen Erscheinung des Schönen, geradeso im Moment zu 
fixiren, wie uns die äussere sinnliche Erscheinung der Na- 
tur im Augenbilde als ein Fixirtes erscheint, und sich dabei 
ebenfalls an das individuell Bleibende als die Grundlage des 
erscheinenden Lebens zu halten. 

In jedem Momente des Lebens eines poetischen Gebildes 
offenbart sich in individueller Gegenwart seine ganze Eigen- 
thümlichkeit auf eigene Weise, jeder gegenwärtige Moment 
ist zugleich ein Product aller vorhergehenden und ist gleich- 
sam schwanger mit allen folgenden. Und so kann ein wohl- 
gewählter Moment des Gemäldes die ganze poetische Gegen- 
wart des dargestellten Gegenstandes umfassen und getreulich 
und im Wesentlichen vollständig darstellen. 

Zunächst aber beruht die innere Möglichkeit des Gemäl- 
des auch in der steten Bestimmbarkeit des Inhaltes des ge- 
wählten Momentes, wonach der Maler kunstsinnig den gewähl- 
ten Moment mit dem wesenhaften Inhalte erfüllen kann, wie 
er thut, wenn er sein Werk componirt (zusammensetzt) und 
die Theile nach der Wesenheit des Ganzen ausbildet. 

Das Mittel der Darstellung ist das Licht als Hellung 
und als Farbe oder Färbung, als chiaro e oscuro, und als 



**) In der Malerei ist der Moment im Allgemeinen vorwaltend, gegen 
die Plastik genommen. Und wieder in der Greschichtsmaierei, worin Zeit^ 
als Form des Geschehens, das Nächstwesentliche ist, mehr, als in der 
Landschaftsmalerei, wo das Kuhende Torwaltet, indem selbige mehr 
plastisch ist. 
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Kolorit. Vorwaltend ist die Hellung, weil darin die ganze 
Eaumgestaltung erscheint. Aber die Färbung als die Art- 
verschiedenheit des Lichtes kommt zur Vollendung der Ma- 
lerei und des Gemäldes wesentlich hinzu: 

a) einmal weil sie selbst^ als solche, organische Harmonie, 
d. i. eigene Schönheit, an sich ist und hat; 

b) weil die Färbung den inneren Wesenheiten und Art- 
verschiedenheiten der räumlich erscheinenden Dinge wesen- 
haft entspricht, d. i. weil die Schönheit der Färbung mit der 
wesentlichen Schönheit der räumlich erscheinenden Dinge in 
vorbestimmter Harmonie ist, die innere Wesenheit der Dinge 
auf charaktervoll entsprechende Art ausdrückt; — so Fär- 
bung des Himmels, des Wassers, der Erde, oder der Land- 
schaft (roth, gelb, blau, grün u. s. w., das Weiss kehrt wieder 
in der Haut der schönsten, vollendeten Menschennatur), der 
Blumen, besonders aber des menschlichen Leibes und seiner 
Glieder. 

Die treue, bestimmte, reichhaltige Darstellung der räum- 
gestaltlichen Schönheit im äusseren Sinnenscheine des Lichtes 
ist nur in einer Fläche, also nach dem Gesetz der Perspective, 
des Femscheines, möglich und ahmt die malerische Darstel- 
lung der Natur im menschlichen Auge nach. Die Malerei 
giebt der Natur gleichsam das Bild im Auge verklärt und 
verschönt zurück in jedem Gemälde. Das Gemälde giebt 
also nur eine auf ganz bestimmte Weise einseitige DarsteUung 
eines Schönen in nur einem Moment. Der Maler wählt nur 
^inen Moment unter unendlich vielen, und nur eine Ansicht 
des Ganzen und der einzelnen Theile unter unendlich vielen 
Ansichten, die rund herum möglich sind. 

Nächst der Wahl des Momentes ist die Wahl der An- 
sicht das Wichtigste für die kunstvolle Erscheinung der ma- 
lerischen Schönheit. Dies ist die doppelte grundwesentliche 
Beschränktheit der Malerei, innerhalb deren sie sich streng 
halten muss, und ohne welche ein Kunstwerk der Malerei keine 
Einheit hat. 

Aber innerhalb dieser beiden unübersteiglichen Grenzen 
steht der Malerei alle allartige Schönheit, die ganze Welt der 
inneren Poesie des Geistes, unmittelbar oder mittelbar, zur 
kunstreichen Darstellung offen, so dass sie, nächst der sprach- 
lichen Dichtkunst, der eigentlich sogenannten Poesie, (üe am 
meisten allumfassende, universale und totale Kunst ist. Denn sie 
nähert sich der Poesie an Keichthum und Fülle, an Bestimmt- 
heit und Tiefe des Lebens unter allen Künsten am meisten an. 

Eines aber hat die Malerei vor der Poesie voraus, dass 
sie das Schöne nicht in gestaltlosen Zeichen, Worten, sondern 
in wesenhaften, wahrhaften Bildern darstellt, also das Schöne 
in wahrer Gegenwart darstellt. Dies geschieht freilich nur 
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im Räume; freilich nur in Lichtgestaltung; in Färbung und 
ruhender Geberdung; aber es erscheint doch in der Malerei 
ein Theil der inneren Welt, welche die Poesie durch Zeichen 
ganz darstellt; in wesentlicher Aehnlichkeit; nicht durch ein 
anderartiges Mittel, dergleichen Worte sind, sondern in dem 
gleichartigen Mittel, dem Lichte. 

Beide, Poesie und Malerei, entspringen in der inneren 
Welt der Dichtung, beide haben einerlei Gegenstand; aber 
beide sind auf gegenartige Weise beschränkt. Die Poesie 
stellt die ganze .innere Welt der gedichteten Schönheit dar, 
aber nur in bildlosen Zeichen der Sprache. Die Malerei stellt 
auch die ganze innere Welt der Dichtung dar, aber unmittel- 
bar nur die räumlich gestaltliche Schöidieit, und alle andere 
Schönheit dadurch vermittelt, und nur in einem Momente, nur 
von einer Seite. 

Daher suchen sich auch diese beiden Künste. Denn die 
Poesie findet die Verklärung ihrer Meisterwerke in der sicht- 
baren Erscheinung ihrer Hauptmomente in einzelnen Ge- 
mälden und in ganzen Keihen von Gemälden. So ist die 
ganze Welt der hellenisch bildenden Kunst, der Malerei und 
der Plastik, die Vergegenwärtigung, die sinnliche Erscheinung 
ihrer Volkspoesie, ihrer Mythologie und poetisch verklärten 
Geschichte und der Hauptscenen der grössten Werke ihrer 
Poesie. — So stellt die christliche religiöse Malerei die in re- 
ligiöse Poesie aufgenommene christliche Ideenwelt und christ- 
liche Geschichte in schöner sinnlicher Gegenwart dar. 

So neuerlich Darstellungen grosser poetischer Werke, 
Flaxman's Umrisse zum Homer, und z. B. Ketsch über Goethe'^ 
Faust, Hermann und Dorothea u. a. m. 

Dagegen bedarf die Malerei wesentlich der Poesie und 
der Geschichte als ihrer gemeinsamen, allen ihren Werken 
zum Grunde liegenden Kunstwelt, worin sie ihre ganze poe- 
tische Gegenwart und jedes einzelne Gemälde seine ganze 
Wesenheit und Schönheit hat, welche sie, als bekannt bei 
ihrem Publikup, voraussetzt. — 

Indem der malerische Moment in einem bekannten poe- 
tischen Ganzen erfasst und belebt wird, erhält das Gemälde 
dadurch eigentlich seine ganze Vergangenheit und seine ganze 
Zukunft, — Keim und Frucht, wovon sie in ihrem Momente 
gleichsam den Hochpunkt der Blüthe darstellt; und so wird 
der Moment des Gemäldes dann erst ganz begriiSen, ganz ver- 
standen und empftinden nach seinem ganzen Inhalt, nach 
seiner ganzen Wahrheit. 

B) Plastik oder reine Gestaltkunst. 
Die Kunst der reinen Schönheit der Raumgestalt mit 
sachlicher, räumlicher Wahrheit, also wahrnehmbar im Dunkeln 



— 158 — 

und im Lichten, sowohl für das Gefühl, als auch vornämlich 
für das Gesicht*), sei es nun nur von einer Seite, also halb- 
jund, oder von allen Seiten, ganzrund; Statue oder Kelief 
(rilievo), hochrund oder flachrund, hohl oder erhaben**); sei 
jdas Werk gehauen (Bildhauerei oder Sculptur), oder im Weichen 
gebildet, modellirt oder gegossen. Das Charakteristische ist 
die Ausdehnung des Bildwerkes nach drei Dimensionen, die 
räumliche Wahrheit ohne perspectivischen Sinnenschein. 

Dadurch wird der Umfang des Werkes begrenzt, in wel- 
cher Hinsicht die Plastik der Malerei nachsteht. Daher 
kommt es auch, dass sich die Plastik der Hauptsache nach 
auf den Menschen beschränkt, und auf die Attribute und Sym- 
bole ihrer Personen. Der Hauptgegenstand ist daher der mensch- 
liche Leib nach den verschiedenen Stufen seiner Schönheit: 

a) der im Leben wirklichen, Porträt und Erfindung, 

b) der rein idealen, vollwesentlichen nach dem Ideale, wie 
die griechischen Götterbilder, 

c) ein mittleres Ideal der mit dem höchsten Ideale der 
menschlichen Schönheit verwandten Schönheit, so das Ideal 
der sogenannten Halbgötter, Heroen und Heroinen, der Grie- 
chen, nach verschiedenen ünterabstufungen. Untergeordneter 
Weise auch Thiere und Pflanzen, auch unorganische Gegen- 
stände als Attribute der menschlichen Figuren, oder poetisch 
damit verbundene Thiere, z. B. Ganymedes, vom Adler des 
Zeus geraubt; oder auch in eigenthümlicher Schönheit, z. B. 
Eosse, Löwen, Adler.***) 

Das Vorwaltende dieser Kunst ist die Schönheit der 
ruhigen Gestalt, dann zunächst die Schönheit der Stellung, 
die durch den gewählten Moment bestimmt wird; dann erst 
folgt die Handlung, die, wie in der Malerei, angedeutet sein 
kann. 

Die Plastik bedarf von der einen Seite der Poesie und 
Mythologie weniger als die historische Malerei, weil schon 
die rein leibliche Schönheit der erstwesentliche Gegenstand 

*) Die Gestalten sind in der lebenden Natur Ausdrücke gehemmter 
oder in bestimmten Grenzen gleichförmig fortbestehender Bewegungen. 
•♦) Die Halbrundbildnerei (basso rilievo) ist: a) reinplastisch ohne 
Perspective; sie kann auch rein tastgefühlt werden; b) zugleich fem- 
scheinlich (ähnlich der Malerei)^ und zwar a) in gedrückter Manier, wie 
^uf Kameen und Gemmen; sie können noch einigermassen tastgefühlt 
werden, ß) in perspectivischer Manier, wie solche, wo Landschaften und 
Gebäude mit vorkommen; sie müssen gesehen werden. 

♦**) Lehrbaubemerk. Die Rundbildnerei (plastische Kunst) umfasst: 
a) die vororganischen Gestalten (dahin gehört auch die reine Baukunst, 
abgesehen vom Gebrauch und Nutzen, vergl. Schreiber's Aesth. über 
Baukunst) — ich habe seit 1803 dies gedacht — ; b) die organischen 
Gestalten: a) Pflanzen, ß) Thiere, y) Pflanzen und Thiere; c) die vor- 
organischen und organischen Gestalten, z. B. an Werken der reinen Bau- 
kunst. 
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dieser Kunst in ihrer ruhenden Wesenheit schön ist und als 
solche anspricht. Von der anderen Seite aber, wenn mytho- 
logische oder historische Gegenstände plastisch dargestellt 
werden, bedarf die historische Plastik noch mehr der Poesie 
und der Mythologie, weil die Plastik weniger historische Züge, 
weniger Handlung in sich aufnehmen kann, als die Malerei. 
Eben weil die Plastik die reine Gestaltschönheit in räum- 
licher Wahrheit darstellt, ohne, wie die Malerei, die Wahrheit 
des ganzen Lebens und Handelns aufnehmen zu können, so 
muss sie es an ihren Kunstwerken vermeiden, das Leben zu 
heucheln, welches sie nicht darzustellen beabsichtigen soll 
und darf, weil sie es nicht kann, weil sie sonst wegen der 
Wahrheit ihrer räumlich ausgedehnten Erscheinung schreck- 
lich und gespenstisch würde. Sie verschmäht also: 

a) Färbung, Kolorit; rothe Wangen, kolorirte Augen, ge- 
malte Augenbrauen, Haar u. s. w., wie z. B. ein in Wachs 
bossirtes plastisches Kunstwerk, welches gespenstisch wirkt, 
übrigens die reine plastische Schönheit auch enthalten kann. 
Die erste Wesenheit und Vollkommenheit und die Wahrheit 
des plastischen Kunstwerks ist die reine Gestalt in ihrer 
Schönheit und schönen Bedeutsamkeit, 

b) in Beweglichkeit der Glieder, wodurch sie zum Puppen- 
spiel würde.*) 

C) Reine Mimik, oder Kunst der werdenden 
Stellungen und Geberdungen. 

Der artikulirte, organische Leib, vorzüglich der mensch- 
liche Leib, ist als solcher schön in der Mannigfalt der Stel- 
lung und Haltung und Bewegung seiner Gliedmassen, beson- 
ders der Theile des Gesichts, der Augen, des Mundes. Der 
menschliche Leib ist dadurch unerschöpflich mannigfaltige 
stetwerdende Schönheit, und selbst jedes einzelne Glied zeigt 
sich in verschiedenen Stellungen, Haltungen und Kraftbestim- 
mungen unerschöpflich schön, z. B. der Fuss, der Arm, die 
Hand, — und auf reichste, zarteste, machtvollste Weise die 
Lippen und die Augen in unerschöpflicher Ausdrucksamkeit. 
Wegen dieser Innigkeit, Zartheit, Tiefe und Macht der leben- 
digen Stellung und Geberdung ist die mimische Kunst nur als 
Erscheinung des wirklichen Lebens ausführbar, äusserlich dar- 
stellbar; durch den Leib- des lebenden Künstlers selbst, der 
also seine äusserlich erscheinende Persönlichkeit zum Mittel 
(medio) macht, woran das von seiner Persönlichkeit unab- 
hängige sachliche Schöne der Stellung und Geberdung zur 
Erscheinung gebracht wird. Hierdurch wird die Persönlich- 



*) Lehrbaubemerk. Hier ist sub c und d die reine Baukanst und 
^e reine Gartenkunst abzuhandeln. 
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keit des Minien^ d. i. des mimischen Künstlers; nicht entwür- 
digt; wenn nur sonst das, was er darstellt, reinschön ist 

Die reine leibliche Schönheit der Stellungen, Bewegungen 
und Geberden setzt also die Schönheit der Glieder und des 
ganzen Leibes voraus. Schöne Plastik ist Grundlage der 
schönen Mimik. 

Die- an sich schönen Stellungen und Geberdungen des 
Leibes sind aber zugleich schöner Ausdruck des ganzen Le- 
bens des Geistes und des Gemüthes nach deren bestimmten 
Lagen (Situationen; Positionen) und Bewegungen. Also ist die 
Ifimik zugleich eine geistige schöne Kunst durch diese ihre 
Bedeutsamkeit des schönen Lebens des Geistes. Die leib- 
liche Schönheit der Mimik ist das Mittel, wodurch, die geistige 
Schönheit zur Erscheinung gebracht wird. Aber die Minoiik 
ist nicht Zeichensprache, -— die Stellungen und Geber- 
dungen sind nicht Zeichen, wie Wörter und Reden, sondern 
Aeusserungen, wesenhafte Erweise des werdenden, strebenden 
Lebens selbst. Daher steht die mimische Kunst als be- 
deutsame, ausdrucksame Kunst zu der Sprache in dem Ver- 
hältnisse, 

a) dass sie nicht vollständig bestimmt ist, wie die Worte 
der Sprache, weil sie bestimmte Gedanken nicht als solche 
schildern kann, 

b) dass sie aber die Sprache als Mittheilung unterstützt 
und bekräftigt, weil sie die ganze Geistes- und Gemüthsstim- 
mung des Redenden anschaulich darstellt, welches wiederum 
die Sprache nicht vermag. 

Insofern die mimische Kunst das Gemüthsleben in «wer- 
denden Gestaltungen und Geberdungen lebensvoll schön dar- 
stellt, ist sie der Musik dem Inhalte und Kunstzwecke nach 
verwandt, weil beide als wesentliche Aeusserungen aus dem 
Leben des Leibes und Geistes miteinander zugleich hervor- 
gehen, und steht mit selbiger in vorbestimmter Harmonie^ 
insofern jedem melodischen rhythmischen Gliede in der Musik 
bestimmte einfache Geberden entsprechen, die sich auch wech- 
selseits einander hervorrufen. 

Mit der Malerei ist die Mimik ebenfalls wesentlich ver- 
wandt und übereinstimmig; denn beide Künste stellen leib- 
liche Gestaltschönheit und durch selbige auch geistige Schön- 
heit dar. Und diese Uebereinstimmung zeigt sich darin, dass 
von der einen Seite alle in einem Gemälde dargestellten Per- 
sonen einen mimischen Ausdruck haben müssen; von der an- 
dern Seite aber jede mimische Darstellung ein stetwerdendes 
Gemälde ist, nur mit dem Unterschiede, dass das Gemälde 
nur einen vorwaltenden Moment darstellt, das mimische Kunst- 
werk eine stete Reihenfolge der Momente in schöner Ent- 
wickelung bis zum Hauptmomente verwirklicht. Es kommen 
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zwar im numischen Kunstwerke auch gehaltene Stellungen 
vor, welche eine^ mehrere oder alle darstellende Personen 
einige Momente lang unverändert beibehalten ^ aber cUom ist 
dieses Anhalteii selbst eine innere Erscheinung des Lebens^ 
nicht ein freigewähltes Fixiren eines Momentes, wie für ein 
Gemälde. 

Man hat wohl neuerer Zeit sogenannte lebende historische 
Gemälde von lebenden Personen darstellen lassen^ entweder 
frei erfnnd^e oder Nachahmungen berühmter Gemälde. Und 
solche Darstellungen geben fttr den Maler sehr bildende Stu- 
dien ab und sollten bei jeder Maleracademie eingeführt sein. 
Und für die gebildete Gesellschaft gewähren sie eine schöne 
geistreiche Unterhaltung. 

Diese Darstellungen können an sich selbst schön, wie 
ein Gemälde, und insofern echte Kunstwerke sein; aber es ist 
dieses kein Zweig der mimischen Kunst, welche wesentlich 
werdende, fortschreitende Stellung und Geberdung ist. Es ist 
eine malerische Darstellung mittelst lebender Personen. 

Der Umfang eines mimischen Kunstwerks ist verschieden, 
nach dem Umfange und inneren Reichthume der bestimmten 
Gemüthsstimmung, der bestimmten Begebenheit und Hand- 
lung, die es darstellt 

Eine bestimmte poetische Begebenheit macht die wesent- 
liche Grimdlage eines jeden mimischen Kunstwerkes aus; und 
zwar noch auf eine mehr innere Weise, als bei dem musika- 
lischen Kunswerke. Daher gewinnen die mythologischen und 
die historischen mimischen Kunstwerke, deren poetische Grund- 
lage (sujet) dem Zuschauer bekannt ist, an Bestimmtheit und 
y^ständlichkeit 

Hiernach bestimmen sich auch die Personen, die zu einer 
Darstellung erfordert werden; ob eine oder mehrere, welche 
dann die innere Schönheit der Begebenheit, der ffandlung, 
in organischer Einheit und Harmonie darzustellen haben, also 
sich unter- und beigeordnet sein müssen, wie sie es in der 
poetischen Handlung selbst sind. 

Sofern der Mimik unmittelbar oder mittelbar alles leben- 
dige Schöne zu ihrer Darstellung offen seht, kann sie Panto- 
mimik genannt werden, wiewohl man gewöhnlich unter Pan- 
tomimik die reine Darstellung einer bestimmten Begebenheit 
blos durch Stellungen und Gteberdungen zu verstehen pflegt. 

Wesentlich ist: 

D) Mimik vereint mit Musik, 

denn jede edit mimische Stimmung ist nothwendig auch mu- 
sikalisch, und in der die mimische Darstellung begleitenden 
Musik erscheint das Gemüthsleben der Mimen sowohl, als das 
Gemüthsleben, welches die mimische Erscheinung selbst her- 

Eranse, System der Aesthetik. 11 
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vorruft, in einer gleichzeitigen schönen Darstellung durch 
Töne. Und da der innere Rhythmus der mimischen Be- 
wegungen dem inneren der Gemüthsbewegung entspricht, weil 
sie durch dieselbe poetische Begebenheit des Lebens erregt 
sind, so bewegen sich beide gleichzeitig rhythmisch, nach 
rhythmischen Theilen und Gliedern und bei entschiedenen, 
das ganze Gemüth erfüllenden schönen Stimmungen zugleich 
im Takte, wie dieses auch besonders in dem sogenannten pan- 
tomimischenBallet und überhaupt in mimischen Kunstwerken 
des grossen Stiles wesentlich ist. 

E) Mimik vereint mit Poesie. 

Schon wenn ein Gedicht mit Lebendigkeit vorgetragen 
werden soll, so muss sich mit dem Ausdruck der Sprache, 
der eigentlichen Declamation, auch mimische Kunst, als Action, 
vereinen, wenn das Gedicht vollkommen lebensvoll ausge- 
sprochen werden soll. Doch hiervon das Nähere bei der Idee 
der dramatischen Kunst. 

F) Tanzkunst, Orchestik. 
Die Kunst der schönen Raumbewegung als solcher. 

Die Bewegung des organisirten Leibes, zuerst und zu- 
höchst des menschlichen Leibes, als solche, ist eigenthümlich 
schön; hieraus entspringt die Idee der im Baume darstellen- 
den Kunst der schönen artikulirten Bewegung, als solcher. 

Ausser dem menschlichen Leibe sind auch Thiere, vor- 
züglich Rosse, der schönen, mit idealer Freiheit des Menschen 
höhergebildeten und regierten Bewegung fähig; aber am 
schönsten erscheint die Schönbewegung der Thiere mit dem 
Menschen. Schöne Bereiterkunst, wo auch Kraft und Kühn- 
heit sich zeigt; Kentauren, Bacchuszüge mit Tigern, Leopar- 
den, Löwen. 

DieBewegung des organisirten Leibes aber ist eine doppelte: 

1) Die Bewegung der Glieder des organisirten Leibes, und 

2) die durch Gliedbewegung bewirkte Raumbewegung 
(locomotive Bewegung) desselben. 

Die Grundlage dieser schönen Kunst ist also die Arti- 
kulation des Leibes selbst, der Glieder, jedes für sich, und 
aller gegeneinander, und daraus entwickelt sich erst die fort- 
schreitende Bewegung des ganzen Leibes (also artikulirte und 
locomotive schöne Bewegung des ganzen organischen Leibes). 

Diese Kunst kann also, wie die Mimik, nur von den 
Künstlern an ihrer Person selbst dargestellt werden. 

Da die Idee des Menschen auch Geselligkeit befasst, so 
ist das Kunstwerk der schönen Bewegung entweder das eines 
Menschen, ein Solotanz, oder unter Zweien und Mehreren. 
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Die Elemente der reinleiblichen Schönheit des Tanzes sind: 

a) die Schönheit der ruhenden Gestalt, die plastische 
Schönheit, 

b) die werdende Schönheit der Gestalt des Leibes und 
seiner Glieder in der Bewegung, die mimische Schönheit, zu- 
gleich als stetwerdende plastische Schönheit, 

c) die eigentliche Schönheit der Bewegung als solcher. 
Diese besteht wieder: 

a) in der Schönheit der Gliedbewegung, der Grundtritte 
(Positionen), Grundschritte (pas) des Fusses und der 
veränderten Stellung der Glieder dabei (Heben und 
Senken, Schleifen, Beugen u. s. w.) und der Arme, des 
Hauptes und aller Glieder; 
ß) in der Schönheit der ortverändemden Bewegung des 

ganzen Leibes. 
Und zwar beides nach den Momenten 
aa) der beschriebenen Linien und Figuren im Raum (der so- 
genannten Touren) innerhalb der drei Dimensionen, 
ßß) der darauf verwandten Zeiten (Rhythmus und Takt- 

mass), 
yy) des Kraftmasses. 
Hierdurch nun stellt die Schönheit der Bewegung des 
organisch menschlichen Leibes das innerste Lebenspiel des 
ganzen Leibes ausdrucksvoll dar, so dass im schönen Tanze 
die ganze Schönheit des Lebens des Leibes auf eigene Weise 
erscheint 

Und das dynamische Moment ist weiter: einmal reine 
Bestimmtheit der Stärke und Schwäche, piano und forte; so- 
dann: reine Bestinmitheit der Inkraft (der Energie), die bei 
pianissimo und piano und bei fortissimo und forte möglich 
ist, und zwar als starke und als schwache Inkraft; endlich: 
beides vereint. 

Aber die Schönheit der Raumbewegung des organischen 
Leibes ist zugleich Ausdruck des Geistes und des Gemüthes, 
sowie die Mimik; dann die ganze Schönheit des menschlichen, 
als leiblichen und geistigen vereinten Lebens, und zwar sowohl 
eines Geistes für sich, des Geistes jedes Tänzers, als auch des 
gesellschaftlichen Geistes- und Gemüthslebens mehrerer künst- 
lerisch verbundener Personen, des Lebens ihrer Liebe, ihrer ge- 
sellschaftlichen Freude oder ihres gesellschaftlichen Jbeides. Der 
schöne Tanz enthält also zunächst durch sein mimisches Ele- 
ment den Ausdruck des geistigen Lebens, aber als Tanz zu- 
erst durch cQe Bewegung als solche, durch die Gestalten der 
Bewegungen und durch den Rhythmus und durch das Kraft- 
mass.*) 

•) Deduction der Idee des Tanzdichters, der Ballete und Gesell- 
schaftstänze aUer Arten und Gattungen componirt, skizzhi;, nach Grund- 

11* 
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Der schöne Tanz, d. i. die Kunst der schönen leiblichen 
Bewegung; geht also aus reiner entschiedener Stimmung des 
Geistes und Gemüthes hervor und ist der Ausdruck emer 
inneren poetischen Anschauung. Je bestimmter, reicher und 
entschiedener diese innere Stimmung und die innere poetische 
Begebenheit und Handlung ist, desto reichhaltiger und aus- 
drucksvoller ist der Tanz, sowohl der Solotanz, als der ge- 
sellschaftliche Tanz. Daher, so vielfach die poetische Stim- 
mung des Menschen ist, so vielfach seine gesellschaftlichen 
Verhältnisse und Wirksamkeiten sind, so vielfach ist das Ge- 
biet des schönen Tanzes. Daher kann auch und soll der 
Tanz, zumal in seinen höheren Gattungen, eine poetisch my- 
thische, oder poetisch historische Grundlage haben, sowie das 
mimische Kunstwerk und das Kunstwerk der Malerei und der 
Musik, und zwar sowohl der Solotanz, als der mehrpersonige 
Tanz.*) 

G) Tanzkunst vereint mit Musik. 

Da die Tanzkunst das Leben des Leibes, des Geistes und 
des Gemüthes in dem Fortschreiten seines Werdens, d. i. in 
seiner Bewegung, schildert, und da die Musik durch das ver- 
schiedenartige Mittel der inneren schwingenden Bewegung 
ebenfalls das Leben des Leibes, des Geistes und des Gemüthes 



figuren, und zeichnet, die Hauptsitnationen der Einzelnen und Alier 
zusammen. 



Lyrische 
dramatische 



Einzel- 

Freundschafts- 

Freigeselb'gkeits- 

Familien- 

Stamm- Tänze 

Volks- 

l ) 

nach den Lebens-^ 
altem 

*) üeber das Nackte bei Tänzern. — Ueher die echte reine, keoscbe 
Verschämtheit hei dem Tanze. 



gegen Nacktheit und freie 

Hüft- u. Schenkelhewegung 

heim Tanze. 



Volksvorurtheile 

Charaktervorurtheile 

Kynische Vorurtheile 
der Ungebildeten 

Die freie' schöne Bewegung der Schenkel um die Hüftgelenke ist 
so rein keusch, so mit der Schamhaftigkeit vereinbar, als die freie Be- 
wegung der Arme um die Schultergelenke. Denn die Zeugeglieder sind 
an sich so rein und auf eigene Weise in ruhender Grestalt schön, als 
der Mund. Aber es ist die Beizbarkeit des Geschlechtstriebes bei Un- 
gebildeten, die sich bei Beschauung der Kunstwerke thierisch (wie Hunde 
und Katzen) bewegt fühlen, zu schonen, dass nicht die Geschlechtswuth 
entzündet werde (Orgiasmus, bacchantische, priapeische Tänze). Des- 
halb sind die Zeugetheile zu umhüllen. 
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in seiner Bewegung schildert, so gehören diese beiden Efinste 
wesentlich zusammen, weil sie vereint die ganze Kunst der Be- 
wegung sind, der inneren und äusseren. Deshalb entsteht 
dem Geiste schon innerlich, in Phantasie, und äusserlich, im 
Leben, diese doppelte Darstellung des Schönen durch Be- 
wegung zugleich und ^nebeneinander fortlaufend. Dazu kommt, 
dass beide Darstellungen in demselben Gemüthe wirklich 
werden, also nothwendig denselben zeitlichen Ehythmus imd 
Takt annehmen und befolgen. Bestimmte musikalische Rhyth- 
men und melodische Grundtheile entsprechen bestimmten ein- 
fachen Bewegungen, sowie sie bestimmten einzelnen mimischen 
Elementen entsprechen. Nur wenn der Tondichter, der für 
den Tanz dichtet, dieser Harmonie gemäss die Tanzmusik 
einrichtet, kann danach gotanzt, das orchestische Kunstwerk 
danach vollführt werden. Die Musik, mit dem Tanze vereint, 
geht also eine bestimmt« Beschränkung ein, um Tanzmusik zu 
werden, die sich zugleich nach den Gesetzen des leiblichen Or- 
ganismus richtet. Die Musik wird mit der Tanzkunst vereint: 

a) als reine, wortlose Musik, als reine Tanzmusik, indem 
entweder die Tanzenden selbst Instrumente rühren, z. B. 
Trommeln, Cymbeln, Triangel u. s. w., wo dann zugleich die 
Ausübung der Musik mimisch und orchestisch von Bedeutung 
ist, oder die Musik von anderen Künstlern aufgeführt wird; 

b) als Gesangsmusik, indem die innere poetische Stimmung, 
die innere poetische Begebenheit, die den Tanz hervorgerufen 
hat uiid durch den Tanz dargestellt wird, dazu gesungen wird, 
von Tänzern selbst, oder von Anderen, oder von Beiden. 

c) als beides (a und b) vereint, zugleich, auch wohl ab- 
wechselnd. 

H) Tanzkunst vereint mit Geberdenkunst und zu- 
gleich vereint mit Musik: 

a) So dass weder die Schönheit der Bewegung als solche, 
noch die Schönheit der Geberdung als solche überwiegt. 
Das mimische Ballet in seiner gleichschwebenden Vollkommen- 
heit, eigentlish das mimisch -orchestische Vereinkunstwerk, 
auch wohl vorzugsweise das pantomimische Drama genannt.*) 

Im pantomimischen Ballet haben die Italiener die gross- 
artigsten Kunstwerke im hohen Stile geleistet (z. B. wie ich 
selbiges im Jahre 1817 in Bologna gesehen). 

Das pantomische Ballet kann übrigens ein Solo -Ballet 
oder Duetto, Terzetto u. s. w. sein. 

*) Ist nicht das pantomimische BaUet ein Drama, wozu die Worte 
fehlen? Eine Handlung, die man von fem mit ansähe, als wenn es 
Taubstumme wären? — Nein! weder eins noch das andere. Es ist über- 
legende Mimik, — die Sprache bleibt weg, als wenn die menschliche 
Natur Beides zugleich nicht trüge. 
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b) So dass die Tanzkunst dabei überwiegend ist (so- 
genannter Charaktertanz)^ worin zugleich das Eigenthümliche 
bestimmter Stände, Familien; Stämme, Völker mimisch dar- 
gestellt wird. Hierher gehört auch der Maskentanz, als eine 
untergeordnete Kunstgattung des Gharaktertanzes, die aber 
sehr beschränkt ist, da ihr das erstwesenliche mimische Ele- 
ment, die Geberdung des Gesichtes (Antlitzes), benommen ist; 
dagegen der grosse Charaktertänzer, auch ohne Maske, seim 
dazu ausgearbeitetes, allbildsames Gesicht zu jedes Charakters 
Abbilde, zu jeder Maske macht und frei behandelt, besonders 
der Charaktertänzer im hochkomischen Stile, worin wiederum 
die Italiener die grössten Meister öind. 

c) So dass die Mimik das Ueberwiegende ist (Pantomime)^ 
wo die Schönheit der Bewegung nur theilweise, nur in ein- 
zelnen bestimmten Momenten der Begebenheit hervortritt- 
Orchestisches mimisches Kunstwerk.*) 

I) Dramatische Kunst diss äusserlich dargestellten^ 
oder aufgeführten Drama, oder Schauspieles. 

Entwickelung der Idee der dramatischen Kunst. 

a) Uebergang und Einleitung. 

Bis hieher haben wir die Ideen aller besonderen Künste 
entfaltet und nach ihren Hauptmomenten (Grundwesenheiten) 
bestimmt, welche das innere Gedichtete im Geiste, das poe-. 
tische Individuelle, nach irgend einer Hinsicht, nach irgend 
einem Moment theilweise darstellen. 

Wir haben gesehen, dass und wie sie alle im Innern des 
Geistes entspringen, und wie sie das innere schöne Kunstwerk 
durch verschiedene Mittel äusserlich zur Erscheinung bringen, 
zugleich auch für die verschiedenen Sinne. Wir haben ge- 
sehen, dass ein jeder Künstler in jeder dieser besonderen 
Künste ursprünglich innerer dichtender Künstler, Dichter, sein 
muss, der Musiker, wie der Maler, der Mime und der Tänzer* 

Auch haben wir schon diese besonderen Künste in ihrem 
vielseitigen Vereine untereinander betrachtet. Und da sie 
alle im Inneren des Geistes zugleich entspringen, und alle das 
innerlich gedichtete Schöne auf besondere Weise, und zwar 
äusserlich in derselben sinnlichen Welt darstellen, deren Ein- 
heit und Stetigkeit der inneren iPhantasiewelt entspricht, so 
können sie auch alle mit allen verbunden werden. 

Wenn sie nun aber also alle mit allen zu Schilderung 
der inneren poetischen Welt des Geistes verbunden werden^ 
so ergänzen sie sich zu einer- vollständigen, vollwesentlichen, 



♦) Lehrbaubemerk. Der Verein der raumdarstellenden (gestalt- 
lichen) Künste mit Musik und Gesang (Poesie) ist yoUgliedbaulich dar- 
zustellen. 
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äusseren Darstellung des innerlich gedichteten Lebendig- 
Schönen. 

b) Entwickelung dieser Eunstidee selbst. 

Dadurch erinnern wir uns an die ganze Aufgabe der dar- 
stellenden Kunst: nämlich dass das ganze innerlich gedichtete 
Schöne äusserlich zur Erscheinung gebracht werde (welches 
aber die Aufgabe der dramatischen Kunst ist), also mit Hilfe 
aller vereinten besonderen Künste, mithin auch zumeist für 
die beiden intellectualen Sinne: Ohr und Auge, die im Leben 
selbst vorwalten. 

Wir können diese allgemeine Aufgabe auch so aus- 
drücken: es soll das ganze innere schöne Leben in seinem 
Werden, sowie es sich innerlich begiebt, äusserlich dargestellt, 
oder zur äusseren Erscheinung gebracht, — die ganze Leben* 
Schönheit — dargestellt werden. Daher muss ein jedes einzelne, 
individuelle Kunstwerk, das dieser Idee gehört, eine bestimmte, 
individuelle schöne Anschauung des Lebens zur äusseren Er- 
scheinung bringen. Aber das Leben wird gebildet, geschaffen, 
es ist Begebenheit, Geschichte, es ist That, es ist Handlung 
— Thathandlung — der lebenden Wesen, welche mit Frei- 
heit» handeln; also ist diese ganze Kunstidee bestimmter fol- 
gende: das ganze innerere schöne Leben in seinem Werden 
durch Freiheit, als Handlung, darzustellen in Wahrheit der 
persönlichen Erscheinung, oder: das Schöne des Lebens in 
eigenleblichem Werden darzubilden. Und die bestimmte Auf- 
gabe jedes ihr gehörigen Kunstwerkes ist: eine in sich voll- 
endete, individuelle schöne Begebenheit des Lebens als Hand- 
lung darzustellen; 

Ein solches Kunstwerk muss also die Entfaltung einer 
bestimmten Begebenheit in freiem Handeln zur äusserlich 
sinnlichen Erscheinung bringen. Wenn daher Spiel die kunst- 
volle freie Darstellung, die durchaus keinen äusseren Zweck 
hat (also Selbstzweck ist), bezeichnet, so ist ein solches Kunst- 
werk ein Schauspiel, ein Lebenschauspiel (Lebenspiel) zu nennen, 
wie man sagt ein Tonspiel, Mienenspiel, Geberdenspiel, worin 
das werdende Leben selbst in seiner Wahrheit erscheint, also 
geschaut wird (zu schauen gegeben wird), oder ein Drama, oder 
ein dramatisches Kunstwerk (von ögaco, handeln, thun). Und 
die vorhin geschilderte ganze Kunstidee ist mithin die der dra- 
matischen Kunst oder der handehiden (agirenden) Kunst; daher 
ist der Schauspieler ein Handelnder (acteur) zu nennen. 

Im weiteren Sinne kann man schon die Mimik und die 
Orchestik dramatisch nennen; nicht, weil lebende Personen 
diese Kunstwerke darstellen, sondern, weil sie wirkliche Be- 
gebenheiten des Lebens durch einzelne Lebensthätigkeiten 
poetisch, schön schildern. Vorzüglich deshalb sollten sie nicht 
dramatisch genannt werden, weil sie nicht zu Worte kommen, 
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aber das Wort es allein ist, wodurch der innere Geist der 
Begebenheit, die Gesinnung und Absicht der handelnden Per- 
sonen an den Tag kommt 

Aber die Freiheit, als das Vermögen, nach Ideen den 
Willen und die That zu bestimmen, ist nur Eigenschaft ver- 
nünftiger Wesen. Also wird ein Drama das innere gedichtete 
schöne Leben erstwesentlich als Handlung vernünftiger, freier 
oder doch der Freiheit fähiger Personen dargestellt, welche 
in einer werdenden bestimmten Welt, in einem bestimmten 
Gebiete des Lebens, eine bestimmte schöne Begebenheit voll- 
enden, ausführen, vollziehen, vollführen. Und die ganze Auf- 
gabe der Schauspielkunst oder der dramatischen Kunst ist 
mithin: die Schönheit des Lebens als Handlung ver- 
nünftiger Wesen darzustellen. 

Ein grundwesentlicher Hauptpunkt für die richtige Er- 
fassung und Würdigung der Idee des Drama ist also, dass 
auch das Drama im Innern des Geistes, in der Welt der 
Phantasie, ewig entspringt, wie jede äusserlich darstellende 
Kunst (und zwar entspringt sie im Geiste mit so vielen Wur- 
zeln, als sie Künste in sich vereinigt); und dass auch jeder 
äussere geschichtliche Stoflf erst durch die Welt der Phan- 
tasie (geläutert und durch ideale Freiheit umgebildet) hindurch 
gehen muss, ehe derselbe wieder als Drama heraustreten kann 
in das äussere Leben; dass also die dramatische Kunst, 
auch wenn sie äusserlich Geschichtliches darstellt, das Eigen- 
thümliche, das Gepräge, der Welt der Phantasie an sich ge- 
nommen haben und an sich tragen muss, wenn das Drama als 
ein echtes Kunstwerk des vernünftigen Geistes anerkannt wer- 
den soll. 

Das Drama ist im Geist da ähnlich dem Traum. 

Danach ist 

der dramatische StofiT^rein Ideales 

(rein phantasirt), 
(Erd-)Geschichtliches, 
Keinideales vereint mit (Erd-) 
Geschichtlichem. 

Also entfaltet sich das Drama erstwesentlich in und durch 
die freie Thätigkeit seiner Personen, oder: an, in, um und 
durch die freie Handlung der handelnden (spielenden) Per- 
sonen. Wenn nun das Wort „durch'* an, in und um auch zu- 
gleich mitbefassend bezeichnet, so kann gesagt werden: das 
ganze dramatische Kunstwerk entfaltet sich durch das freife 
Handeln seiner Personen. Diese sind nun für den Menschen 
zunächst Menschen; aber sofern das dramatische Kunstwerk 
rein ideal, rein im Geiste geschaut ist, auch poetisch gedichtete 
Personen, wie die griechischen Götter, Engel, Elfen u. s. f., 
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Geister verschiedener Art und Ordnung. Nur Gott selbst, 
als die unendliche Vernunft mit unendlicher Persönlichkeit; 
kann nicht handelnd persönlich im Drama erscheinen, aus 
den oben erklärten Gründen, wohl aber Vernunft, Natur, 
Menschheit, im allegorischen Drama. Daraus folgt umgekehrt, 
dass Thiere als mithandelnde Personen des Drama nicht er- 
scheinen können, wohl aber als zur Begebenheit mitwirkende, 
untergeordnete, mitdienende Kräfte, weil den Thieren das Ver- 
mögen der Freiheit nach Ideen, also der Handlung, das Dra- 
matische, das dramatische Vermögen abgeht. 

Die darzustellende Begebenheit muss von wesentlichem 
Inhalte sein, einen werthvollen, würdigen Inhalt haben, wie alles 
Schöne, und muss organisch eins sein, nach allen Momenten 
der Schönheit, die im ersten Haupttheile erklärt worden sind. 

Diese organische Einheit der Handlung ihrer Wesenheit 
nach hat an sich Einheit und erfordert auch Einheit in den 
Formen der Erscheinung des Lebens, in Baum und Zeit. 

Da also jedes dramatische Kunstwerk eine bestimmte Be- 
gebenheit als Handlung vernünftiger Personen darstellt, so 
gehört dazu auch ein individuell bestimmter Schauplatz, also 
Einheit, und zwar organische Einheit des endlichen Ortes der 
darzustellenden Handlung; dann ebenso Einheit, organische 
Einheit, oder rhythmische Einheit in der Zeit für die drama- 
tische Entwickelung. 

Dies sind die sogenannten drei Einheiten, die schon 
Aristoteles von jedem Drama fordert. Und sie sind aller- 
dings unerlässlich, müssen aber als Einheiten verstanden 
werden, welche organisch sind, d. i. in sich Mannigfalt und 
Harmonie haben. Aber dieses Gesetz enthält eine fehlerhafte 
Beschränkung der Kunst, wenn man darunter mathematische 
Stetigkeit, ununterbrochene Continuität versteht, wie dieses 
die französchen Kunstrichter von dem Drama, vornämlich 
von dem Trauerspiel, fordern, oder wie in den Schauspielen 
der Alten die Scene wenig oder gar nicht verändert wurde. 
Doch davon das Nähere in der Abhandlung von der drama- 
tischen Poesie. Auch darf nicht übersehen werden, dass die 
organische Einheit der Handlung für das Drama das Erst- 
wesentliche ist, woraus sich die entsprechende Einheit des 
Ortes und die Einheit der Zeit erst untergeordnet ergiebt, 
und dass Öie Stetigkeit der Einheit des Baumes und der 
Zeit nur durch die Stetigkeit der sachlichen Entwickelung der 
Handlung bestimmt wird. 

Der wesentliche Inhalt oder Gegenstand der dramatischen 
Kunst, der als freie Handlung dargestellt werden soll, ist: 
das ganze eine Leben der Welt in seinem Verhält- 
nisse zu Gottes Vorsehung, sofern es durch Handeln 
freier Wesen dargestellt werden kann. 
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Aber zunächst für den Menschen und die Menscheit ist 
der wesentliche Inhalt oder Gegenstand: das Leben der Men- 
schen selbst und der Menscheit in seiner wesentlichen Lebens- 
beziehung zur Natur, zur Vernunft und zu Gott (-als-Urwesen) 
als Vorsehung, und zwar dieses Leben nach seinem wesent- 
lichen Inhalte und Gegenstande; also, wie solches seiner ewigen 
Bestimmung, seiner ewigen Idee, gemäss ist. 

Also jeder Theil der menschlichen Bestimmung, jede 
wesentliche Angelegenheit und Lage (Situation) des mensch- 
lichen Lebens ist Gegenstand der dramatischen Kunst; kurz 
jede in der Idee des Lebens enthaltene Theilidee und jede 
der Idee gemässe individuelle Erscheinung derselben. 

Aber des Lebens Bestimmung ist das frei nach der Idee 
gebildete Gute; d. i. der Mensch soll in seiner Handlung das 
Gute verwirklichen. Das Gute aber jeder Art ist zugleich 
wesentlich schön, wie oben ausführlich gezeigt worden. Hier- 
auf beruht die Möglichkeit der Würde und der Schönheit der 
dramatischen Kunst. Also ist auch das Wesentliche des Le- 
bens ein Gegenstand der schönen dramatischen Kunst, sowie 
es auch überhaupt ein Gegenstand der inneren schönen Dich- 
tung ist. 

Also hat der dramatische Künstler zunächst irgend eine 
gehaltvolle, individuelle, organisch eine Begebenheit des mensch- 
lichen Lebens in Handlung einer oder mehrerer Personen schön 
darzustellen. 

Die dramatisch geschilderte individuelle Begebenheit kann 
vernunftgemäss aus dem freien Handeln der Personen nur 
hervorgehen, wenn ihre Gesinnung und ihre Art zu handeln 
vernunftgemäss individuell bestimmt ist, und wenn selbige 
organische Einheit hat, d i. wenn die Personen charakter- 
voll sind, wenn sie entschiedenen, individuellen Charakter 
haben. Das Entscheidende also in der dramatischen Hand- 
lung sind die Charaktere aller handelnden Personen, davon 
ein jeder für sich, und alle gegen alle, und vereint mit allen, 
organische Einheit haben müssen; d. i. eine Einheit, die Man- 
nigfalt und Harmonie begreift. Daher sind sich die Personen 
eines Drama über-, unter- und nebengeordnet; Hauptpersonen 
(eine, zwei oder mehrere), Hauptrollen; Nebenpersonen und 
Nebenrollen. 

Ein Drama kann die Handlung nur einer Person sein, 
Monodrama, wovon es nur wenige Versuche giebt, am meisten 
noch monodramatische Singspiele, z. B. wo das Selbstgespräch 
(der Monolog) durch Instrumentalmusik unterbrochen wird. 
Das erste der Art war Rousseau's Pygmalion, so Gotters 
Medea, Brandes' Ariadne, beide von Benda in Musik gesetzt- 
Man nennt solche Kunstwerke auch Melodramen, eigentlich 
declamatorische Melodramen. 
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Das eigentliche Monodrama bedarf der Musik nicht, son- 
dern nur der Scenerie. 

Das Monodrama muss die allein darstellende Person in 
einer solchen Zeit handelnd darstellen^ wo sie durch die Be- 
gebenheit selbst isolirt ist, wie Pygnaalion, wie Ariadne auf 
Naxos. Die dramatische Begebenheit muss das Alleinsein 
und Alleinhandeln selbst mit sich bringen. 

Mannigfaltiger schon ist das Duodrama, doch auch dieses 
hat seine grossen Schwierigkeiten. 

Betrachten wir nun näher, wie die dramatische Kunst 
die Begebenheit als Handlung zur Erscheinung bringt. 

1) Das Leben der vemtSiftigen Wesen nach ihrem cha- 
raktervollen Handeln erscheint in seiner intellectuellen und 
moralischen Bestimmtheit nur in Sprache*) der handelnden 
Personen. Die Rede und das Gespräch der handelnden Per- 
sonen, welche ihr erscheinendes Handeln begleitet, ist inso- 
fern ein Gedicht, als es die innere Poesie der dramatisch 
dargestellten Handlung kunstvoll in Sprache darstellt. Die- 
vom Urheber des dramatischen Kunstwerkes als Handlung^ 
innerlich geschaute Begebenheit ist das Ganze, welches im 
Drama äusserlich erscheinen soU. Dies geschieht nun zuerst 
wesentlich durch das dramatische Gedicht**), welches bei der 
Aufführung die äussere Erscheinung und das äussere Han- 
deln der Personen des Drama wesentlich begleitet, weil es 
von Geist und Gemttth, von Gesinnung und Handlung der 
handelnden Personen einzig und allein bestimmte Kunde 
giebt und die Innern Welten der spielenden Personen der 

*) Zur Wahrheit der persönlichen Erscheinung des Lebens gehört, 
erstwesentlich Sprache. Der Mimik und Orchestik und der Musik fehlt 
die reine, individuelle Bestimmtheit des Gedankens, welche gleichsam die 
Seele und der Kern aller Handlung ist. Die Sprache dient dazu: a) das? 
das, was innerlich im Geiste Yorgeht, sowohl den handelnden Personen 
selbst, als anderen Personen , die in Lebensbeziehung zu der Handlung 
des Stückes stehen, auch äusserlich, als solches, dem Zuschauer kund, 
werde, b) dass mittelbar durch die Phantasie der spielenden Personen 
(indem sie erzählen, was sie gesehen, gehört, gethan und erfahren, und 
was andere gesehen, gehört, gethan und gehandelt haben) auch da&- 
jeniee Aeusserliche, Daseienae und Vollführte dem Zuschauer bekannt- 
werde, was auf dem Theater nicht als wirkliche Begebenheit und Hand- 
lung vorgeführt werden kann, oder (nach den Gesetzen der Schönheit) 
nicht vorgeführt werden soll. Dadurch erhält erst das^ Drama seine* 
ganze, ganzumfassende, ganzerfüllte Gegenwart, das ist seine ganze Vor- 
zeit (vor dem Momente des Spiels) und seine ganze dramatische Zu- 
kunft, mit welcher die Gesinnungen, Entschlüsse, Charaktere u. s. w. der 
spielenden Personen schwanger gehen, wie ihre Beden lehren. 

**) Es ist daher vom Standorte der Poesie aus betrachtet das rein- 

Soetische, dramatische Gedicht eine sehr verschiedene Kunstgattung von 
em aufführbaren dramatischen Gedicht; denn letzteres muss die Schran- 
ken der Auffiüirbarkeit eingehen. Nur das erstere ist rein frei, es kann. 
Alles enthalten, was überhaupt geistgelebt werden kann, was in Phan- 
tasie aufführbar ist. 
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Betrachtung aufschliesst; also das sonst äusserlicfa nicht Dar- 
stellbare mittelbar zur Erscheinung bringt. Das drama- 
tische Gedicht für das aufzuführende Drama ist daher als 
solches an die Gesetze der dramatischen Kunst gebunden^ es 
muss zugleich darauf bereclmet sein, durch die Erscheinung 
und das Handeln ergänzt zu werden, es muss der Mimik und 
der ganzen Umgebung Vieles auszusprechen übrig lassen. 

Die Sprache des dramatischen Gedichts ist oder soll 
wenigstens sein: 

a) metrisch; in Dramen des hohen idealischen Stiles, 

b) abwechselnd prosaisch oder metrisch, in Dramen des 
mitteren Stiles, 

c) prosaisch, in Dramen des niederen Stiles, des gewöhn- 
lichen Lebens. 

2) Zunächst kommt zu dem Gedichte des Drama die 
musikalische Kunst der richtigen Darsprechung (Declamation) 
und die mimische Kunst, wodurch der Sinn der ausgespro- 
chenen Rede (Declamation) zugleich verdeutlicht, verstärkt 
und ausdrucksamer wird. Declamation und Action im engeren 
Verstände. 

3) Die Handlung fordert einen bestimmten Schauplatz, 
ein Theater, welches ihr angemessen sei, dessen ganze Er- 
scheinung selbst für den Sinnenschein berechnet und nach 
den Gesetzen der schönen Kunst gebildet sein muss, durch 

' die sogenannte scenische Kunst oder Scenerie, welche aus 
einer bestimmten, hierzu beschränkten Anwendung der Ma- 
lerei und der Bildnerei und der mechanischen Kunst besteht 
Die Theaterscenerie muss zugleich umbildbar sein, die 
Scene muss sich verändern können, weil die Handlungen des 
Stückes an verschiedenen Orten vorgehen, die in der wirk- 
lichen Einheit des ganzea Schauplatzes verbunden und zu- 
gleich sind, welche Verbindung die Phantasie des Zuschauers 
vollendet. Sie umfasst bewegliche Wände, Coulissen, und 
Decoration, welche durch die Theatermaschinerie aufgestellt 
und verändert werden können. Die Theatermalerei ist vor- 

. waltend Prospectmalerei und muss auf den Effect in der Feme 
berechnet sein. Sie macht innerhalb der Malerei eine be- 
stimmte Kunstgattung aus. Sie darf nicht blos berechnet auf 
Illusion sein, sondern muss ein wirklicher Theil der drama- 
tischen Kunst sein, welcher aber der inneren Wesenheit der 
dramatischen Kunst untergeordnet ist und nur Wesentliches, 
nichts üeberflüssiges enthalten und nicht in leeren Pomp und 
dramatische Prunkaufzüge ausarten darf. 

4) Der ganze Schauplatz und alle einzelnen Gegenstände, 
die darauf erscheinen, besonders aber und zuerst die han- 
delnden Personen müssen der ganzen Erscheinung nach der 
dargestellten Handlung individuell angemessen sein und in 
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Ansehung ihres individuellen Charakters selbst nach dem 
einen Gesetze der Schönheit zusammenstimmen, d. i. das ganze 
Drama muss in der angemessenen Gestalt, im richtigen Co- 
sttlm erscheinen. Doch ist der Name Costtim (la costuma 
oder il costume, der Gebrauch) nicht passend, weil er nur 
Gebrauch heisst, hier ist aber vom schicklich Angemessenen 
im weitesten Sinne die Rede. Doch bedient man sich dieses 
Wortes schon in diesem allgemeinsten Sinne, oder man ver- 
steht wenigstens alles Zeitgemässe, Ortgemässe und Gebräuch- 
liche in Sitten, Lebensart und gesellschaftlichen Einrichtungen 
darunter. Dies umfasst ebensowohl alle Gegenstände der Na- 
tur, in der Landschaft, ^en Arten der Pflanzen und Thiere, die 
erscheinen, als die erscheinenden Menschen in ihren Sitten, 
Gebräuchen, Ständen, Stämmen, Völkern und Arten der leib- 
lichen Bildung. Die Beobachtung des Costüms muss zwar 
nicht ins Kleinliche gehen, auch muss selbiges stets der poe- 
tischen Schönheit untergeordnet, darnach ausgewählt und ge- 
mässigt werden; aber es muss auch beobachtet werden, so- 
weit es die poetische Wahrheit dazu erfordert, auf dass die 
charaktervolle Eigenthümlichkeit der Handlung und der han- 
delnden Personen zur individuellen Erscheinung komme. Je 
reicher das Publikum an Kenntniss des Costüms verschiedener 
Zeiten und Völker wird, je mehr muss der dramatische Kunst- 
dichter es beobachten. Noch vor kaum fünfzig Jahren ver- 
trugen Italiener, Franzosen und Deutsche die lächerlichste 
Verletzung des Costüms. Personen aus der alten Geschichte 
erschienen frisirt, in Reifröcken (wie das auch früher schon 
auf vielen Gemälden, z. B. des Paolo Veronese, der Fall war), 
römische Soldaten in der Oper Clemenza di Tito erschienen 
mit steifen Stiefeln und steifen Zöpfen. Lecain, Dem. Clairon, 
Talma, der Maler David und in Deutschland vomämlich 
Frau Händel-Schütz haben den Sinn für die theatralische 
Angemessenheit, das Costüm, geweckt, und darin haben z. B. 
das Dresdner und Berliner Theater im letzten Menschenalter 
viel geleistet. Doch ist hierin noch vieles zu wünschen übrig, 
was eben der Kostspieligkeit wegen noch jetzt nicht be- 
obachtet wird. 

Das Costüm selbst ist von verschiedener Art, nach der 
Art der dramatischen Kunstwerke. In historischen Dramen 
muss das Costüm historisch richtig, in mythologischen und 
rein ideellen Dramen muss es der mythologischen poetischen 
Anschauung und der Schönheit der Individualität der rein 
poetischen Personen angemessen sein und mit rein ideeller 
Freiheit erfunden werden. 

5) Das Leben in seiner Schönheit und Vollendung kann 
auch die Musik in sich aufnehmen; denn Musik ist im Geiste 
selbst ein ursprünglicher schöner Erweis des Lebens, zunächst 
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des Gemüthslebens, und eine poetisch schöne dramatische 
Handlung kann zugleich mit der Tondichtung innig vereint 
erscheinen. 

a) Zunächst in Gesangsmusik kann dies dramatische Gre- 
jdicht selbst in Musik gesetzt werden — dann ist das Drama 
ein Singspiel*), — welche Gesangsmusik entweder rein oder 
mit Instrumentalmusik begleitet sein kann; 

b) dann aber auch mit reiner Instrumentalmusik; theils 
a) vorbereitend: Ouvertüren und Zwischenspiele, 

ß) theils die Begebenheit begleitend, ohne dass gesungen 
wird. 

c) Dann beides (a und b) vereint. Dahin gehört auch 
das, wo reine Vocalmusik mit Instrumentalmusik und beglei- 
tender Gesangsmusik abwechselt. Dann erscheint in der Musik 
das individuelle Gemüthsleben aller spielenden Personen, ein- 
zeln und im Verein, im Solo, Duo, Trio, Quartetto u. s- w., 
oder aller im Verein, in coro; als auch zugleich in der be- 
begleitenden Instrumentalmusik gleichsam der Geist und das 
Gemüth des ganzen Drama und alle die inneren Stimmungen, 
die das Drama in dem Zuschauer hervorruft. 

Wenn nun ein Drama ganz durch und durch mit Musik 
vereint ist, so dass alle Reden gesungen werden, entweder 
im strengen musikalischen Rhythmus, als Aria, oder im freien 
musikalischen Rhythmus, als Recitativo, erzählend, so dass nichts 
blos gesprochen wird, dies Kunstwerk wird die Oper (opera), 
gleichsam das Werk, das Drama vorzugsweise genannt Und 
-allerdings ist es insofern das höchste dramatische Kunstwerl^ 
als es das vollständige, vollwesentliche ist, welches alle Künste 
vereint, worin die schöne Begebenheit, im Glänze aller Künste 
nach ihren höchsten Leistungen erscheint; besonders aber des- 
halb, weil die poetische Schilderung durch Sprache, nicht 
nur durch die Mimik, durch Gesang und Instrumentalmusik 
vollendet wird; und auch die mimische Kunst in der Oper, 
in der erhöhten Stimmung des erregten Lebens, zugleich als 
orchestische Kunst sich zeigt. 

Man hat wider die Oper eingewandt, dass sie unnatür- 
lich sei.**) Sie wäre es, wenn Scenen des gewöhnlichen Lebens 

♦) Singspiel 
Tanzspiel 
Singtanzspiel 



verschieden von 
Sing-Drama 
Tanz-Drama 
Singtanz-Drama. 

••) Lehrbaubemerk. Es fragt sich aber vielmehr, ob nicht der mu- 
sikalische Ausdruck der Rede auch reinmusikalisch zu würdigen sei^^ und 
ob nicht vielleicht gar der rein^eistige, so dass das Yerhältniss von Musik 
(der Declamation) zu gewöhnlicher Musik wäre wie das Yerhältniss von 
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dargestellt würden^ und dasn wäre es auch noch dazu lächer- 
lich; das Gemeine abzusingen^ im Becitativo oder gar im 
Arioso. Aber je höher und idealischer, leidenschaftlicher die 
Stimmung des Geistes und Gemüthes wird, je mehr wird sie 
rhythmisch und musikalisch; und wird das Leben rein und 
ganz idealisch gedacht, so wird auch seine Sprache ganz als 
Musik gedacht Das reine idealische Drama also ist wesent- 
lich Oper. Vorzüglich aber eignet sich das dramatische 
Kunstwerk zur Oper, wenn in selbigem das Gemüthsleben, Em- 
pfindung und. Leidenschaft, vorwaltet, wenn es lyrischer Art 
ist. — Und ebenso, wenn die handelnden Personen rein idea- 
lisch sind: Götter, Heroen, Feen. 

Indem in der Oper Poesie und Musik sich schwesterlich, 
innig und gleichförmig, und dabei zugleich mit allen anderen 
darstellenden Künsten vereinen, gehen sie aber eine vielfache 
wechselseitige Beschränkung ein. Daher kann nicht gesagt 
werden, dass die Oper in aller Hinsicht das vollendetste dra- 
matische Kunstwerk ist*)— Vielmehr vermag die dramatische 
Kunst, als freies poetisches Kunstwerk, also in Ansehung 
seines Erstwesentlichen, bei weitem mehr zu leisten, als die 
von Musik, Mimik und der ganzen Scenerie gefesselte Poesie 
der Oper. — Aber davon ist doch noch abzurechnen die Be- 
schräiJttheit, welche von der jetzigen noch unvollkommenen 
Beschaffenheit unserer Musik herrührt 

Uebrigens ist in dieser Hinsicht das reine dramatische 
Oedicht, welches nicht bestimmt ist, aufgeführt zu werden, 
am freiesten und kann den höchsten fessellosesten Flug im 
ganzen Reiche der Schönheit des Lebens nehmen. 

Oder ein Drama ist nur abwechselnd ohne Musik und 
von Musik begleitet; es wird dazwischen gesprochen, und 
zwar entweder a) von Gesang oder von blosser Instrumental- 
musik, oder b) von Gesang und Instrumentalmusik zugleich 
begleitet Es ist Melodrama, Singspiel, Operette. 

Sind die eingestreuten Gesangsstücke blos Lieder, so ist 
es ein Liederspiel, welches in Deutschland zuerst Reinhard 
in seinem Liederspiele: Liebe und Treue versucht hat, welches 



Selbheit zu Ganzheit, von Vernunft zu I^atur und von Mann zu Weib. 
Uebrigens steht unsere gewöhnliche Musik lange noch nicht an der 
Grenze ihrer Intervalle und ihrer Rhythmen. 

*) Lehrbaubemerk. Ist nicht die vollwesentliche Idee eines Drama 
die eines Omdrama, welches auch Schauspiel oder Oper vereinen muss? 
Oder ist das Omdrama nur als Ganzes der dramatischen Kunstwelt als 
2eitwirklich zu denken? Ein einzelnes Omdrama erscheint doch mög- 
lich, wenn dasselbe sich stufenweise bis zur Oper erhebt, in verschie- 
denen Acten, z. B. der eine Act auf Erden, der andere im Zwischen- 
leben, der dritte im reinvoUwesentlichen Menschenleben! Das Omdrama 
müsste auch alle Arten und Stufen der Geister und alle Zustände des- 
selben: Engel, Endvernunftwesen (oder Geiser) im Omleben umfassen. 
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aber fast das einzige geblieben ^ und wovon die Com^dies- 
Vaudeville, die in Paris seit dem Jahre 1791 im TMätre de 
Vaudeville aufgeführt werden, eine beschränkte Gattung sind, 
weil diese Lieder leichte Volkslieder sein müssen, die nicht 
lyrisch, sondern auch oft satirisch und epigrammatisch sind 
und meist auf die Begebenheit des Tages anspielen. 

Denken wir nun alle Arten des Drama vereint in der- 
selben äusseren Welt der sinnlichen Erscheinung, so kommt 
erst durch sie alle vereint die ganze innere Bildwelt, die 
ganze Schönheit des inneren poetischen Lebens zur Gemeinsam- 
Aussenerscheinung. Alle Urheber dramatischer Kunstwerke 
also sind in diesem grossen Vereinkunstwerke wie ein Dichter- 
geist, wie ein Dichter (erscheinend nach dem ganzen Glied- 
bau seiner Functionen); also richtiger eigentlich conjuncti (nicht 
disjecti) membra poetae. Obenan stehen dabei die dramatischen 
Dichter, als Theaterdichter, die Theatermaler, Theaterton- 
dichter, endlich die scenischen nachahmenden Künstler. 

Noch verdient bemerkt zu werden, dass die dramatische 
Kunst nicht nur den Beruf hat, das jetzt um uns wirkliche 
Leben getreulich nachahmend darzustellen (das vergangene in 
historischen Schauspielen, oder das gegenwärtige in leben- 
treuen, lebenschildemden Schauspielen), sondern dass sie sich 
auch zu dem höheren Berufe erheben soll: das künftige bessere 
Leben der Menschheit urbildlich vorzuverkündigen (prophetisch 
vorauszunehmen)*); denn sie vermag dies wegen ihrer ideellen 
Freiheit; denn das Drama objectivirt die Phantasiewelt inner 
der Aussensinnenwelt und inner dem gemeinsam-wirklichen 
Leben der Geister als Menschen, und diese innere Welt, 
worin der Geist mit idealer Freiheit schafft und waltet, kann 
eine idealische, höhere, gleichsam prophetische sein, und sie 
soll dies, vermöge des wesentlichen Grundverhältnisses der 
schönen Kunst zum Leben.**) 

Die dramatische Kunst soll ein höheres Leben in dem 
unvollendeteren Leben der Gegenwart, in Wahrheit (in persön- 
licher Wahrheit) als gegenwärtig vorbilden. 

In diesem heiligen Berufe geht die dramatische Kunst 
Hand in Hand mit der Wissenschaft, mit der Philosophie. 
Die Philosophie zeigt die Idee (den Urbegriff); die dramatische 
Kunst lässt das Ideal (das Urbild) des Lebens schauen (gegen- 
wärtig erscheinen). Und obwohl alle schönen Künste, vor- 
nämlich die Poesie, diesen heiligen Beruf mit der dramatischen 



*) Die dramatischen Dichter sollen Seher der Menschheit sein. 
**) Lehrbaubemerk. Bei einer ausführlicheren dramatischen Kunst- 
lehre muss auch das Puppenspiel, Marionettenspiel, mit erwähnt werden, 
welches eine untergeordnetwesentliche komische dramatische Kunst- 
gattung ist und von den Italienern (auch in Rom) mit Glück ausgebildet 
wird. 
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Kunst theileii; so bringt doch keine andere darstellende Kunst 
das Ideal des Lebens zu einer so vollständigen; so leben- 
digen, so ergreifenden und machtvollen Erscheinung, als die 
dramatische. Diesen hohen Beruf haben noch wenige Dra* 
matiker begriffen, obwohl schon Aristoteles ihn erkannte. 
Schiller hat ihn wohl noch am meisten begriffen. 

(Aber dieser heilige Beruf wird von selbst erfüllt durch 
den inneren reinkunstUchen Lebensverlauf des Schönen. Der 
höchste Zweck der Schönkunst wird in schöner Absichtslosig- 
keit erreicht. Es bedarf das Drama nicht, darauf angelegt 
zu werden, d. i. es gehört das Drama dadurch nicht zur 
didaktischen Poesie.)*) 

Zweites Glied. 

§ 78, 

Ableitung der schönnützlichen, nützlichschönen 

Künste. 

Bis hierher haben wir die reinschöne Kunst in dem Glied- 
bau ihrer besonderen Künste betrachtet, wo die Schönheit 
selbst der einzige an sich selbst würdige Zweck ist. Aber der 
reinschönen Kunst steht gegenüber die reinnützliche Kunst, 
welche in einer allgemeinen Kunstlehre ebenso in ihrer Idee 
entwickelt werden muss, wie hier in der Schönkunstlehre die 
reinschöne Kunst entwickelt worden ist. 

Nützlich ist, was ein Wesentliches im Leben, d. i. ein 
Gutes und ein Gut, befördert Nützliche Kunst ist also das 
Vermögen und die Werkthätigkeit, das Nützliche jeder Art 
und Stufe herzustellen. In der nützlichen Kunst ist also der 
Kunstzweck, oder der Zweckbegriff der Kunst, die Vollwesen- 
heit (das Gute) eines dem Kunstwerke äusseren Wesentlichen. 
Nützlich zu sein, ist das bestimmte Verhältniss nach aussen, 
anderes Zeitlichwesentliches, Lebwesentliches, Gutes lebzusetzen, 



*) Lehrbanbemerk. Hier soUten nun noch die übrigen Eintheilungen 
der Ennst, nach anderen einzelnen und yereinten Eintheilgründen auf- 
gestellt, kritisch gewürdigt werden. Z. B. 



woran? 

z. B. Stoff, selbst in 
Eundbildern, 

an StofF, 
für Stoff, 

z. B. Farbe. 



womit? 
(Gestaltung) 

1) mit den Sinneswerk- 
zeugen, 

2) mit den Händen oder 
Füssen: 

a) ohne \ Werkzeu- 
, b) mit j gen, 

3) mit dem ganzen arti- 



wofür? 

für Tastgefühl, 

für Gesicht, 

für Gehör, 

für Gesicht und Gehör, 

£n^ f Geruch \ o 

^^ \ Geschmack j ^ 



kulirten Leibe. 

Die Eintheilung nach den Naturursachen und Naturthätigkeiten con- 
incidirt per härm, praestabilitam mit der Eintheilung nach den Sinnen. 

Eraufe, System der Aesthetik. 12 
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lebzuwirken, zu bejahen, zu fördern, oder auch dessen Ver- 
neinung aui^heben, zu retten, zu heilen, wiederherzustellen, 
wiedereinzurichten. — Und da ein Wesen, welches der Gegen- 
stand der Kunst (das Kunstwerk) ist, auch nach innen sich 
selbst, durch sich selbst nützen kann, so besteht die Nutz- 
kunst in folgenden Gliedern oder Zweigen: 

Die Nutzkunst nützet 
durch 



dem Künstler selbst 
anderen Wesen 
Beides zugleich. 



den Künstler selbst 
durch andere Wesen 
Beides zugleich. 



Die nützliche Kunst ist nicht verächtliche, geringe Kunst, 
sondern die Art und Stufe des Nützlichen bestimmt ihren 
Bang. Die höheren nützlichen Künste werden daher freie 
Künste (artes liberales)*) genannt. 

Zu den höheren nützlichen Künsten gehört ebenso hohe 
und tiefe und reiche Ausbildung des Geistes als zu der schönen 
Kunst, z. B. zur höheren Maschinenkunst, höheren Baukunst; 
auch wohl höhere Bildung des Gemüthes, z. B. zur schönen 
Redekunst. Nur diejenigen nützlichen Handkünste oder Hand- 
werke und Gewerke werden mit Recht unfreie genannt, welche 
nicht nach einem Zweckbegriff mit Freiheit wirken, sondern 
nach vorgeschriebenen Regeln blos durch körperlich mecha- 
nische Arbeit, ohne freie Thätigkeit des Geistes, ihr Werk 
herstellen; und selbst manche dieser Künste sind einer höheren 
Ansicht und einer geistreichen und schönen Behandlung fähig, 
wie die Kleiderma'cherkunst, Geräthekunst bei den Griechen 
und späteren Römern und in den letzten zwei Menschenaltem 
auch bei uns, und sie sind schon von den Franzosen und 
Deutschen geistreich in ausführlichen Kunstlehrsystemen druck- 
schriftlich behandelt worden. 

§ 79. 
Ursprung der nützlich schönen Kunst. 

a) Der Mensch ist vermöge des Urtriebes zum Schönen 
bestrebt, auch alles Nützliche in Schönheit zu kleiden, es in 
allen Hinsichten schön erscheinen zu lassen, auch wo die 
hinzukommende Schönheit für den Nutzen nicht erfordert 
wird, z. B. bei mechanischen Kunstwerken, Uhren, Fuhrwerken, 
Kleidern, bei Verzierungen an Wohnhäusern. Und da sich 
mehrere nützliche Künste auf niedere, darum nicht entehrende 

*) Im Mittelalter wurden nach dem dürftigen Lehrbuche des Mar- 
tianus Capella (lebte im fünften Jahrhundert), betitelt: Satyricon, folgende 
sieben freie Künste gerechnet: Grammatik, Dialektik, Rhetorik (TriTiam), 
Musik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie (Quadrivium), worunter 
also auch reinschöne Künste sind. 
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Bedürfnisse beziehen, in denen der Mensch abhängig, unfrei 
erscheint, so bemüht sich der Mensch, in Anwendung der 
schönen Kunst, durch Schönheit die Nothwendigkeit und die 
Unfreiheit des Bedürfnisses zu umhüllen und zu verbergen. 

Aber vieles Nützliche, und gerade das Nützliche der 
höheren Stufen, hat auch an und in sich selbst organische 
Einheit, ist also wesentlich auch zugleich schön und kann 
sogar nur in Schönheit vollendet werden, wodurch es dann, 
abgesehen vom Nutzen, unbedingten Selbstwerth, d. i. Würde, 
hat; z. B. gymnastische üebungen, die Werke der Redekunst, 
zum Theil auch die Werke der Baukunst. Im ersten Falle 
verschönt blos die schöne Kunst, im zweiten Falle aber ist 
das Nützliche und das Schöne selbst innerlich am wesent- 
lichen Inhalte des Werkes selbst eins. Diese bestimmte Art 
Schönheit kann dann nur an diesem bestimmten Nützlichen sein, 
z. B. Reiten, Fechten; und dieses bestimmte Nützliche kann nicht 
nützlich sein, ohne zugleich auf diese bestimmte Weise schön 
zu sein, z. B. ein griechischer Tempel, ein gothischer Dom; 
und daraus entstehen die Gebiete der nützlicltöchönen Kunst 

In allen Gebieten und Werken der nützlichschönen Kunst 
muss daher sowohl die Idee des Nützlichen, als auch die Idee 
des Schönen in ihrer Selbstständigkeit und in ihrem Yereinie 
obwalten und auf eigene Weise harmonisch dargestellt sein; 
es moss beiden Ideen zugleich entsprochen, beiden gleich- 
förmig genügt werden. In der nützlichschönen Kunst ist weder 
das Schöne zufällig, noch das Nützliche, sondern beide sind 
sich wechselseitig wesentlich, beide fördern einander. 

Dadurch ist auch die Frage zu entscheiden, ob und in 
wie fem die Baukunst eine reinschöne oder eine nützlichr 
schöne Kunst ist. 

Der Organismus der nützlicbschonen Kunst kann daJto 
von zwei Seiten betrachtet werden: 

1) von Seiten des Nützlichen, nach den Arten und Stufen 
des Nützlichen; 

2) von Seiten des Schönen, wo dann jede schönnützliche 
Kunst sich an eine oder an mehrere reinschöne Künste anr 
schliesst, z. B. die Redekunst an die Poesie und an die Musik; 
die Schönschreibkunst und Schöndruckkunst (Kallitypie) an 
die Malerei); die Baukunst an die Plastik u. s. w. Hier soll 
nur von der Redekunst, Baukunst und Gartenkunst in dem 
besonderen Theil der Kunstlehre die Rede sein,*) 

*) Einzelnes, die Schönschrifitkunst, besonders die EaUigraphie, hat 
ein plastisches, pittoreskes und ein mimisch-chaiakteristisches Element, 
z. B. die Handschrift charaktervoller Menschen, die verschiedenen Na- 
tionalschriften als Ausdruck des Volkscharakters. ~ Das Arabische kann 
wie Blumen und Blätter zueinander geschrieben werden, wie am Palaste 
Alhambra in Granada, als Friese. Schönkleidnerei, Schöxmissbekleidnerei, 
Pur das Wollen Xoyoi nQoxQenxixoL (Tyrt&us). 

12* 
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Der allgemeinen Kunstlehre zweiter Abtheilung 

zweiter Abschnitt. 

§ 80. 

Die Mannigfalt (Verschiedenheit) der Kunst nach 
ihrer Stufe und nach den verschiedenen Lebens- 
altern des Menschen und der Menschheit, oder besser: 
Die Verschiedenheit und Mannigfalt der Kunst nach 
den allgemeinen Eigenschaften und der Form des 

Schönen. 

Vor erinnerung. Nachdem wir nun die Idee der Kunst in 
den Organismus der Künste, der reinschönen und der nützlich- 
schönen, entfaltet haben, betrachten wir nun die Kunst in ihrer 
Mannigfalt, nach der Verschiedenheit durch allgemeine Weiter- 
bestimmung (Weiterbestimmnisse) ihrer allgemeinen Wesenheit 

Die ganze nun zu erklärende Verschiedenheit und Man- 
nigfalt der schönen Kunst geht also die ganze schöne Kunst 
an und findet sich daher in allen besonderen Künsten wieder, 
z. B. das Tragische und Komische, das Humoristische, Naive 
u. s. f., und zwar kehrt es in jeder besonderen Kunst nach 
der eigenthümlichen Art derselben wieder, z. B. der hohe Stil 
in der Plastik und in der Musik, im Drama. 

Die hier zu entfaltende Verschiedenheit und Mannig- 
falt ist also gegründet, theils überhaupt in der Wesenheit 
des Inhalts der schönen Kunst und ihrer Werke, theils 
im Geist und Gemüthe und in der Lebensentwickelung des 
Menschen, der menschlichen Gesellschaft und der Menschheit^ 
und zunächst des Künstlers selbst. Daher finden sich diese 
Weiterbestimmtheiten oder Verschiedenheiten zuerst in der 
Welt der Phantasie, in dem inneren Gedicht, welches in der 
Kunst überhaupt dem Kunstwerke jeder Art vorausgeht, und 
von diesem Innersten des Geistes aus verbreiten sie sich dann 
über alle Gebiete der Kunst und weisen sich in jeder be- 
sonderen Kunst auf eigenbestimmte Weise aus, z. B. ein 
schöner Mensch im reinen idealischen Stile, in Phantasie ge- 
schaut, erscheint in eben diesem Stile als Natur, als mimische 
und als dramatische Person; ebenso im Gesänge, in der Rede. 

Erstes Kapitel. 

Von der Mannigfalt der Kunst der Art und Stufe nach 

im Allgemeinen, 

§ 81. 

Von den allgemeinen sachlichen Bestimmnissen 
der Kunst der Art und Stufe nach. 

Da wir nun hier das Menschlichschöne der Kunst be- 
trachten, so handeln wir zuerst 



— 181 — 

I) von den Arten und Stufen der Kunst nach der Art 
und Stufe des in der Kunst geschilderteu Menschlich-Schönen*) 
nach dem Gehalt und nach der Form der Darstellung, oder: 
von der Verschiedenheit des Stiles und der Manier. 

a) Vom Stile. 

Der Stil besteht in der Art und Stufe des in dem Kunst- 
werke dargestellten Schönen selbst und in der diesem Inhalte 
angemessenen Darstellung oder Erscheinung des Schönen 
selbst.**) 

Das Wort Stil (von: Stylus, Griflfel) ist aus der Kunst der 
schriftlichen Darstellung durch Sprache entlehnt und wird 
hiemach von der bestimmten Art und Weise der Darstellung 
in den redenden Künsten verstanden. Es deutet also eigent- 
lich das Wort Stil nur auf die äussere Form hin, worin das 
Schöne erscheint. In neuerer Zeit aber nimmt man dieses 
Wort so, wie vorhin erklärt, und braucht es von allen Künsten, 
2. B. von dem Stil des Redners, des Dichters, des plastischen 
Künstlers, des Malers, z. B. im grossen italienischen Stil, 
des Musikers, des Tänzers, des komischen Dramatikers. Und 
so weist diese Benennung auf eine allen Künsten gemeinsame, 
also hier zu betrachtende Bestimmtheit hin. 

Da sich die Form der äusseren Darstellung nothwendig 
nach der inneren Wesenheit des Gehaltes oder Inhaltes zu 
richten hat, so muss auch der Kunststil zuerst nach den Grund- 
arten und Stufen des Schönen eingetheilt werden, deren das 
Leben des Menschen und der Menschheit fähig ist. 

Dieser Arten und Stufen der Schönheit des menschlichen 
Lebens und alles Lebenschönen desselben sind drei***): 

1) Die Stufe des reinen ganzen gottähnlichen und auf 
gottähnliche Weise freien Lebens des Menschen und der 
Menschheit nach ihrer reinen und ganzen Idee und ihrem 
reinen, ganzen Ideale als gottähnliches Ebenbild, oder die 



*) Das Menschlich-Schöne befasst auch das Reingeistig- Schöne und 
das Rein-Natürlich-Schöne. 

**) Lehrbaubemerk. Weil der Stil sich auch auf reine Naturgegen-i 
stände bezieht, so ist dieser Lehrsatz so zu fassen: I) Von den Arten 
und Stufen der Kunst nach Art und Stufe des in der Kunst geschilder- 
ten Schönen an jedem Gebiete des Gliedbaues der Wesen und des Lebens 
der Wesen, also Wesens- als -ürwesens, der Natur, der Vernunft der 
Menscheit. a) Vom Stile, wie oben, nur nicht allein vom Menschlichen 
verstanden. Wesens-als-Urwesens Schönheit ist allemal unbedingt gött- 
lich, gottähnlich, vollkommen. Doch auch in ürwesen-verein-Endwesen- 
Leben findet eine Unterscheidung statt, wegen der Yerschiedenstufigkeit 
der endlichen mit Wesen-als-ürwesen vereinten Wesen. 

***) Eüerher gehört auch der Zauber des Schönen und das Magisch - 
schöne selbst; auch das Wunder und das Wunderbare. 



I 



- 182 — 

Menschheit im göttlichen Ebenbilde selbst [erscheinend, und 
zwar: nach Leib und Geist und nach beider Vereine.*) 

Also wird auf dieser Stufe der Kunst auch der mensch- 
liche Leib idealisch schön als das absolut vollkommene 
Naturgebild gestaltet. — So in der indischen Mythologie ihre 
Götter, reinen Geister, in der christlichen Kunst Engel. 

Dieser reinen Idealität und Gottähnlichkeit entspricht 
auch die Idealität und Gottähnlichkeit der ganzen Erschei- 
nung und der ganzen Darstellung; also: der rein gottähnliche, 
recht verstanden, der rein göttliche, ideale, urbildliche Stil. 

Da das vollendete, idealische Schöne von höchster Stufe 
ist, so ist es zugleich gegen die untergeordneten Stufen er- 
haben und grossartig (grandios); daher auch der hohe Stil 
genannt**) 

2) Die Stufe des zu ideeller Freiheit gelangten und in 
edler gottähnlicher Gesinnung zur vollen Gottähnlichkeit auf* 
strebenden Menschheit, und zwar ebenso nach Geist und Leib 
und bei4er Vereine. 

Es ist der Stand der sich vergöttlichenden Menschheit, 
aber noch mit Verneinung, mit üngöttlichem behaftet. 

Dieser werdenden Idealität entspricht dann auch die 
ganze äussere Darstellung und Erscheinung eines Kunstwerks 
dieser Stufe. Dahin gehören z. B. die Halbgötter und Halb- 
göttinnen, bei den Griechen ihre Genien, auch Psyche, und 
die Dichtungen von ihnen. So bei den Indiem die heiligen 
Beter, gottvereinten Büsser. In der christlichen Kunst die ab- 
geschiedenen Seelen als Selige, Heilige, gottinnige, gottver- 
einte Menschen auf Erden. 

Also der edle Stil, der mittlere Stil. 

3) Die Stufe des nach ideeller Freiheit strebenden, aber 
zu ihr noch nicht gelangten menschlichen Lebens.***) Diese 
Stufe hat auch eigenthümliche Schönheit, weil nicht aUe Schön- 
heit von der ideellen Freiheit abhängt. Dahin gehören die 
Kunstschilderungen des gemeinen f) wirklichen Lebens, die 
sich nicht bis zu dem Streben nach reiner Idealität erheben. 



*) Lehrbaubemerk. 1) Eigentlich: Or-, Ur-, Ant-, Mälstufong zu 
i)etrachten, 2) Auch yon Ewig-Wesnissen gilt eine ähnliche Ewig-Stufnng. 
**) Lehrbaubemerk. Inwiefern fl&llt das Wilde, Hochleidenscba^ 
liehe in diesen Stil. 

***) Inwiefern gehört hieher das W^ilde (sauvage), ja Kannibalische 
(Kyklopische u. s. w.). 

t) Gemein ist das in Kunst und aUerlei Wissen gebildetste Leben, 
so lange es nicht in reingottinniger, in Gott freier Gesinnung steht 
Weder Vornehmheit des Standes, noch Reichthum enthebt der Gemeinheit 
Lächerliche Täuschung der Dramatiker, wenn sie meinen, etwas Edles 
oder gar Idealisches geleistet zu haben, wenn sie nur das gemeine 
Leben in hohe Stände verlegen. Ob ein König oder ein Bettler gemein 
leben und sich betragen, ist für die Stufe der Kunst ganz gleichgiltig. 
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In diesem Gebiete hält sich zuerst das komische Drama^ also 
der Stil des gemeinen Lebens^ der niedere^ darum aber nicht 
der niedrige^ missgemeine, pöbelhafte Stil.*) 

Da nun das Leben des Menschen und der Menschheit 
sich in der Zeit entfaltet^ so erscheint es auch nach diesen 
drei Stufen,^und zwar successiv in der Zeit, in den drei Haupt- 
lebensaltern der Einzelnen und der Gesellschaft. Aber die 
schöne Kunst erfasst das Reinidealische und das werdende 
Idealische unmittelbar auf ewige Weise und nimmt es pro- 
phetisch voraus. Daher konnten die Griechen in einigen 
Künsten schon den reinidealischen Stil erreichen, z. B. in der 
Plastik, in der Baukunst. 

Also unterscheidet man mit Fug nach den Zeitaltem: 
1) den antiken Stil (nämlich der vorchristlichen Kunst), den 
man wohl auch den klassischen Stil nennt, 2) den mittelalter- 
lichen oder romantischen Stil und 3) den modernen Stil. 

Da femer diese drei Stufen des menschlichen Lebens an 
verschiedenen Völkem auf eigenthümliche Weise wieder- 
kehren, so kann auch von volklich (national) verschiedenem 
Stile gesprochen werden. So vom indischen, griechischen, 
arabischen und moresken Stil, — welche Verschiedenheit sich 
dann auf allen drei Stufen und in allen Künsten erweist. 
Manche Völker haben es aber nur in einzelnen Künsten zu 
einem nationalen Stile gebracht. 

Und da jeder Künstler das Schöne auf allen Stufen auf 
seine einmalige und einzige Weise bildet und darstellt, so 
bildet er sich auch seinen Stil ganz eigenthümlich aus. So 
schreibt man auch grossen Künstlem mit Fug einen indivi- 
duellen Stil zu; so demAeschylos oder Sophokles, dem Cicero, 
dem ßaphael, Mozart, Beethoven. 

Wenn man femer von einem geistreichen, gefühlvollen, 
ausdrucksvollen, kräftigen, rührenden, erhebenden, naiven, 
sentimentalen, ironischen, humoristischen Stile u. s. w. redet, 
so sind -dies untergeordnete, einzelne, vorwaltende Beschaffen- 
heiten der Art und Kunst nach Gehalt und Form, die auf 
gewisse Weise auf jeder der drei erklärten Stufenabtheilungen 
des Stiles stattfinden können, und von denen bald weiter die 
Rede sein wird. 

Oft redet man auch vom klassischen Stile und versteht 
darunter: 

a) den antiken Stil (klassische Literatur), 

b) überhaupt den vollkommenen Stil jeder Art und Stufe, 
jedes Zeitalters und jedes Volkes. Oft ist die Benennung 
auch nur relativ, z. B. die Franzosen nennen die poetischen 

*) Lehrbaubemerk. Die drei Lebenstufen und Stile greifen ineinan- 
der über, z. B. der schöne jugendliche Faun gehört dem zweiten Stile 
an; aber Silen greift in den dritten Stil über, so auch der geissfüssige Faun. 
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Werke; bes. die dramatischen; aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. 
im klassischen Stile; jetzt streitet aber dieser sogenannte 
klassische Stil mit dem romantischen, und die Mehrzahl im 
Publikum erklärt sich dafür. Wir haben einen deutschen 
klassischen Stil und klassisch stilisirte Kunstwerke; aber der 
Hochpunkt der deutschen Kunstbildung ist noch nicht erreicht, 
weder in der Poesie, noch sonst in einer Kurist. Unsere 
grössten Klassiker in jeder Kunst sollen noch kommen. 

Es ist zu bemerken, dass diese drei Stufen auch im 
reinen Naturleben (z. B. Landschaftsmalerei und Baumart; 
Baumschlag) und im rein geistigen Leben vorkommen, dass 
das Leben des Menschen und der Menschheit das Naturleben 
und Geistleben befasst, und dass auch das Beingeistige und 
das Beinnatürliche, was in einem Kunstwerke vorkommt, dem 
StilC; den das menschliche Leben darin hat, entsprechen muss 
(z. B. mythologische Personen in einer idealisch schönen 
Landschaft; dagegen Schilderung des gemeinen Landlebens in 
einer gemeinen Umgebung des Hauses und der angrenzenden 
Natur). * 

b) Von der Manier. 

(Hier auch vom sogenannten Schick- oder Kunst-Tick.) 

Vom Stile unterscheidet man die Manier, aber in ver- 
schiedenem Sinne, 

er) im eigentlichen Sinne. Maniera ist die Art zu arbei- 
ten, die Hand anzulegen, also auch die Art und Weise, die 
Darstellung und Erscheinung des Schönen zu bewirken. So 
z. B. in der Malerei entweder auf freie grossartige Weise, mit 
freien kühnen Pinselstrichen, wie die italienischen Künstler, 
oder auf kleinartige Weise, wie bei vielen Künstlern der 
niederländischen Schule, mit kleinen mühseligen Pinselstrichen. 
Hiemach auch nach den Mitteln der Darstellung, z. B. in 
Sepia-Manier oder getuschter Manier, in Crayonmanier u. s. w. 
Auf ähnliche W^eise in der Musik. 

Auch die Manier kann edel, frei und geistreich sein. 

Die echte Manier geht in dem echten Stile selbst her- 
vor; daher z. B. Stil und Manier der italienischen Maler edel 
und frei und grossartig ist. • 

Der Stil verhält sich zu der Manier ähnlich, wie das 
Genie zum Talente. Denn viele Künstler haben eine eigene 
Manier, ohne einen eigenen Stil zu haben. Den Stil bestimmt 
das Genie, die Manier das Talent. 

ß) im Übeln Sinne, wo man den Mangel des Stiles und 
die Mängel des Stiles durch Manier bezeichnet, und ein Werk 
manierirt nennt, wenn statt des Stiles, d. i. der Eigenthümlich- 
keit und Genialität des inneren Gehaltes, blos die Eigenheit 
und Mühseligkeit der äusseren Darstellung und die nichts- 
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sagende Eigenthümlichkeit und Individualität des Künstlers 
hervorleuchtet; z. B. eine manirierte Statue , ein manierirtes 
Gemälde, z. B. viele plastische Werke von Bemini, viele Ge- 
mälde von Caravaggio, wo die stechenden Lichter und Schat- 
ten den Mangel an Geist und Inhalt im Stil ersetzen sollen. 

An diesen Künstlern ist diese Manier fehlerhaft und von 
aussen angebracht, aber bei Rembrandt ist sie eine wesent- 
liche Eigenschaft seines Stiles und mit grossem Kunstverstand 
angebracht 

Grosse Künstler, die einen eignen hohen Stil haben, er- 
werben sich auch meist die angemessene Manier, doch neh- 
men auch viele die Manier ihrer Lehrer an und befreien sich 
erst nach und nach davon. So hatte Baphael die Manier des 
Pietro Pferugino. 

Manche grosse Künstler haben einen grossartigen, aus- 
gezeichneten Stil, aber nicht die entsprechende Manier, so 
vielleicht z. B. Jean Paul Richter. 

Wir kommen zu einer zweiten allgemeinen, für alle Künste 
geltenden Unterscheidung und Mannigfalt. 

2) Von der Art und Stufe der Kunst nach der 
Beziehung des Einzellebens, in seiner inneren und 
äusseren Bejahung und Verneinung, zu dem Wesen- 
heitverneinenden und Wesenheitwidrigen innerhalb 
der Weltbeschränkung, in seinem Verhältniss zu 
Schicksal und Vorsehung, oder: von dem harmonischen 
Schönen, oder dem reinen Schönen des Lebens, von dem 
tragischen und komischen Schönen, wonach das Schöne har- 
monisch oder tragisch oder komisch ist, — eine Grundver- 
schiedenheit des Schönen, welche die philosophische Kunst- 
lehre sorgfältig zu entwickeln hat, und wovon die bisherigen 
Theorien anerkannt sehr mangelhaft und einseitig sind. 

Die Beziehung des endlichen Lebens in seinem höheren 
Ganzen zu dem Unendlichen, als dem Schicksale und der 
VorseJiung, ist eine zweifache, ob nämlich in diesem Verhält- 
nisse das Eigenthümliphwesentliche, das Gute, die Bestimmung 
des lebenden Wesens bejaht angesetzt, oder verneint und auf- 
gehoben ist, ob daher sein Leben in eigener Güte und Schön- 
heit gelingt oder misslingt.*) 



*) Lehrbaubemerk. Eigentlich ist diese Lehre ganz allgemein ab- 
zuhandeln, auch das Naturleben und Geistleben, jedes für sich, umfas- 
send. £s debt auch Tragisches, tragische Katastrophen in der Natur. 
So ist das Leben ddeser Erde voll tragischer Momente, ganze Organisa- 
tionen und Formen sind untergegangen, auf ihrer Asche hat sich die 
Menschheit entwickelt. Und die Erde hat doch gesiegt, ist in Schönheit 
des Lebens daraus hervorgegangen. So giebt es auch Komisches in dem 
reinen Naturleben. 



i. 
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Diese Bezeichnung gilt von allem endlichen Leben aUer 
Arten und Stufen ganz allgemein, auch von der Natur. Hier 
wird zunächst nur das Leben des Menschen und der Mensch- 
heit in dieser Beziehung betrachtet 

Grundlage dieser Lehre. 

Die Wesenheit nun des menschlichen Lebens ist das 
Göttliche, Gute in reingöttlicher Gesinnung, mit sittlicher 
Freiheit, oder das Gute durch Sittlichkeit in Tugend, in 
Schönheit. 

Die reine Entfaltung des Lebens endlicher Wesen ge- 
schieht nach eigenem inneren Gesetz stufenweise, indem 
immer neue Kräfte und Organe hinzutreten, in positivem ge- 
sunden Wachsthum, und das noch nicht reife Wesen ist des- 
halb nicht mangelhaft, nicht fehlerhaft, z. B. Knospe zu 
Blume zu Frucht; Kind zu Jüngling zu Mann zu Greis. Dabei 
hält sich das wachsende Wesen rein im Wesengemässen und 
Guten. — So auch der von der Unschuld der Kindheit zum 
VoUbewustsein und zur sittlichen Vollkraft der Erwachsenheit 
ohne Störung und Hemmung sich rein und gut heranbildende 
Mensch, der ohne Laster und Verbrechen zur sittlichen Frei- 
heit und Vollendung gelangt. 

Aber in der Weltbeschränkung, indem alle endlichen 
Wesen zugleich und in Wechselwirkung sich entwickeln, kommt 
zugleich auch verneinende Beschränkung hinzu, Mangel und 
Nichtbildung, Negation des Wesentlichen — aber es bleibt 
nicht bei dem blossen Nichtsein des Wesentlichen, was jetzt 
sein sollte, sondern es kommt dazu Missbildung — und Po- 
sition des Wesenwidrigen, des Uebels. So auch der Mensch 
und die Völker in ihrer weltbeschränkten Lebensentwicklung. 
Der Mensch ist nicht nur unwissend, wann er wissen sollte, 
er ist auch im Irrthum, nimmt das Falsche als Wahres an 
und richtet sein Wollen und Handeln im Wahn auf ein irriges 
Ziel, — er ist nicht nur das Gute nicht wollend, sondern auch 
das Ueble wollend in bösem Willen. 

Diese Verneinung des Wesentlichen, des Guten im sitt- 
lichen Leben des Menschen ist selbst eine doppelte: 

a) eine innere: Unwissenheit, Irrthum, irrige Leidenschaft, 
Lustgier, Mangel an gutem Willen und an Kraft des Willens, 
an wahrer sittlicher Freiheit, und ebendadurch fällt der 
Mensch der Macht der Weltbeschränkung immer mehr und 



Also wird hier betrachtet 

Endlichen verschieden vom Unendlichen 
Einzelnen verschieden vom Allgemeinen 
Kreatürlichen verschieden vom Göttlichen 
Bedingten verschieden vom Unbedingten 
"^VirlflichGn 1 
Möglichen |verschieden vom Nothwendigen 
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tiefer anheim, er wird immer störbarer, verwundbarer durch 
das Geschick, 

b) eine äussere, 

a) theils die innere veranlassende, 

ß) theils die den sittlichen Menschen treffende und y) die 
dem Unsittlichen seine Unsittlichkeit gewähren und geschehen 
(ausgehen) lassende, wann ihn das Umleben, der Weltlauf, die 
Sitte und Einrichtung des Volkslebens verhindert, seine sitt- 
hche Freiheit, seinen sittlichen Willen und seine Willenskraft 
in der äusseren That und Wirkung zu bewähren und dar- 
zuleben. 

Der Mensch nun, welcher noch nicht Gott als weise, ge- 
rechte, überall gegenwärtige wirkende Vorsehung erkennt, 
sieht in den Schickungen und Führungen des inneren und 
äusseren Lebens blos eine geheimnissvolle, ihm unwidersteh- 
liche Macht oder Gewalt, deren erhabenes Gesetz er wohl 
ahnen kann, aber nicht begreift, und der er sich im Bewusst- 
sein seiner unbedingten Freiheit selbstverzichtend unter- 
werfen, die er ehren, scheuen, aber nicht lieben kann. Diese 
unendliche, ihm überlegene Macht ist ihm also Geschick, 
Schicksal, nicht: Zufall. Die Wahrheit dieser Ahnung ist: 
dass der Weltlauf durch Gottes ewige Ursächlichkeit (Causa- 
lität) nach ewigen, nothwendigen Gesetzen geordnet ist, denen 
alle endliche lebende Wesen folgen und, wo sie dennoch wider- 
stehen, eben insoweit unterliegen müssen.*) 

Wer aber Gott erkennt auch als Gott des Lebens, als 
das in der Zeit heilig das Gute wirkende Wesen, der er- 
kennt Gott auch als heilige, lebende, weise, gerechte Vor- 
sehung und weiss, dass unter Gottes Walten jedes endliche, 
vernünftige Wesen, durch alle Schicksale hindurch, seines 
Lebens göttliche Bestimmung doch zur rechten Zeit erreicht, 
dass also alle Verneinungen des Wesentlichen des Lebens, 
alles Wesenwidrige, Uebel und Böse, selbst wieder durch 
Gottes Vorsehung, in Mitwirkung der guten endlichen Kräfte 
endlicher Wesen verneint und aufgehoben werde. Diese Ein- 
sicht ist Theodicee. Er weiss also auch, dass Gott als Vor- 
sehung den ihm ähnlich gesinnten und strebenden und wir- 

*) Urgrund des Tragischen in Wesens Lebheit: Gott-als-Urwesen 
fördert in eigenleblicher Mitwirkung nur dasjenige Eigenleb- Gute, welches 
in seinem unendlichen Eigenlebplan so eben passig ist, damit überein- 
stimmig ist, schliesst es aber von der Lebverwirklichung aus, sofern es 
nach Gesetzen der Eigenlebheit solches Eigenleb -Gute ausschliessen 
würde, was in den unendlichen Eigenlebplan Gottes gehört und dazu 
erfordert wird. In diesem Falle hebt Gott als-ürwesen auch die Hinder- 
nisse des Eigenleblich-Guten, welches endliche Yernunftwesen reinherzig 
beabsichtigen, nicht auf. Und so scheint auch dem redlichen, reinguten 
Menschen Gott des Guten sich nicht als seiner Sache anzunehmen, 
und den Guten zu verlassen. 
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kenden Menschen nicht verlässt, dass er ihm Freund, wo er 
wähnt; dass Gott ihm Feind; dass Gott ihm gerade da nah 
ist; wenn es ihm scheint; als verlasse er ihn; sondern dass 
Gott das Misslingen des Guten nur dann gestattet; wenn eben 
dies in dem unendlichen; individuellen Rathschlusse Gottes 
das unbedingt Gute, das göttlich Beste ist. Und bevor er 
dies schon weiss, kann er es schon ahnend glauben. Gott 
aber als weise lebende Vorsehung kann und soll der reinsitt- 
liche Mensch scheuen; aber auch lieben. 

Aber der innere Grund der sittlichen Stärke; des mora- 
lischen Heldenmuthes oder Heroismus des in der Weltbeschrän- 
kung leidenden; strebenden und kämpfenden Menschen ist das 
Bewusstsein und das Gefühl der sittlichen Selbstmacht; dass 
diese ihm sein unmittelbar Göttliches ist und nach Gottes 
ewiger und zeitlicher Lebensordnung sein soll; es ist dies 
das Bewusstsein und das Gefühl der unendlichen Würde des 
sittlichen WoUens und treuen Arbeitens und Kämpfens, ab- 
gesehen von Lust und Sclmierz; von Gelingen und Misslingen. 

Beziehen wir nun das Leben und Streben des Menschen; 
der menschlichen Gesellschaft und der ganzen Menschheit zu 
der Beschränkung durch Schicksal und Vorsehung; und er- 
wägen wir; wie sie in diesem Verhältnisse schön und ein 
Gegenstand der schönen Kunst sind, so finden wir vier Arten 
und Stufen des Schönen in dieser Hinsicht. 

1) Die Schönheit des reinwesengemässeu; rein- 
gelungenen LebenS; die harmonische Lebenschön- 
heit, in seinem positiven; rein bejahten gesunden Werden 
und Dasein von der Kindheit bis zur Reife und zum Erlöschen. 

Das Leben, sofern es wesengemäss sich bildet und ver- 
läuft, geht zwar durch alle Verhältnisse der Kräfte und durch 
alle Wechselwirkungen nach aussen hindurch; aber ohne da- 
durch beschädigt; gekränkt, verunreinigt, gestört; gehemmt, 
gemissbildet zu werden; sondern alles Aeussere dient und 
wirkt mit zu der Entfaltung des lebenden Wesens. 

Das reingesetzig, gesund und kräftig sich entfaltende 
Leben geht zwar auch durch Dissonanzen hindurch; und zwar 
stufenweise immer durch höherartige (SepteU; Nonen, Un- 
decimen) und durch mehrere. Aber Dissonanzen sind Gegen- 
klänge; Gegenwesenklänge; nicht ünklänge, Missklänge. Denn 
zu der Om- Harmonie gehört auch als Grundlage die Om- 
Ant-KIangheit des Lebens. 

Also das LebeU; sofern es ohne Störung; Hemmung; heil 
und gesund; in reiner Befriedigung, Freude und Lust dahin- 
fliesst und sich vom Leben der kindlichen Unschuld heran- 
bildet zu der selbstbewussten freien Kraft der Jugend und 
der vollwesentlichen Lebensvollendung in reifen Alter, im Er- 
reichen der vollen Urbildlichkeit oder Idealität. 
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und ist auch ein vollwesentlich harmonisches Leben des 
Menschen, der Völker und der Menschheit auf Erden jetzt 
nicht möglich, so schaut es doch der Geist, als innerer, mit 
ideeller Freiheit dichtender Künstler. Es ist da, dieses voll 
hfumonische Leben, in der Welt der Poesie, also auch dar- 
stellbar in allen besonderen Künsten.*) 

Selbst inn^halb der schicksalsvollen Weltbeschränkung 
des Lebens jedoch sind reine, ungestörte, rein positive Mo- 
mente, Situationen und Perioden des Lebens, wo der Mensch 
und die Menschheit rein und ungetrübt im Guten und Schönen 
sind und in reiner, unschuldvoller Freude, welche also auch 
die schöne Kunst in einzelnen schönen Kunstwerken auf- 
fassen kann. 

Diese Schönheit kann also die Schönheit des reinen 
Lebens, der vollen Harmonie des Lebens genannt werden; 
also die harmonische Lebenschönheit, die rein vollwesent- 
liche Lebenschönheit des ganzen Lebens oder eines Theiles 
des Lebens, einer bestimmten Lebensäusserung.**) 

Und ein Kunstwerk in jeder Kunst, sofern es in dieser 
rein befriedigten, harmonischen Lebenschönheit steht, ist ein 
harmonisches Lebenschönes. So das Leben der seligen Götter 
der Griechen, das Leben des Friedens und der Liebe der 
Menschen im sogenannten goldenen Zeitalter, das Leben un- 
schuldiger Kindheit nach allen seinen Erweisen, das Leben der 
Engel und der Seligen im Himmel; — das dereinstige ur- 
bildgemässe, selige Leben der Menschen in der reifen har- 
monischen Menschheit, das ist das Leben des am Ende der 
Erdentage wiedergekehrten goldenen Zeitalters.***) 

Es ist mithin das reinwesentliche Schöne nach den Lebens- 
altem das kindliche, jugendliche, reife, alternde, greisige und 
leichliche (das der Leiche) Schöne, und zwar zuförderst ohne 
verneinige Weltbeschränktniss, dann inner dieser, endlich aus 
dieser hervorgehend und hervorgegangen. 

Das in sich selbst und mit Vernunft, mit Natur und mit 
Gott harmonische menschliche Leben ist ein unerschöpflicher 
Gegenstand rein idealisch schöner Kunstwerke, durch alle 
Künste, auch für die Musik und die raumgestaltenden Künste.!) 



*) Dieses macht auch an jedem Wesen und in jedem Lebenstande 
das natürliche Schöne, pulchrum natiyum, das Naivschöne aus. 

**) Auch das Natuneben steht in dieser Harmonie (harmonische 
Landschaft). 

***) Das Gottleben frei in der Weltbeschränkung (Schauspieldichtung, 
besser Reinlebendichtung, Wesenlebendichtung), wie es dennoch in der 
Weltbeschränkung, ohne mit ihr zu kämpfen, gedacht, froh und frei 
sich entfaltet. 

t) Das Gottleben in der Weltbeschränkung (der Gottlebenin- 
beschränkung) oder die tragische Poesie (Gottkampfleben) ist „ein Kampf 
Gottes mit Gott" (wohl zu erklären, dass dies keine Frevelrede sei), 
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2) Die Schönheit des weltbeschränkten Lebens.*) 
In seinem gegen die wesentliche Verneinung der Welt- 
beschränkung behaupteten Setzung, so dass das göttlich Gute 
und Schöne in ideeller Freiheit gesetzet, bejaht besteht, wäh- 
rend dessen Setzung in der Weltbeschränkung verneint wird, 
und dass das Nichtgute wesentlich verneint wird, wenn und 
sofern dessen Setzung in der Weltbeschränküng bejaht wird. 

§ 82. 
A) Die tragische Schönheit.**) 

Die reine Verneinung, Behinderung, Hemmung, Vernich- 
tung des Lebens, als solche, ist nicht schön, weil sie wesen- 
widrig ist; ist also auch als solche kein Gegenstand der 
schönen Kunst, wohl aber ist ein würdiger Gegenstand der 
Kunst das sich in und bei dieser Beschränkung selbst be- 
jahende, setzende, behauptende Leben und, von der anderen 
Seite, die Verneinung der Verneinung des Lebens, dass das 
Wesenwidrige, Schlechte, das Uebel und das Böse durch 
Schicksal und Vorsehung und gute endliche Gewalten ver- 
nichtet werde.***) Dies aber ist das Tragische des Lebens, 
und die Kunst, sofern sie die tragische Schönheit des Leb^is 



bald äusserlich untergehend (die Lösung nach jenseit verweisend), bald 
endlich siegend und sich behauptend. (Grosse Laster, grosse Laster- 
leidenschaften, grosse Tugenden, grosse Tugendtriebe.) 

*) Lehrbaubemerk. £s muss hier die gemeinsame höhere Grund- 
lage der Theorie des Tragischen und des Komischen mitgetheüt werden. 
Vergl. Abriss der Aesth. § 71. 

**) Lehrbaubemerk. Schon Piaton sagt, es sei Gottes Plan, die 
Tugend siege (de legg. X. S. 106). 

Dabei ist aber zu bedenken, dass der schönste Sieg der Tuffend im 
äusseren Unterliegen ist; so Sokrates, Jesus, Huss, Napoleon auf üelena. 
Es ist Erweis der Urstärke der inneren Bejahung wider und bei äusserer 
Verneinung. 

Aber auch dieses yereinbejahige Lebniss ist in Zeit, Ort und Mass 
wohlgeordnet invon Wesen. Es ist gesetzige Abgesetzigkeit zur That- 
bewähruuff der Gesetzigkeit. 

üeberhaupt Mangel, Krankheit, Krüppelheit sind wohlgeordnet als 
Abgesetzwesenlebnisse invon Gott, und zwar auch nach Zahl Verhält- 
nissen in Zeit und Ort und Kraft 

Der reinganzwesentliche Zweck ist: dass die reine Tugend in sich 
und ihr Lebenwerk gelinge, aber, dass die reine Tugend in sich ge- 
linge, dazu ist's ein Theilwesenlebniss, dass sie, äusserHch unteirliegend, 
siege; und diese Reinheit des Insieges der Tugend ist erst dann ganz, 
wenn sie in der äussern Yemeintheit siegt im Stillen, — dem Aeusseren 
ein Geheimniss, — offenbar nur Gott, nur: rein-in-vor-Gott. 

***) Die tragische Schönheit des Lebens ist also der Thatbeweis, dass 
das Gute und die sittliche Freiheit der wesentliche, nicht zu verneinende 
Inhalt und zugleich die Grundmacht des Lebens und der Geschichte ist, 
welche zugleich mit Schicksal und Vorsehung übereinstimmt. 
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schildert, ist tragische Kunst. Diese Darstellung ist erst- 
wesentlich poetisch; und zwar zunächst dramatisch; aber auch 
ebenso ein Gegenstand der Musik und der raumgestaltenden 
Künste; der Malerei und der Plastik. 

Beweis der ewigen Wesenheit des Tragischen. In dem 
Verhältnisse der Beschränkung des Rein-Guten mit der mo* 
raschen Freiheit entsteht die allgemeine Forderung, dass 
der Gute und das Gute siege und gerettet werde, und darin 
liegen folgende weitere drei Forderungen: 

a) dass dargelebt; durch die That erwiesen werde, dass die 
reinsittliche Freiheit, das erste und höchste innere Gute; den- 
noch bejaht werde; bleibe^ seine Wirklichkeit behaupte und 
bestehe; wenn schon die äussere Wirksamkeit, die That; äusser- 
Uch verneint wird; oder der Held aüsserli<%i untergeht; 

b) dass das Schlechte; Wesenwidrige selbst in der Welt- 
beschränkung durch Schicksal und Vorsehung verneint werde; 

c) dass auch an dem Helden, der die sittliche Freiheit 
wider die Weltbeschränkung zu behaupten strebt, das Wesen- 
widrige vernichtet; dass er im Missgeschick geläutert werdO; 
damit der Sieg des Reinguten in ihm ganz vollkommen werde. 
Sofern aber der im tragischen Verhältnisse Stehende selbst 
innerlich nicht gut, verunreint ist, oder das Unmögliche er- 
strebt; nauss sein Vorhaben vereitelt werden. 

Im Tragischen ist die Verneinung der Freiheit in der 
Vemeintheit und mit selbiger vemeint, also die Freiheit bejaht. 

Eine äussere Verneinung, die eine innere bejahige 
Setzung ist.*) 

Ein grossartiges Wesentliches (Etwas), was verneint er- 
scheint. 

Der Umfang jedes tragischen Kunstwerkes ist also in 
drei Momenten: der Ursprung oder die Entstehung des tra- 
gischen Verhältnisses; dessen Verlauf und Entwickelung und 
dessen Entscheidung (Katastrophe); die ein wahrer Ausgang 
aus dem tragischen Verhältnisse sein muss; sei es nun, dass 
der tragische Held stirbt; oder in die Harmonie des Lebens 
hergestellt wird. Dies muss auch bei tragischen Werken der 
plastischen Kunst seiU; z. B. bei Laokon ist der Ausgang 
klar; es ist offenbar die Katastrophe vorüber. Laokon kämpft 
zwar noch; aber der Sieg der Schlange ist entschieden. So 
in der Gruppe der NiobC; so in dem Gemälde Orestes und 
Aegisthos von Matthäi. 



*) 1) Die äussere tragische Verneinung ist eine innerliche zugleich, 
wenn sie sich mit letzterer Vereint; 2) Untergeordnet kommt merbei 
auch Yor die wesenhafte Verneinung des innerlich Verneinenden; wenn 
der Held durch seine eigne Schuld untergeht, und wenn der Schlechte 
und das Schlechte ausgetilgt wird. 



L 
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Das tragisch Schöne hat zwei wesentlich verschiedene 
Stufen*): 

1) Wenn die Weltbeschränkung blos als Schicksal auf- 
gefasst wird; indem dem Menschen die rechte Gotterkennt- 
niss als Vorsehung noch fehlt. Es ist ihm ein Furchtbares, 
Ehrwürdiges, weil er dessen Gesetz in der Form der Unveränder- 
lichkeit; Unerbittlichkeit, Ausnahmslosigkeit, Unparteilichkeit 
ahnt, durchaus aber nicht Zufall. Dies ist die polytheistische 
Ansicht des Lebens, wo das Göttliche nur in ahnenden Bil- 
dern der idealisirten Menschheit geschaut wird; wie bei den 
Griechen, wo dann das Schicksal mit Fug selbst über die 
Götter gesetzt wird, so dass selbst Götter seinen Beschluss 
nicht beugen können. 

2) Wenn die Weltbeschränkung als unter Gottes weiser, 
liebender, gerechter Vorsehung stehend erkannt und gefühlt 
wird. Also 

a) das Schicksal als ewige Wirkung der ewigen Ver- 
ursachung und Gesetzgebung Gottes erkannt und verehrt 
wird, und zugleich erkannt wird, dass es das Gute nicht zu 
vernichten vermag, weil Gottes ewige Verursachung mit 
Gottes zeitlicher Verursachung übereinstimmen muss; 

ß) wenn erkannt wird, dass auch das innere und äussere 
Leben der Menschen und der Menschheit unter Gottes indivi- 
dueller Leitung steht, und dass Gott die individuelle Welt- 
beschränkung für endliche, vernünftige Wesen zur rechten 
Zeit und in der angemessenen Art und Stufe und in dem an- 
gemessenen Grade bindet (zulässt) und löst. Beides um des 
Guten willen in ewiggleicher Gerechtigkeit und Liebe! Dar- 
aus entspringt die tragische Schönheit des gottinnigen, gott- 
ergebenen, gottgetreuen Tugendlebens, welches über das 
Tugendleben des Schicksalsgläubigen auf ähnliche Art erhaben 
ist, als Gott über das Schicksal**) 

Der fatalistische tragische Held behauptet seine ideale 
sittliche Freiheit in unmittelbarer Selbstgöttlichkeit für sich 
selbst und für die Gesellschaft, für die Familie, für Stand, 



*) Arten und Stufen des Tragischen: 

1) Der Wesendarlebige wird in der Welt- | 
beschränkung yerunreint, und er unterliegt deshalb l Vereinvemeiniges 
äiisserlich verunreint, oder er unterliegt deshalb | Tragisches, 
äusserlich gereinigt. J 

2) Der Wesendarlebige ist und bleibt in der I 
Weltbeschränkung rein, und zwar unterliegt er des- l Bejahverneiniges 
halb äusserlich, und das Werk missUngt oder gelingt, | Tragisches, 
oder er besteht äusserlich, und das Werk nüssUngt. I 

**) „Nur durch die Religion giebt uns Gott völlige Freiheit von den 
Banden des Fatum^^, lehrt Thom. Campanella. Tennemann, Geschichte 
der Philosophie, B. IX. S. 864. 
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Stamm, Volk u. s. w.; der providentialistische tragische Held 
aber behauptet seine ideale, sittliche Freiheit als seine Gott- 
ähnlichkeit als in Gott, als für Gott, als treuer Freund 
Gottes. Gott erscheint ihm, eigenleblich mit ihm zu sein, oder 
ihn eigenleblich zu verlassen.*) 

Die reine Tugend und das reine Tugendstreben in der 
Weltbeschränkung, sofern es gehemmt und verneint wird und 
dagegen würdig in Frömmigkeit kämpft und sich behauptet, 
ist auch tragisch schön, aber in höherer Stufe, gegen das 
fatalistische tragische Schöne. Der rein sittlich und gott- 
ähnlich Gesinnte, im Kampfe mit der Weltbeschränkung, ist 
auch ein tragischer Held, aber von höherer Art, als der, 
welcher blos wider das Schicksal kämpft. 

Dies ist das monotheistische, vollendete Tragische, was 
zur echten Religiosität gesteigert ist. Daher ist es auch 
das den christlichen Völkern eigenthümliche Tragische, welches 
das religiöse oder romantische Tragische genannt werden kann. 
Es nimmt das blosse Schicksal-Tragische verklärt und ge- 
reinigt in sich auf und fügt das zweite höhere Element, das 
Vorsehung-Tragische (das Tragische in der Lebensentfaltung 
der Vorsehung), in sich auf, und diese beiden Momente 
sind in dem vollwesentlich Tragischen (welches in das dritte 
Hauptlebensalter der Menschheit fällt) gehalten in, unter und 
durch die absolute oder unbedingte Erkenntniss Gottes (die 
Orwesenschauung), da sowohl Gottes ewige Verursachung 
(Schicksal), als Gottes zeitliche Verursachung (auch als Vor- 
sehung), als auch die Vereinursachung Gottes (die ewigverein- 
zeitliche Ursachheit Gottes) in, unter und durch Gott als 
Gott ist (da ist, existirt), d. i. in, unter und durch Gott als 
Orwesen. 

Da das Tragische des Menschenlebens wesentlich allemal 
einen Sieg der reinen, reinidealen, sittlichen Freiheit oder 
eine wesentliche Vernichtung der unsittlichen Unfreiheit, einer 
rein unsittlichen, verbrecherischen Gesinnung und Missethat 
z. B. in Tiecks Genoveva, in der- Geschichte des Aegisthos, 
in Shakespeares Macbeth u. s. w. verkündigt, so ist es, in 
welcher Kunst es auch erscheine, erhaben. 

Das Unsittliche und Verbrecherische muss an einem 
Charakter sein, der vom Grundguten ausgeht und grossartig 
und erhaben ist in seinem Streben. Denn das reinsittliche 
Leben an sich selbst, und indem es das unsittliche Leben 
verneint und entwirklicht, ist ein Leben höherer Ordnung^ 
gegen das Leben des unvollendeten Menschen, der sich nach 



*) Lehrbaubemerk. Das höchste Tragische verkündigt erstwesent- 
lich aUemal, um bildlich zu reden, einen Sieg Gottes-als-ürwesens in 
und über der Weltschränkung. 

Krause, System der Aesthetik. 13 
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Antrieben der Lust und des Schmerzes bestimmt, überhaupt 
gegen das Leben der blossen Leidenschaft; es hat ernste 
Würde, welche das Gemüth mit Bewunderung und Staunen 
erfüllt; es wirkt erhebend, es veranlasst^ sich hinaufzuschwingen 
in düie höhere Ordnung des sittlichen, gottähnlich freien Lebens, 
und weckt das Innesein, das Bewusstsein und das Gefühl, der 
höchsten Kraft des Menschen, der sittlichen Freiheit, des 
höchsten Heldenmuthes, die sittliche Freiheit unbedingt zu 
behaupten. Es erweckt aber ebenso Trauer, wenn während 
der Entwickelung die sittliche Freiheit durch das Schicksal 
bedroht und gehemmt ist, oder als von Gk)tt als Vorsehung 
verlassen scheint, und versetzt das Gemüth in die innigste 
Theilnahme an den Leiden des tragischen Helden, also Mit- 
leid, aber nicht Mitleid mit Verachtung, sondern Mitleid mit 
unbedingter Achtung. Jene Trauer wird Schreck, wenn die 
Schläge des Geschickes plötzlich trefifen, und das Mitleid lebt 
(spricht) sich in Thränen aus. — Aber die reinste Freude, 
ein Vorgefühl der Seligkeit, wird in Trauer geboren, wenn 
die tragische Begebenheit sich in der Katastrophe vollendet 
hat, wenn Schicksal und Vorsehung gerechtfertigt und die 
sittliche Freiheit, der gottähnliche Charakter des Helden, ge- 
siegt hat, oder das unsittliche Leben und Streben unter- 
gegangen, vernichtet ist, oder am vollkommensten, wenn dies 
Beides zugleich vollzogen (vollendet) ist*) 



*) Im Tragischen wird das LebenwesentUche (Gute und Schöne) in 
der Darlebung (nicht in der Gesinnung) verfehlt, wegen der yemeinig- 
unangemessenen Gliedbaulebenheit (d. i. innerer und äusserer und äusser- 
innerer Weltbeschränkung und Selbstbeschränkune und Selbstbeschr&n- 
kung mit der Weltbeschränkung vereint), im jfomischen wegen der 
beja^ig- unangemessenen Gliedbaulebenheit. Im Tradkomischen we^en 
der theils bejahig-, theils vemeinig-unangemessenen Gliedbaulebenheit. 

Im lebentollwesentUchen Kunstwerke kommen diese Oegenheiten 
(und zwar alle) blos untergeordnet vor. 

Das AUeineigne des Tragischen ist, dass der endliche Geist als 
Mensch (das endUche Vemunftwesen, die endliche Vernunftperson, d. L 
der Einzelmensch, das Ehethum, Stammthum, Volk u. s. w.), das Leben- 
wesentliche (Gute, GöttUchgute) aarlebstrebend, in der Weltbeschränkung 
besiegt siegt und siegend besiegt wird (unterUegend sich erhebt und sich 
erhebend unterliegt^ ebenso in der Weltbeschränkung besiegt werdend, 
diese besiegt. Insofern kann gesagt werden: WelU)esiegspiel, Welt- 
besieglebenspiel, Ernstlebensiegspiet. Dagegen ist es Lebenlustspiel, 
wo das Leben des endlichen Yernunftwesen^ in seiner unschuldigen, 
unbewussten (naiven), das Lebenwesentliche nicht hemmenden (gefthr- 
denden) Unangemessenheit zu dem Unendlich- und Unbedingtwesent- 
lichen des Lebens erscheint. Die Wahrnehmung (Anschauung) der dar- 
gelebten Unangemessenheit erregt Lächeln, und wo selbige mit Heiter- 
keit sich bewegt, ist sie das Lustigkomische; wo sie am Ernst ist, das 
Ernstkomische: wo sie kanstvoll her vorgebildet, hervorgezogen wird) ist 
Ironie. 
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§ 83. 
B) Komische Schönheit*) 

Sie beruht in dem Verhältnisse zur Weltbeschränkung, 
welches dem tragischen Verhältnisse der Art nach geradezu 
entgegengesetzt ist Die ideelle Freiheit zum Wahren, Guten 
und Schönen geht auch aus dem Verhältnisse^ welches das 
Komische ist; siegreich hervor und keine Begebenheit, keine 
Person ist komisch, sofern etwas Wesentliches, Gutes, sofern 
die sittliche Freiheit und Würde dadurch verletzt und über- 
haupt irgendwie und irgendhinsichtlich verneint wird.**) 

Bestimmen wir also das Komische im Gegensatze mit 
dem Tragischen. 

Wenn im tragischen Verhältnisse das Wesentliche, vor- 
nämlich das Sittlichgute, wider dessen wesenhafte Verneinung 
behauptet wird, so wird in dem komischen Verhältnisse das 
Sittlichgute, überhaupt das Wesentliche, wider seine blos 
scheinbare Bejahung behauptet, indem der trügerische Schein 
des Wesentlichen durch den Zufall oder durch Witz und 
Spott zu nichte gemacht wird, woraus erhellt, dass es eine 
Bejahung war, wodurch zwar nichts bejaht, indess auch 
wesentlich nichts verneint war, dass es also ein unbewusster, 
harmloser Scherz war. Vergl. Aristophanes Wolken. 

Es ist ein Nichts, das ein Etwas scheint und nun in 
seiner Nichtigkeit dargestellt, offenbar wird. — Oft ist es ein 
inneres Nichts, das äusserlich Etwas zu sein scheint. 

Im Komischen ist die Leerheit einer scheinbaren Bejahung 
des Wesentlichen oder des Unwesentlichen, oder die Leerheit 
einer scheinbaren Verneinung des Wesentlichen und des Un- 
wesentlichen. 

Und wenn von der andern Seite im tragischen Verhält- 
nisse das Uebel und das Sittlich-Schlechte, statt dessen er- 
strebter Bejahung, in Wahrheit zu nichte gemacht wird; so 
wird im komischen Verhältnisse ein Uebel und ein sittlich 



*) Lehrbaubemerk. Tiefsinnigere Bemerkungen über das Komische 
als hier erklärt werden konnten, giebt Krause an einer Stelle seiner noch 
ungedruckten Handschriften, welche in den Nachträgen mitgetheilt 
werden wird. 

**) Komisch ist das Gottleben frei in der Weltbeschränkung, sofern 
es darein yerwickelt, davon abgewickelt ist. Darin wird die Zufällig- 
keit, die Ohnmacht der Weltbeschränkung wider das EwigwesentUche 
in gottinnieer Freiheit und Ueberkraft des Geistes und Gemüthes gezeigt, 
d. i. dargelebt, lebdargebildet; da spielt der Geist und das Gemüth 
mit der Weltbeschränkung, ist in Gott frei als in Gott beschränkt. 

AUes Lachen, aller Scherz, alle Ironie gilt der Ohnmacht der Welt- 
beschränkung, f 

Der Geist zeigt seine ewige unendliche Freiheit in Hingebung an 
die Weltbeschränkung, er zeigt, wie sie in ihrem Bestehen (ironisch sie 
gewähren lassend) nichtig und machtlos ist. 

13* 
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Schlechtes blos scheinbar bejaht, und durch die Entwickelung^ 
wird dieser Schein als solcher aufgedeckt und offenbar, dass 
auch dies ein harmloser Scherz war. 

Die entgegengesetzten Momente des Komischen also sind, 
dass ein scheinbares Etwas (Wesenhaftes) in seiner unschäd- 
lichen Nichtigkeit, oder ein unschuldigerweise scheinbares 
Nichts als ein Etwas (als ein Wesentliches) offenbar wird. 

So ist IQ dem menschlichen Streben auf gleiche Weise 
komisch das ernste Streben, oder das Abstreben, nach Etwas, 
was Nichts (eitel, leer) ist, als wäre es Etwas, und umgekehrt 
der W^ahn, ein Wesentliches sei Nichts, insofern durch diesen 
Wahn nicht ein Wesenwidriges, ein Uebel, oder ein Böses 
wirklich wird. 

Man kann daher sagen, dass in jedem Komischen das 
Leben des endlichen Vemunftwesens (der Einzelnen, der Fami- 
lien, Stände, Völker) in seiner unschuldigen, unbewussten, das 
Lebwesentliche nicht hemmenden (gefährdenden) ünangemessen- 
heit zu dem Unendlichen und Unbedingten des Lebens offen- 
bar wird, nachdem zuvor es angemessen zu sein geschienen 
hatte, dass also der ewige, allgemeine Grund des Komischen 
auch die Unangemessenheit des Wirklichen an die Idee ist, 
wie bei dem Tragischen, nur mit dem Unterschiede, dass die 
Verneinung dabei nur scheinbar, bei dem Tragischen aber 
wesenhaft ist, daher sich der Geist, wenn er der Täuschung 
des Komischen inne wird, seiner idealen Freiheit lächelnd und 
lachend erfreut, aber durch die Wirklichkeit der Verneinung 
des Tragischen in Trauer versetzt wird.*) 

Also ist der Ausgang des Komischen die wesenhafte Ver- 
neinung des scheinbar Bejahten; und von der anderen Seite 
die wesenhafte Bejahung des scheinbar Verneinten, also in 
beiden Fällen Herstellung der ideellen Freiheit in ihrer Un- 
verletzlichkeit. 

Also erscheint das Komische und wird empfunden erst 
ganz als solches in dem Momente, wo dieses Scheinverhält- 



*) Das Komische ist ganz aUgemein das gesetzte (wirkliche, ponirte, 
hejahige^ Gliedbau-Unangemessene der bejahigen Glieder und Lebens- 
thätigkeiten untereinander. Wenn es im richtigen Masse wäre, gegen 
seine eigne Idee und gegen den Nebentheil und gegen das Ganze des 
Gliedbaues, so wäre es gut, lebwesentlich (nämlich als solches in seinem 
Gebiete; denn auch das Böse kann hinsichts seiner selbheitlich guten 
Grundlage lächerlich sein, z. B. lächerlichen Arten der Tortur, der Hin- 
richtungen u. s. w.). Es ist also das der Idee der Gliedbauheit nach (orga- 
nisch) Unmögliche, seinen Grunddingen aber und der Zeitlebigkeit nach 
dennoch Wirkliche, d. i. es ist das noch wesentliche, wesenhafte, realisirte, 
idealunmögliche SelbwesenheitUche. Daher das Lachen, weil a) die 
Grundbestandnisse wesenhaft sind^ b) die Yerhaltstellu^ig (Beziehung, 
Zweckstellung, Ansicht) wesenhaft ist, c) die Erreichung des ideal Mög- 
lichen daher auch nicht ansichselbst, sondern nur sofern sie fälschlich 
durch das Unangemessene negirt, verneint wird. 
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niss gelöst ist, d. h. wo das Unangemessene des vorausgesetzten 
Verhältnisses, welches das Komische begründete, hervorleuchtet. 
£s hat also eine komische Begebenheit oder Geschichte mit 
der tragischen die drei Momente der Knüpfting des komischen 
Verhältnisses, der Entwickelung und Auflösung oder der Kata- 
strophe gemeinsam, welche aber in der Zeit bei einzelnen 
komischen Gegenständen und Momenten sehr nahe beisammen' 
sein können, z. B. eine komische Gesichtsbildung oder Geberde 
erblicken und auffassen ist Eins, ebenso wie dies bei tragischen 
plötzlichen Ereignissen der Fall ist. 

Zugleich ergeben sich noch folgende Haupterfordemisse 
des Komischen: 

1) Es muss als solches harmlos und unschuldig sein; 
ausserdem ist es nicht blos scheinbare Bejahung oder schein- 
bare Verneinung des Wesentlichen; sondern tragisch, 

2) das, was erstrebt wird, muss dem im komischen Ver- 
hältniss Befangenen als möglich erscheinen, es muss ihm nicht 
als an sich unmöglich erscheinen, er muss es nicht dafür halten, 
obwohl es an sich unmöglich sein kann; sonst wäre der Stre- 
bende ein Verrückter, also keine komische Person, sondern 
eine unglückliche. 

3) Das, was erstrebt wird, darf, sofern es komisch ist, 
nichts Schlechtes, nichts Böses sein, sonst ist die Verneinung 
des Wesentlichen wieder nicht blos Schein, sondern es ist 
ernsthaft, tragisch. Das Komische kann zwar auch am schlechten 
und am bösen Charakter sein, aber sowie dies hervortritt, 
wird jdie komische Wirkung allemal geschwächt. 

4) Das im komischen Verhältnisse Vereinte muss innig 
zusammengehören, es muss nicht mühselig zusammengebracht 
sein, sonst entsteht kein Schein, und der Gegenstand ist, statt 
komisch, fad. 

Erfüllt das Komische diese Forderungen, so erfüllt dessen 
Lösung in der Katastrophe, oder wenn die ünangemessenheit 
plötzlich einleuchtet, auch die unvorbereitete Wahrnehmung 
des Komischen (der Situation oder Geberde) das Gemüth mit 
heiterer Freude, weil die Besorgniss während der Entwickelung 
nun auf einmal als unangemessen und ungegründet offenbar 
wird, oder der Schein (die Bejahung) auf unerwartete Art 
gelöst ist. Je grösser und stärker und je unerwarteter und 
plötzlicher die Katastrophe eintritt, desto grösser ist die Freude 
der Enttäuschung. Sie wird durch Lächeln, oder wenn sie 
das ganze Gemüth plötzlich ergreift, durch krampfiges, con- 
vulsivisches Lachen ausgelebt (ausgedrückt). 

Lachen ist überhaupt Ausdruck der im Gemüth plötzlich 
hervorbrechenden idealen Freiheit; Lächeln ihre sanfte Regung 
im Gemüthe. 

Nur wenn obige vier Forderungen erfüllt sind, kann der 
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gebildete sittliche Mensch herzlich lachen^ er kann aber weder 
über wesentlichen Schaden und Unglück, noch über Verrückt- 
heit; noch über Bosheit, noch über das Fade lächeln oder 
lachen. 

§ 84. 

Die Stufen des Komischen entsprechen den Stufen der 
endlichen Wesen, und zugleich den Stufen des Stiles. Das 
Hochkomis che ist am idealischen Leben, das mit TöUiger, 
idealischer Freiheit gelebt wird, sowohl von wirklich selb- 
ständig lebenden Wesen, als von rein idealen, poetischen, 
blos gedichteten Wesen. Das Hochkomische hat daher eine 
unbedingte, göttliche, alle Schranken der Endlichkeit ver- 
nichtende Und verspottende Freiheit; daher es auch das Ge- 
müth in reine Freude, in Jubel der Ungebundenheit versetzt 
Da reden Wolken, Lüfte, Thiere, Pflanzen, Steine, Stühle, 
Häuser, — Alles ist belebt, um den unschuldigen, spielenden, 
scherzenden Gontrast des Endlichen gegen das Unendliche an- 
schaulich zu machen. Nur das Hochkomische hat also auch 
die ganze komische Kraft und Gewalt (Macht), und die grösste 
Plötzlichkeit und Unmittelbarkeit der Wirkung des Komischen 
ist nur im Hochkomischen möglich. Hochkomisch sind z. B. 
die Komödien des Aristophanes, mehrere Dichtungen von Tieck. 
Oft nennt man auch fälschlich das Grotteskkomische*), wie es 
z. B. Grottesktänzer mimisch darstellen, das Hochkomische. 
Dieses aber besteht mehr in der Lächerlichkeit, die aus ent- 
schiedenem Uebermass, aus der Karikatur entsteht. 

Das Niedrigkomische ist das an Gegenständen des 
niederen Kunststiles darstellbare Komische; also, was an dem 
gemeinen, ja sogar an dem missgemeinen Leben sich findet. 
Denn es giebt Komisches, worüber der Mensch auf allen Stufen 
der Bildung lachen muss und lachen kann; das ist also auch 
ein solches Komische, was auch dem niederen Volke fasslich 
ist und meistens aus dem niederen Volksleben hergenommen 
ist. Der Pöbel verträgt es, auch wenn es pöbelhaft ist, aber 
es kann auch solches Komische aus dem gemeinen Leben anf- 
gefasst werden, worüber auch der Gebidete lachen oder lächeln 
darf, ohne die Anständigkeit zu verletzen, z. B. das Komische 
in Gemälden vieler Künstler der niederländischen Malerschule, 
wie von Ostade, Teniers, Brouwer; das Komische in den Masken- 
und Puppenspielen, vomämlich der Schalksnarren, des Poli- 
cinell, Pulcinella **), oder auch in Volksschauspielen der Kasperle 
auf den deutschen Theatern, auf dem altem deutschen Theater 
der bestehende grotteskkomische Charakter des Hans- Wurst 
(holländisch Pikelhering, französisch Jean Potage, Harlekin, 



*) Das Grotteskkomische kann sogar riesig-<kolossal-)komiEch werden. 
**) Name eines lustigen Bauers. 
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italienisch Maccarosi, (L h. Nudeln). Den deutschen Hans- 
wurst erwähnt Luther, und Lessing nahm sich noch seiner 
an. — Das Burleskkomische (von burla ein Scherz, ein Spass) 
gehört auch hierher, sofern darunter Scherze des gewöhn- 
lichen Lebens verstanden werden. Zu dem mittleren und 
theilweise zu dem niederen Komischen gehören die franzö- 
sischen, deutschen und italienischen komischen Schauspiele.*) 

§ 85. 
C) Das Tragi-Komische Schöne. 

Die vierte Art des Schönen entspringt aus der Vereinigung 
des Tragischen und des Komischen in demselben Leben, der- 
selben Begebenheit 

Es ist überall an dem Leben der endlichen Wesen, sofern 
sie in der Weltbeschränkung stehen^ und insofern ihr Leben 
in der Beschränkung vemeinlich bestimmt ist, gehemmt, ge- 
stört, vernichtet, oder auch die Hemmung und Störung wieder 
aufgehoben wird. Tragischkomisch ist also das Leben end- 
licher Wesen, bevor sie aus der vemeinlichen Weltbeschrän- 
kung hervorgehen in die reine Harmonie des befriedigten, voll- 
wesentlichen Lebens. 

Die tragikomische Spannung des Lebens wächst mit dem 
Fortschritte des Lebens selbst; daher ist unser neuzeitiges, 
modernes Leben überwiegend tragikomisch im Vergleich mit 
dem mittelalterlichen und antiken Leben. Daher ist die tragi- 
komische Dichtung in ihren reichhaltigen Unterarten vorzüg- 
lich erst in der neuen Zeit hervorgetreten, wo der Contrast 
des Endlichen und Unendlichen vielseitiger und tiefer wahr- 
genommen und empfunden wird, oder mit andern Worten, wo 
die Sentimentalität als das innige Wechselspiel der Anschauung 
und der Empfindung, des Geistes und des Gemüthes hervortritt. 

Das Tragikomische ist rührend vermöge seines tragischen 
Elementes, und es ist auch scherzend und heiter spielend, ver- 
möge des komischen Elementes. Von der einen Seite wird 
im Tragikomischen die moralische Dürftigkeit und Unan- 
gemessenheit gegen das Ideale und Unendliche auf rührende 
Weise dargestellt, wie J. P. Richter sagt ; aber von der anderen 
Seite wird auch auf rührende Weise dargebildet, wie in der 
Weltbeschränkung das Gute und Schöne vielfach wesentlich 
beschränkt und gehemmt wird, obschon es an sich seine Wesen- 
heit in der Freiheit des Geistes behauptet 

Die tragikomische Dichtung findet sich zuerst in Steme's 
Romanen, unter den Deutschen am höchsten ausgebildet von 



*) Die drei Stufen des Komischen entsprechen den drei Stufen des< 
Stils, wobei aber das Hochkomische verschieden ist Tom Grottesk- 
komischen, wo das Unangemessene in dem äussersten Gegensatze erscheint. 
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J. P. Richter. Man nennt sie die humoristische, und die ia 
Thränen und Lächeln ernsthaft scherzende Stimmung des 
Künstlers dabei Humor*); das Wort launig und Laune ist 
dafür zu gering. 

Da ich unter dem Tragikomischen die Vereinigung des 
Tragischen und des Komischen verstehe, so muss mir diese 
Benennung dieser vierten Art und Stufe des Schönen die 
schicklichste scheinen, obschon gewöhnlich unter dem Tragi- 
komischen**) blos die Vemeiunung oder die Verkehrung des 
Tragischen und Komischen verstanden zu werden pflegt; man 
könnte es das trauerfreudige, schmerzfrohe, ernstheitere Schöne 
nennen. Die Benennung Humor für die trauerfreudige, schmerz- 
frohe, emstheitere Stimmung ist auch nicht gut, er erinnert 
aber doch nicht an die geringe Bedeutung der Wörter Laune 
und launig, die einmal in unserer Sprache besteht.***) 

Die humoristische Stimmung, Spannung und Entwickelung 
kann nur erhalten werden, wenn sie durch reinharmonische, 
ungestörte, reinbefriedigte Momente und Situationen des Lebens 
vermittelt, gehalten, gestützt und getragen ist. Das humo- 
ristische Gedicht bildet sich also auf der Grundlage des rein- 
harmonischen Schönen, welches gleichsam seine Folie ist, die 
es mit mildem, tröstendem Lichte durchstrahlt. Dies ist 
gerade eine der schönen Eigenthümlichkeiten der humoristischen 
Werke J. P. Richter's. Es ist das humoristische Leben zu ver- 
gleichen mit dem Wechsel des Sturmes und des heiteren Wet- 
ters auf der Fläche über dem ewig stillen Grunde dem Meeres. 

§ 86. 

Mit dem Tragikomischen oder Humoristischen ist nicht 
zu verwechseln die verneinige ümkehrung, oder die Ver- 
kehrung des Tragischen und Komischen, in der sogenannten 
Parodie, welche selbst innerhalb des Komischen, oder inner- 
halb des Tragischen fällt als tödtende, schneidende, herzzer- 
reissende Ironie, als Sarkasmus, wie jenes grauenvolle: Hilf 
dir selbst! Dies ist, wie alles Hässliche, nicht unmittelbar, 
sondern nur mittelbar ein Gegenstand der schönen Kunst. 
Die komische Parodie ist doppelter Art. 



*) Humor (Trauerfreudigsinn) ist Vereinsinn des Tragischen und des 
Komischen mittelst des Sinnes für das Vollwesentlichschöne (Harmonisch- 
Schöne), oder Vereinsinn für das Tragische und Komische und Rein- 
wesenlebliche (Panharmonische). Der Humor belächelt, Thränen im Auge, 
die Geburtsschmerzen. des Göttlichen im Menschen, als das allgemeine 
Loos, welches jeden Menschen auf individuelle Weise trifft. 

**) Das Tragische und das Komische dürfen im tragikomischen Kunst- 
werke nicht ausgeglichen, nicht indifferenzirt sein, ausser in der tragi- 
komischen Katastrophe. 

***) Lehrbaubemerk. 1) Hat der Humor ein ironisches Element?, 
2) Guter Humor, schlechter Humor! 
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1) Das Tragische umgesetzt oder verkehrt in das Komische, 
wie z. B. in vielen neueren komischen Schauspielen und Puppen- 
spielen, wie Ariadne auf Naxos, und in Gedichten: die Aeneide 
Vergils von Blumauer. Also: das Grosse und Ernste klein 
und spielend. 

2) Das Komische in tragischer Form, wie z. B. der Frosch- 
und Mäusekrieg, der Homer zugeschrieben wurde. „Kein ähn- 
licher Versuch (mit der Batrachomyomachie) möchte seinem 
Vorbilde» so nahe kommen (wir möchten sagen, er übertreffe 
es noch), als dieMosquea (die Mückeniade) des Yillaviciosa; 
es besingt den Krieg der Mücken und Ameisen. Es ist das 
einzige hinterlassene Werk, welches der Dichter in seiner 
Jugend geschrieben; die zahlreichen Schönheiten desselben 
lassen bedauern, dass er sein Talent nicht auf würdigere 
Gegenstände gewandt hat'' (Gesellschafter 1829, n. 60 am 
15. April). 

Also umgekehrt das Kleine und Spielende als gross und 
ernst behandelt, um den Scherz zu erhöhen.*) 



Der Lehre von der Schönkunst 
Zweiter oder besonderer Theil, 

enthaltend: 

die Theorie der beson4eren schönen Künste. 

§ 87. 

Wir haben nun die allgemeine Kunstlehre für unseren 
Zweck vollständig und gleichförmig abgehandelt; sie ist zu- 
gleich eine vollständige Grundlage für weiterfortgesetzte eigene 
Forschung und für die Leetüre ästhetischer Lehrbücher und 
Schriften. 

Die allgemeine und besondere Lehre von der Schönheit 
und die allgemeine Kunstlehre ist das erste Erfordemiss aller 
wissenschaftlichen Bildung im Gebiete des Schönen und der 



*) Lebrbaubemerk. Hier soUte nun gemäss dem entwickelten Plane 
abgehandelt werden: 

Zweites Kapitel (erstes s. Seite 180 ff.): Von den Verschieden- 
heiten des Eunstschönen nach der yerschiedenen Stimmung 
des Geistes und Gemüthes des Künstlers und des Kunstkrei- 
ses (Publikum) und zwar: 

A) Nach der Stimmung im Allgemeinen, 

1) ohne auf die zeitliche Entwickelung zu sehen, 

2) allgemeiner Abriss der Entfaltung davon (ideale allgemeine Ge- 
schichte der Kunst); 

B) nach der Entfaltung, nach den Hauptlebenaltern und ünterleben- 
altern. (Hierbei ist der ganze Gang der Philosophie der Geschichte 
durchzugehen). 



— 202 — 

Schöskunst. Nur Trahndorff in seiner Aesthetik 1827 hat 
nach einer gleichförmigen Ausbildung der allgemeinen Kunst- 
lehre gestrebt; aber nach einem ganz anderen Plane, als der 
hier befolgte. 

Was nun die allgemeine Kunstlehre lehrt, das führt die 
besondere Kunstlehre nach allen Theilen gleichförmig durch 
aUe besonderen Gebiete des Schönen und durch alle beson- 
deren Künste aus. Die besondere philosophische Kunstlehre 
enthält also die philosophische Theorie aller besonderen Künste, 
jeder für sich, und aller in ihrem Vereine. 

Die besondere Kunstlehre ist also von weit reicherem 
Inhalte und weit grösserem Umfange, als die allgemeine, und 
erforderte daher, um auch nur ihren obersten Theilen nach 
abgehandelt zu werden, weit mehr Zeit, als die allgemeine Kunst- 
lehre. Jede besondere Kunst forderte einen besonderen halb- 
jährigen Gursus, um auch nur yerhältnissmässig so ausführlich, 
als hier die allgemeine Kunstlehre entwickelt worden ist, dar- 
gestellt zu werden; sowie ich auch bereits die Theorie der 
Musik in einem halbjährigen Kursus vorgetragen habe. 

Daher sollen hier hauptsächlich nur die Anfangsgründe 
der Poetik vorgetragen werden, dann kürzer die oberste Grund- 
wesenheit der raumgestaltenden Künste und zum Schluss die 
der Baukunst. 

Erster Abschnitt. 

Anfangsgründe der Dichfungslehre oder der Poetik. 

§ 88. 

Hierbei empfehle ich besonders theils zur Vergleichung 
mit meiner Theorie, theils zur weiteren Belehrung: Ast's System 
der Aesthetik 1805; dann Schreiber's Aesthetik 1809. In diesen 
beiden Büchern sind bei jeder Gedichtart die berühmtesten 
Dichter genannt und zum Theil gewürdigt; auch finden sich 
in Schreiber's Werke viele Beispiele aus Dichtem zur Erläu- 
terung der Theorie. So auch in Sneirs Aesthetik 1828, 2. Ausgabe. 



Die Idee der Poesie ist oben ausgesprochen und nach 
ihren obersten Momenten entwickelt worden. 

Sie ist die schöne Kunst, welche das im Geiste geschaute 
und gebildete Schöne der Phantasie auf schöne Weise in 
Sprache darstellt 

Und zwar betrachten wir hier nur diejenige Poesie, die 
in der Lautsprache erscheint, nicht die in der Gestaltzeichen- 
sprache, wie die der Chinesen, die ihre eigenthümliche Schön- 
heit hat, die gar nicht in der Lautsprache wieder gegeben 
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werden kaue, weil sie sich in der Fläche ausbreitet, also eine 
gleichzeitige Mannigfalt hat, die der Lautsprache abgeht. 

Die Poesie besteht aus dem Inhalte des schönen inner- 
lich Gedichteten und aus ihrer schönen Erscheinung in der 
Sprache. Daher muss die Poetik insofern in zwei Haupt- 
theilen gebildet werden: 

1) in der Theorie des Inhaltes oder Gehaltes, die innere 
sachliche Dichtkunstiehre; die materielle Poetik, 

2) in der Theorie der poetischen Sprache, d. i. in der 
Theorie der Sprache als Organes der Poesie. Dies betrifft die 
äussere Form der Erscheinung des Gedichtes, welche beide 
Theile der Theorie dann miteinander vereingebildet werden 
müssen. 

Und da sich weiter das Gedicht auch mit Musik, Gesang, 
Mimik und Orchestik vereint, so muss weiter auch noch die 
Poesie, nach ihrem Gehalt und ihrer Form, in ihrem Verhält- 
nisse zu Gehalt und Form dieser Künste bestimmt werden, 
mit denen sie vereinigt werden soll. 

Wir schicken hier die Betrachtung der Sprache der Poesie 
der Betrachtung des Inhaltes der Poesie voraus, was angeht, 
da die substantielle Idee der Dichtung und der Poesie der 
Sprache oben entfaltet worden ist 



Erster Theil der Anfangsgrunde der Poetik« 

Betrachtung der Sprache als Organes der Poesie. 

§ 89. 
A) Idee der menschlichen Sprache. 

Sie ist ein Gliedbau der Zeichen für das gesammte Leben 
des Menschen; für Geistes- und Gemüthsleben, für Erkennen, 
Empfinden und Wollen. 

Die ganz allgemeine Idee der Sprache habe ich erklärt 
im dritten Theile des Abrisses des Systems der Philosophie 
und metaphysisch entwickelt in den Vorlesungen über das 
System 1828. 

Dass die Sprache im Inneren des Geistes unwillkürlich 
entspringt, und dass sie selbst ein schönes Kunstwerk ist, ist 
schon oben gezeigt worden. 

Auch ist näher gezeigt worden, wie sie als schöne Be- 
zeichnung des inneren Schönen und des inneren, das Schöne 
in Phantasie schaffenden Lebens des Geistes entsteht Denn 
dieses ebAi ist der ewige Ursprung der Poesie, d. i. des in 
Sprache dargezeichnet erscheinenden Schönen, der oben nach- 
gewiesen worden ist. 
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Die Idee der poetischen Sprache oder der Sprache als 
Organes der Darstellung des im Geiste geschauten und empfun- 
denen Schönen ist also: Ein Organismus der Bezeichnung des 
inneren Schönen, welcher dem Organismus des Schönen selbst 
gemäss sei, und dem das Schöne innerlich schaffenden Geiste 
in seinem intellectuellen und gemüthlichen Leben und in seiner 
Bewegung rhythmisch und musikalisch entspreche (und folge), 
damit das Schöne der inneren Dichtung in Schönheit gekleidet 
erscheine, damit die Sprache* die innere Schönheit, wie ein 
schönes Gewand die Schönheit des Leibes, gleichsam durch- 
zeichne. 

B) Die Sprache der Poesie nach ihren Haupt- 
momenten. 

§ 90. 

I) Klanggehalt der poetischen Sprache oder ihr Ton- 
gehalt, die Sprache rein als Lautung, rein akustisch und 
musikalisch betrachtet. 

Er besteht: a) in den Brustlauten, Stimmlauten, eigent- 
lichen Tonlauten. 




Die Stimmlaute (Vocale) entsprechen vorwaltend dem Ge- 
fühl, sie sind die gemüthlichen Laute; sie sind also gleichsam 
das weibliche oder natürliche Element der Lautung; auch sind 
sie eine qualitative Verschiedenheit des Tones, ähnlich den 
Farben. Sie sind also recht eigentlich musikalisch, tongehaltig, 
und den Ton tragend und daher zugleich vorwaltend auch die 
Gesangslaute oder melodischen und harmonischen Laute, wozu 
jedoch auch die Grenzlaute mitwirken. Sie sind das Tonleben 
der Sprache selbst, da hingegen die Bestimmlaute den Ton 
abschneiden oder entkräften. Daher in der vorzüglich musi- 
kalischen Sprache die Vocale, und zwar die voUtönigen a, e, 
i, 0, u überwiegen, z. B. in der italienischen Sprache, auch 
in der spanischen. 

An den Vocalen, oder an der Vocalisation der Sprache 
kommen nun folgende für die Poesie wichtige Weiterbestimm- 
nisse vor: 

a) hell und dunkel, ähnlich dem Tone verschiedener In- 
strumente, z. B. dunkler Geisterton, der sich nach o und u hin- 
neigt, mittlerer Ton, klarer Ton nach a und ä, heller Ton 
(spitziger Ton) e und i. 
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ß) Mit Inkraft, energisch; so p und f mit oder ohne 
Vorton. 

y) Hoch und tief in harmonischer Hinsicht (engere Inter- 
valle als in der Tonkunst oder Musik). 

Diese Bestimmnisse zeigen sich verbunden in der Gegen- 
heit der Stimmen nach dem Geschlechte: Basso, Tenor; Alto, 
Discanto oder SopranO; und nach den Lebensaltern: Kindes* 
stimme^ Jünglingsstimme, Mannesstimme^ Greisenstimme. 

Der Klanggehalt der Sprache besteht aber b) in den 
Grundlauten^Bestinmil auten, Mitlauten; Gonsonanten. Diese sind : 

of) stumme, z. B. b, t, k; eigentlich Arten, den Ton zu 
begrenzen, gleichsam Anfangs- und Endgrenzen der Vocale, 

ß) Halbvocale oder Halbconsonanten, Halbgrenzlaute, wie 
1, r, s, wo die Luft, wiewohl auf verschiedene Art beengt, den- 
noch herausströmt, aber ohne Stimme, d. h. ohne Erzitterung 
des Kehlkopfes. 

In Ansehung der Organe sind sie: Lippen-, Zahn-, Gau- 
men-, Nasen- und Kehllaute (mit oder ohne Nasenlaut, wo die 
Luft zur Nase ausgeht). 

Die Weiterbestimmnisse der Gonsonanten sind: Inkraft 
(geschärfte, gelinde Laute), Stärke und Schwäche (mehr oder 
weniger hörbare, leisere oder stärkere Laute). 

Die Gonsonanten entsprechen vorzugsweise dem Erkennen 
und Denken, dem Intellectuellen; sie sind gleichsam das männ- 
liche Element der Lautung, sie sind die Umrisse der poetischen 
Schilderung der Sprache, während die Vocale das Helldunkel 
und das Colorit vorstellen. 

Der poetische Werth der Lautung besteht in der Schön- 
heit ihres Lautes, im Wohllaute, der Euphonia Er ist nach 
dem Gesetze der Schönheit zu bestimmen, also nach Einheit, 
Mannigfalt und Vereinheit; er erfordert: 

a) Reichthum, wonach eine Sprache desto wohllautvoller 
ist, jemehr sie alle möglichen Grundlaute der menschlichen 
Sprache befasst, z. B. die Sanskritsprache am meisten, die 
wenigstens noch ein Drittel soviel Laute als die deutsche hat; 
dann die griechische, deutsche und altpersische, ebenso die 
arabische Sprache. 

b) Entschiedenheit der Laute; nicht Zwischenlaute wie 

^ und ^f und unentschiedene Diphthonge, wie in der niederen 

Sprechart des Volkes (Broad). 

c) Abwechselung der Vocale unter sich und der Brust- 
laute unter sich. 

d) Gleichförmige Verbindung der Vocale und Gonsonanten; 
gleichförmige Vermählung des männlichen Elementes der Lau- 
tung mit dem weiblichen, oder der Umrisse (Zeichnung) des 
Sprachgemäldes mit dem Helldunkel und Colorit desselben. 
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Dies ist besonders in der sentimentalen Poesie wesentlich, 
weil Sentimentalität harmonisches Wechselleben der IntelUgenz 
und des Gemüthes ist. 

II) Das zweite Hauptmoment der poetischen Sprache ist: 
die Bedeutsamkeit, welche zugleich die Ausdrucksamkeit 
ist (Bedeutsamkeit geht mehr die Bezeichnung der Gedanken, 
Ausdrucksanikeit mehr das Gefühl an, wonach die Sprache 
Anschauungen (Gedanken); Gefühle (Empfindungen) und Willens- 
stimmungen bezeichnet und ausdrückt). 

Betrachten wir die Bedeutsamkeit zuerst ansieht Dies 
geschieht durch Wörter, Sätze und Satzganze (Perioden), und 
zwar gegliedert nach intellectualem Gesetz, überwiegend für 
das Denken. 

Der Ausdruck des Gemüthes und WoUens aber wird nach 
seiner individuellen Bestimmtheit, die es durch den Gedanken 
empfängt, zwar auch vorwaltend mittelst des intellectualen 
Theiles der Sprache bezeichnet, aber dabei auch noch durch 
die sogenannten Inteijectionen und durch das Musikalische 
der Tonsprache gewonnen; wozu sich die Musik als Gesang 
und die Mimik als Action gesellen kann. 

In Ansehung der eigentlichen Bedeutsamkeit ist auch in 
poetischer Hinsicht zu unterscheiden: 

a) Die innere unwillkürliche Bedeutung, Kraft und Sinn 
der Grundlaute, Yocale und Consonanten, und zwar bedeutet 
a ruhige Stimmung, ä Heiterkeit, o Bewunderung, u Staunen, 
1 sanfte Bewegung, r gewaltsame Bewegung, die zerstörend 
wirkt, m innere Vereinigung, b Umgrenzung. 

ß) Die Bedeutung der Wörter und der Bedensarten; 
Lexiographischer Theil der Sprache (poetische Wortkunde und 
Phraseologie). 

y) Der Gesetzbau der Sprache in Wortumbildung, Satz- 
bildung und Periodenbau. Grammatische Eigenthümlichkeit 
der Sprache. 

B) Für die Poesie muss die Sprache hinsichts ihrer Be- 
deutsamkeit folgende Forderungen erfüllen: 

a) Sie muss reich sein an bildlichen, tropischen und meta- 
phorischen, Wörtern und Phrasen, an Figuren; damit der 
Dichter dann die für seinen Stil passenden auswählen könne. 
Diese Bildlichkeit der Sprache ist selbst die in die Sprache 
aufgenommene Poesie. Sie ist eine doppelte: 

a) die eigentlich malerische, tonmalerische (onomatopoe- 
tische), z. B. Liebe, Hass; Freude, Lust, selig, Schmerz; krachen, 
lispeln, raspeln, rasseln; 

ß) die sinnbildliche, z. B. Licht für Erkenntniss, sehen 
für innerlich schaun, Feuer für grosse heftige Kraft. 

b) Sie muss bildsam sein, Bildbarkeit haben. Damit aber 
die Sprache bildsam sei, muss sie 
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a) rein sein, eine frei nach ihrem Gesetz ihr Eigenthum 
bildende Ursprache, z. B. Sanskrit^ Griechisch, Deutsch^ Arabisch. 

Daher sind die romanischen Sprachen weniger bildsam, 
denn ihr Lebensgeist ist entwichen, und ein fremdes Prinzip 
bewegt sie. 

ß) Sie muss Freiheit ihres Gliedbaues (ihrer ganzen Ar- 
tikulation) haben, sowohl in der Wortbildung, als Wort- 
beugung (Declination und Conjugation oder Flexion), als in 
der Stellung der Wörter und der Gliedbildung der Sätze (im 
Periodenbau). 

Daher sind wieder die Ursprachen für die Poesie vor- 
zuziehen den Absprachen und Yereinsprachen und Meng- 
sprachen. 

y) Sie muss reich sein, an Grundwörtern und Abwörtem 
(abgeleiteten Wörtern) und muss aus Phrasen bestehen, deren 
Sinn nicht conyentionell, am wenigstens geschichtlich, gleich- 
sam durch Anecdoten bestimmt ist, wie in der französischen 
und auch, wiewohl weniger, in der spanischen Sprache. 

Auch darin sind die Ursprachen den abgeleiteten Spra- 
chen Yorzuziehen, obwohl letztere, wenn sie Mischsprachen 
sind, dadurch von der anderen Seite auch wieder einen Reich- 
thum Yon Be:seichnungen angenommen haben, z. B. die eng- 
lische, die eine Gemengsprache aus der deutschen und mehreren 
romanischen Sprachen ist. 

Sie muss fortbildsam (perfectibel), vervollkommenbar sein 
nach allen ihren Bestandtheilen an Wortschatz und Redens- 
arten. 

Nur durch Vereinigung aller dieser Eigenschaften wird 
dann auch die Sprache geschickt, sich der poetischen Eigen- 
thümlichkeit eines Volkes und eines jeden urgeistigen Dichters 
anzuschmiegen, dass der Dichter nicht seine schönste Eigen- 
thümUchkeit der Fesseln der Sprache wegen aufgeben muss, 
sondern vielmehr seine innere schöne, reiche Incdvidualität, 
EigenthümUchkeit, in seiner ganz eigenthümlichen und ein- 
zigen poetischen Sprache frei und schön kund geben und ent- 
falten kann; sowie es die griechischen Dichter und noch mehr 
unsere deutschen Dichter vermögen, so dass die Sprache als 
ein freies Werk des poetisch schaffenden Volksgeistes (und für 
diesen) nun weiter individuirt werden könne nach der origi- 
nalen Individualität; nach der Urgeistigkeit und Urgemüthlich- 
keit jedes Dichters. Denn die eigenthümliche Schönheit der 
poetischen Sprache des Dichters geht hervor aus der inneren 
Eigenthümlichkeit seines poetischen Schaffens und seiner in- 
neren Dichtung, deren Abglanz die Sprache ist. 

Die beiden Momente des reinen Wohllautes und der reinen 
Bezeichensamkeit müssen sich in der Sprache überhaupt, ganz 
vorzüglich aber in der poetischen Sprache, organisch durch- 



L 
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dringen. Dabei aber werden beide wechselseits beschränkt 
und aneinander gebunden. Das Bedeutsame muss zuweilen 
dem Wohllaute, der Wohllaut zuweilen der Bedeutsamkeit auf- 
geopfert werden. 

III) Das dritte Hauptmoment der Sprache, auch für die 
Poesie, ist die Rhythmik der Sprache, oder die rhythmische 
Natur der Sprache (die Prosodie). 

Rhythmos oder numerus heisst jedes Glied eines Ganzen, 
jeder Gliedtheil; also ist die Sprache schon als Ganzes von 
gliedgebildeten (artikulirten) Wörtern, Sätzen, Satzganzen 
rhythmisch; welcher Rhythmus dem Rhythmus des Bezeich- 
neten, der Gedanken, und dem sachlichen Rhythmus des Ge- 
dachten entspricht. Dieser sachliche/ gehaltselbwesentliche 
Rhythmus der Sprache ist der erstwesentliche und verdient 
in einer ausführlichen Kunstlehre ausführlich abgehandelt zu 
werden. Er ist für Poesie und Schönredekunst grundwichtig. 
Hier aber fassen wir nur den formalen Rhythmus der Sprache 
ins Auge, den sie als Ganzes von Tönen, und als in der Zeit 
sich entfaltendes Gebilde, an sich hat. Beiderlei Rhythmus ist 
durch Bedeutsamkeit bestimmt und beschränkt, weil jeder Laut 
der Sprache bestimmte Bedeutung haben muss. Die Beschrän- 
kung des Rhythmus durch die Bedeutsamkeit wird durch die 
sogenannten Einschaltlaute vermindert, die gleichwohl nicht 
ganz ohne intellectuelle und gemüthliche Bedeutsamkeit sind. 
(del re, xai, ae u. s. w. bei Homer.) 

Beiderlei Rhythmus kann entweder frei fortschreitend, 
prosaisch, in oratione prosa, oder rückkehrend, periodisch, 
kreisgangig, umkehrend, metrisch sein.*) Doch davon später. 

A) Der qualitative, formale Rhythmus in der Sprache, 
sofern sie lautet, ein Gliedganzes, ein artikulirtes Ganzes von 
Tönen ist. 

Dieser Rhythmus ist, gegen den blos formalen in der 
Zeit genommen, material, gehaltig, er hat dagegen einen In- 
halt an der Qualität des Tones, welche die Zeit erfüllt. Er 
macht also den melodischen und harmonischen musikalischen 



*) Lehrbaubermerk. Es ist hier zu zeigen, wie die prosaische, me- 
trische und prosaischmetrische Form entspricht der Selbfreiheit , Granz- 
freiheit, Selbvereinganzfreiheit (der geistigen, leiblichen, geistleiblichen 
Freiheit, oder idealen, realen, idealrealen Freiheit, und wie daher die 
Wahl einer dieser Sprachformen für ein Gedicht durchaus einzigwesent- 
lieh (nothwendig) und durchaus nicht willkürlich, sondern 1) begrtLndet 
ist in der sachlichen Wesenheit des Kunstwerkes im Werden und Weiter- 
bilden (Fortschreiten) und dann 2) weiterbegründet ist in der durch diese 
Sachwesenheit bestimmten Geistes- und Gemüthsstimmung des Kttnstlera 
(in Schauen, Empfinden, Streben, Wollen, Wirken), welche in ihrem 
Werden und Weiterbilden dem Werden und Weiterbilden des Lebens- 
inhaltes des Kunstwerkes entspricht. Daher ist die Sprachform jedes 
Kunstwerkes objectiv-, subjectiv- und subjectobjectiv-nothwendig. 
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Rhythmus der Sprache nach allen seinen Momenten. Er ist 
gleichsam das Golorit und die Zeichnung der Sprache als 
Sprache. Er ist entweder: 

a) Mos fortschreitend, progressiv, in oratione prosa, mit 
idealer Freiheit, oder 

b) wiederkehrend (reversus, versus), periodisch, und zwar 
regressiv, recurrent; kreisgangig 

a) hinsichts der Brustlaute: Stimmanlaut, Assonanz, z. B. 
Liebe, Tiefe; Blume, Ruhe; Hoheit, Frohsein. 

Sie ist vorzüglich in der brustlautschönen Sprache, der 
spanischen, portugiesischen, italienischen Sprache anzuwenden; 
aber auch im Deutschen (Bürger, Brüder Schlegel, bes. Fr. 
Schlegel im Alarcos, und Apel im Gespensterbuch). 

ß) Hinsichts der Grenzlaute (Grenzanlaut, Alliteration, 
z. B. bringen, drängen; lauf, lief; leb, lob, laub.*) 

Alliteration wird auch in einem weiteren Sinne genommen, 
als freie Wiederkehr ähnlich klingender Silben und Wörter 
und Phrasen, in Prosa und im metrischen Gedicht. Darin 
ist vorzüglich Bürger ausgezeichnet. 

Man nennt a und ß den Halbreim. 

y) a und ß vereint, d. L Reim; dieser bildet in seiner 
Wiederkehr einen qualitativen, materialen, objectiven, in seiner 
Art vollständigen Rhythmus; er ist ähnlich der Gestalt der 
Glieder im Verhältniss zu den Längenmassen; z. B. dem Arm, 
Unterarm, Hand, Finger in der Plastik. 

Der Reim ist nicht blos musikalisch im gewöhnlichen 
Sinne, weil er auch Grenzlaute enthält.**) 

Der Reim für sich ist melodisch. Die Folge verschie- 
dener Reime in schöner Verschlingung ist harmonisch. 

Der Reim ist wesenhafter Ausdruck des Geistes und des 
Gemüthes; des Geistes, durch die Bedeutung der gereimten 
Silben, des Gemüthes, durch den lautlichen Charakter. 

Das intellectuelle Interesse des Reimes wird gewöhnlich 
vergessen und ist doch die Hauptsache. Das liegt tief im 
Grundbau der Sprache, und darin äussert sich der innerste 
poetische Sinn der Völker. So sind z. B. folgende Reime 
sachbedeutsam, sinnbedeutsam: Regen, pflegen, sogen; Sang, 
Klang, Drang, bang; Lug, Trug; heben, schweben, beben^ 
streben; Bucht, Schlucht, sucht, Frucht; Muth, Blut, Gluth, 
Fluth; alt, falt, kalt; Sonne, Wonne; Sinne, Minne; Rath, 
That; Sausen, brausen; saufen, raufen. 

*) Lehrbaubemerk. Es sind eigentlich zwei Arten von Reimen: 



Vorreim 
frühe, glühend 
taub, staubreich 
taub, tausch 
♦♦) Dies gegen Ast, Aesthetik S. 157. § 142. 

Krause, System der Aesthetik. 14 



Nachreim 
lauf, kauf 
leb, streb. 
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Daher sind viele auch zu Volkswörtern; Sprichwörtern 
geworden, z. B. Lug und Trug, Saus und Braus, Rath und That. 

Daher ist der Keim wesentlich sentimental und darf bei 
sentimentalen Gedichten nicht fehlen und findet sich auch 
bei Völkern, die besonders für Liebe und geistige Freude 
empfänglich sind. z. B. Persem, Galen, Deutschen. 

Der Reim erhält seine ganze Kjraft erst in Verbindung 
mit der Zeitmessung, dem zeitlichen formalen Rhythmus, und 
wenn er sich mit der Bevortonung verbindet, und mit Höhe 
und Tiefe des Tones. 

Der Reim ist: 

a) weiblich, wenn er in einen Vokal wenigstens zweisilbig 
ausgeht, 

ß) männlich, wenn er in einen Consonanten ausgeht. 

Dann ist er einsilbig, zweisilbig, dreispellig, wohl auch 
vierspellig, z. B. männlicher Reim: bau, thau; weiblicher: 
Liebe, Triebe; klagen, sagen; daktylischer: sonnige, wonnige; 
päonischer: fühlenderer, kühlenderer. 

Ein liebliches Reimspiel ist das mit abgekürzten Reimen 
als Echo, von Trinius. 

S. Charinomos IL S. 347 unten: 

Was blieb mir denn von Allem, was verschwunden? — Wunden. 
Von Kampf und Sehnsucht, Hofibungen und Treue? — Reue. 
Kein süsser Trost, der meinem Elend bliebe? — Liebe. 
0, was vermocht' ihr treulos Herz zu wenden? — Enden. 
Und das Asyl, wo Ruh ich finden werde? — Erde. 

B) Der blos zeitliche formale Rhythmus, das Zeitmass, 
der reinzeitliche Rhythmus ist überall, an Allem, was und 
sofern es sein Leben in der Zeit entfaltet; schon in den Be- 
wegungen der Elemente, besonders des Feuers, Wassers, der 
Luft, noch mehr aber in den Bewegungen organischer Leiber, 
z. B. im Blutschlag als dem angebomen Tempo und der an- 
gebornen Innigkeit (Inkraft) des Lebensganges der strebenden 
Lebenskraft, vomämlich Im Gehen, in der Bewegung der 
Hände, und in dem Athmen und in den Lauten der Brust Je 
leidenschaftlicher ein Thier, ein Mensch ist, desto regelmässiger 
und gewaltsamer werden die Rhythmen (so auch beim Lachen; 
auch in Krankheiten, Husten u. s. w.). 

Auch bei mechanischen Arbeiten kommt der Rhythmus 
von selbst, und erleichtert, bekräftigt, beflügelt die Arbeit, 
z. B. Dreschen, Schiflziehen, Tragendlaufen u. s. w. 

Dann in der Sprache, wo man die Bestimmung des Zeit- 
masses und des Zeitrhythmus oft vorzugsweise Prosodie nennt. 
Dabei liegt zum Grunde 

a) Länge und Kürze der Brustlaute, 

ß) Länge und Kürze der Grenzlaute. 

Daraus entsteht Länge und Kürze der Silbe (Spelle) 
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nach Massgabe der Zeit, die auf ihre Aussprache verwandt 
irird (Zeitweilen, morae). 

Eigentlich giebt es lange, z. B. ahn, mittellange, z. B. 
an, und kurze Silben, z. B. anne. Aber man unterscheidet 
in der Volkssprache zum Behuf der Poetik blos lange und 
kurze Spellen, weil die feineren Nuancen der Zeit nicht unter- 
schieden zu werden brauchen, um die reine Zeitgemessenheit 
herauszubringen, und es wird dem feineren Gefühle und Kunst- 
verstande des Dichters tiberlassen, die in verschiedenem Grade 
feineren Verschiedenheiten der kurzen sowoM als der langen 
Silben nach den Gesetzen der Schönheit tiber seine Bede aus- 
zutheilen; vomämlich nach dem Wohllaute und der Bedeut- 
samkeit*) Zum Grunde liegt der lange und kurze Vokal; 
aber ein kurzer Vokal mit zwei Consonanten kann eine lange 
Silbe geben, zumal wenn zwei Consonanten verschiedener Or- 
gane zusammen kommen. 

Aus langen und kurzen Spellen werden nun zeitrhyth- 
mische, zeitgemessene Ganze von mehreren Stufen grt)ildet. 

Erste Stufe. Mehrere Längen und Kürzen in bestimmter 
Folge, — <üe sogenannten Versfüsse, pedes (pes heisst hier 
nicht Fuss, sondern Mass), es sind die untersten letzten, ele- 
mentarischen, untheilbaren rhythmischen Zeitganzen (Glied- 
ganzen), Zeittheile, Zeitglieder. Diese sind 

a) nach der Zahl der Glieder oder Silben: 2 eingliedige, 
4 zweigliedige, 8 dreigliedige, 16 viergliedige, 32 fünfgliedige, 
auch wohl noch mehrgliedige; 

b) nach den Zeiten sind sie einzeitig (unius morae): -, 
zweizeitig (duarum morarum): w w Pyrrhichius oder eine lange 
Silbe: -, dreizeitig: — , Tribrachys, - - Jambus, - - Trochaeus; 
vierzeitig: (in 2/4-Takt) — - Proceleusmaticus, w . _ Ana- 
paestus, — Amphibrachys, - w w Dactylus, - - Spondeus; fünf- 
zeitig: w^ (in indischen Gedichten), vierter Päon, 

dritter Päon, — ^^ zweiter Päon, w erster Päon, 

Bacchius, — Amphimacer, — Antibacchius; sechszei- 

Jonicus a minori, Diiambus, Antispastus, 

Choriambus, Ditrochaeus, Jonicus a majori; 

Molossus. 

c) Man kann die Füsse auch noch betrachten, nachdem 
sie eurhythmisch oder antirhythmisch (synametrisch sind). 

Die symmetrischen oder gleichmittigen Füsse sind**): 



•) Ast a. a. 0. S. 129. 
**) Die gleichmittigen Füsse machen ein kleines der Zeit nach in 
sich beschlossenes und befriedigtes Ganzes aus und fordern keinen Fort- 
gang. Ein Versmass wie: - ^-^- |-vw-|-ww-| findet selten statt, 
weil es aus allzuselbständigen Theilen besteht, also keine gleichförmige 
organische Bewegung ausdrückt. 

14* 
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sie sind identisch- symmetrischi 
artgleichmittig, gleichart-gleich- 

mittig. 



differentsymmetrischi gegenart- 
gleichmittig. 

Alle anderen sind asymmetrisch, ungleichmittig*); aber 
rhythmisch, d. i. gesetzf olglich, sind: 



Die übrigen sind ungesetzfolglich. 

d) Femer ist zu betrachten die Verwandtschaft (Affinität) 
der Füsse, wonach die verwandten für einander gesetzt wer- 
den können. Sie sind: 

a) gleichvielzeitige: -, w^; w-^ -w, www (also iambus pro 
trochaeo, iambus pro tribrachy), --, ---, w-w^ — ^ wwww; 

b) ungleichvielzeitige: « und -, z. B. am Ende oder in 
der Mitte des Pentameters; 

r- für -- 

Hierbei ist schon das Taktmass verletzt. 

Man hat richtig die reinzeitlich betrachteten Füsse mit 
den Takten in der Musik verglichen. Wenn aber die Füsse 
nicht nach der Zeitlänge beurtheilt, sondern nach dem Vor- 
ton betrachtet werden, wie es z. B. im Deutschen geschieht, 
und wie wir auch leider griechische und lateinische Dichter 
declamiren oder scandiren, so wird die Länge willkürlich, und 
dann ist die Taktart unbestimmt, z. B. 

: : } gestattet »/g- und «/^-Takt, 

*) Die ungleichmittigen Füsse sind kein sachlich in sich beschlossenes 
Ganze, und zwar gestatten die gesetzfolglichen eine gleichförmige orga- 
nische Bewegung, z. B. jambisch: ^- —. 
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--- gestattet ^U-, ^U- und */g-Takt nach dem verschie- 
denen Charakter des Stückes^ besonders nach der Gemüths* 
bewegung; z. B.: ;,Singe mir; Mose, den Mann, den vielge- 
wandten, der vielfach^' kann im ^/«^ (Menuetttakt) oder im 
^/4-Takt gelesen werden, der Grieche musste es im */4-Takt 
lesen. Unsere Gesangscomponisten wählen bald das Eine, 
bald das Andere. 

Zur Kritik der Füsse, für ihre Auswahl nach d^tai In* 
halte des Gedichtes, s. Ast a. a. 0. § 131 S. 141. 

Zweite Stufe. Mehrere Füsse in eine gesetzlidie, wieder- 
holbare Beihe zusammengefügt, welche Reihe also zum An- 
fange zurückkehren kann; daher (versus).*) 

Sie sind selbst der Ingliedung fähig**), z. B. der Penta- 
meter; 

"-»«» { aic?""'^ :: 

mit verwandten Füssen abwechselnd, entweder 



oder 



- 1 



heterogen 



f I - 

choriamb. iambns 

I I " 

i I I " 



Sie können wolü auch symmetrisch sein, z. B.: 



Anmerkung. Wenn Trochaeus (- '') oder lambus (^^ -) mit Spondeus 
(--) abwechselt, so ist das schon wider^rosodisch. 

Schlussbemerk. In allen unseren bisherigen Dichtern ist noch erst 
ein kleiner Theil der Versmasse erschöpft. (Indische und persische Metra, 
von Platen, Kosengartens üebersetzung von Nala, vorzüglich S. XVI 
vor Mitte.) 

Dritte Stufe. Versvereine oder Strophen (couplets), wo 
zwei, drei, vier und mehrere Verse verbunden sind, z. B. Hexa- 
meter und Pentameter. Wird immer derselbe Vers wiederholt, 
z. B. Hexameter oder jambische oder trochäische Verse von 
gleichvielen oder ungleichvielen Füssen, so entsteht eigentlich 
keine im Gedicht ausgesonderte dritte rhythmische Stufe, und 
diese Form des Gedichtes kommt der prosaischen am nächsten. 

♦) S. Ast a. a. 0. S. 146 f. 148. 
♦•) S. Ast a. a. 0. § 137. S. 150. 
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a) Dabei sind die Verse an Art und Zahl der Füsse ent- 
weder gleichartig; homogene, gleichförmige, taktgleiche, takt- 
ähnliche Metra. Diese können in unserer in lauter gleichen 
Takten gemessenen Musik dargestellt werden. 

b) Oder die Verse sind an Art und Zahl der Füsse yer- 
schiedenartig, ungleichartige, heterogene Strophen (gewöhnlich 
lyrische Strophen genannt), z. B. die sapphische, alcäische 
Strophe. Diese können in unserer Musik nicht taktgetreu in 
demselben Versmasse gesungen werden. An sich ist es gar 
wohl möglich (Zelter, dagegen Wolf). 

Diese Metra sind bei aller Gebundenheit innerlich man- 
nigfaltig, ideell frei. 

Vierte Stufe. Da werden mehrere verschiedenartige 
Strophen, z. B. im Sonett, mit einander verbunden, für kurze 
Gedichte oder für Keihen solcher Gedichte. 

c) Der sachliche oder der musikalische, und der blosse 
zeitliche Khythmus im Verein *), oder Halbreim und Reim in 
Versen, Strophen und Strophenganzen, wo der Reim, in den 
mannigfaltigsten Verschlingungen, die Verse zu Strophen, die 
Strophen zu Strophenganzen und diese letzteren untereinander 
verbindet. Er ist wie eine schöne Blumenkette, die sich sinn- 
voll durch das Gedicht, Alles verbindend, hindurchzieht.**) 

Hier tritt nun deutlicher hervor der schon vorhin er- 
wähnte Grundgegensatz des Gedichtes hinsichts des Rhythmus 
und des musikalischen Ausdrucks, der innerlich in der ganzen 
Stimmung des Dichters, subjectiv, und in dem Inhalte des 
Gedichtes, objectiv, begründet ist; der Gegensatz: ob der mu- 
sikalische und der blos zeitliche Rhythmus in ideeller Frei- 
heit sich bewegt, rein fortschreitend, dem männlichen Cha- 
rakter und dem Geiste (der Vernunft) entsprechend; oder ob 
das Gedicht hinsichts des einen der beiden Rhythmen oder 
beider zugleich in völlig bestimmten Gliedern wiederkehrend 



*) Lehrbaubemerk. Hier muss noch abgehandelt werden: a) der 
reine Rhythmus der Tonstärke des piano und forte, b) der reine Rhyth- 
mus des Hoch- und Tieftones. S. Ast's beschränkte Ansicht hiervon 
a. a. 0. S. 192 gegen Mitte. 

♦•) S. Ast a. a. 0. S. 160. § 144 im Couplet. — Die Umbildung der 
lateinischen Sprache zur italienischen hat der lateinischen die vis pro- 
sodica geraubt; die Umbildung aber der altgriechischen in die neu- 
griechische Sprache hat* der griechischen die vis prosodica erhalten. Die 
europäischen Sprachen sind: 1) reine Ursprachen, nämlich Deutsch, Kel- 
tisch (Gälisch, Schottisch, Irisch), Baskisch, Finnisch und Magyarisch; 
2) Vereinsprachen, und zwar a) worin die altlateinische tiberwiegt und 
df n allgemeinbegrifflichen Theil und Hauptwortbestand der Sprache aus- 
macht, besonders Wortbildlinge und Umendlinge: Italienisch, Rumige, 
Spanisch, Portugiesisch, Französisch; b) wovon die altdeutsche den all- 
gemeinbegrifflichen Theil und Hauptwortbestand ausmacht, dann das 
Lateinische dem Wortbestande und den Wortlingen nach zunächst vor- 
waltet. So das Englische. 
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ist, dem weiblichen Charakter und dem Charakter der Natur 
entsprechend; oder ob das Gedicht beides zugleich ist, ab- 
wechselnd. 

ad a) Das Gedicht in prosaischer Form (in oratione 
prosa). 

Die prosaische Form geht als solche den Rhythmus an^ 
setzt aber die ideale Freiheit des poetischen Schaffens und 
der poetischen Bewegung am Gehalte des Gedichtes selbst 
voraus ; die gemessene rhythmische Form macht nicht das 
Gedicht; das innerste Poetische auS; und die prosaische Form 
verneint nicht den poetischen Inhalt; z. B. im Boman. Die 
Prosa eines Gedichtes ist eine ganz andere; als die Prosa 
einer Bede oder eines Lehrvortrags.*) Z, B. das Recitativo 
verhält sich zum Arioso wie das Freirhythmische zum gebun- 
den BhythmischeU; oder wie das prosaische zum metrischen 
Gedichte. 

Das prosaische Gedicht (Gedicht in prosaischer Rede) ist 
darum nicht unrhythmisch, sondern freirhythmisch, nicht un- 
wohllautig; sondern freiwohllautig. Es wendet also der Dich- 
ter in dieser Form nach dem Gesetz der ideellen Freiheit 
angemessene Folgen von Füssen an und bedient sich der Allite- 
ration im weitesten; aber auch; wiewohl sparsam und stets 
motivirt; im engeren Sinne, so auch der Assonanz; aber da- 
bei muss alle Wiederkehr, alle Beversion, vermieden werden, 
sonst verletzt die fremde Form nothwendig die Schönheit der 
Rede. Eben deswegen ist von der reinen Prosa der Beim, 
mit Ausnahme des weisen Gebrauches der der Sprache gleich- 
sam eingeborenen SchlagreimO; wie: Leib und Leben, Schutz 
und Trutz, Gut und Blut, Stock und SteiU; durchaus aus- 
geschlossen. 

ad b) Das rhythmischgebundene, metrische Ge- 
dicht In dieser Form waltet die Ganzheit vor; und jeder 
rhythmische Theil wird durch das Ganze und dessen in und 
durch ihn vorbestimmte rhythmische Theilganze gemessen. 
Diese Form ist also der Natur entsprechend und zu verglei- 
chen, da in ihr die Ganzheit vorwaltet. 

a) Das blos reimgemessene Gedicht (z. B. Knittelverse, 
aber auch edlere Gedichte) in unprosodischer Sprache, die 
kein strenges Zeitmass haben; schon da, wo blos Silben ge- 
zählt werden; wie in der französischen Sprache. 



•) Die idealfreie, begrifffreie Form der Rede ist wohl auch rhyth- 
misch, hat auch z. B. im Periodenbau Rückkehr, Wiederkehr, Wende- 
punkte u. s. w. , aber diese geaetzige Wiederkehr ist selbst frei, sie geht 
aus der Selbheit der rhythmischen Theile herror, ähnlich der Vernunft^ 
in welcher die Selbheit das Vorwaltende ist. Die Gliedbildung ist in 
dieser Form rein durch den Gedanken und das Gemüthsleben durch den 
sachlichen Rhythmus (der Wörter, Sätze, Satzganzen) bestimmt. 
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ß) Bios zeitgemessenes, zeitlichrhythmisches Gedicht ohne 
Keim, metrisches Gedicht vorzugsweise, in den Sprachen, die 
eigentliche Prosodie, d. h. reines Zeitmass, Bevortonung und 
Tonintervalle anwenden, z. B. in der griechischen, lateinischen 
Sprache. Diese Sprachen eignen sich auch zum Reime we- 
niger wegen ihrer vielen unpoetischen, bedeutungslosen, wohl 
viersilbigen Flexion. Aber Alliteration und Assonanz, wenn 
sie nicht periodisch ist, haben diese Sprachen auch, z. B.: 
Luctantes ventos tempestatesque sonoras (Vergil). 

y) Das' reim- und zeitgemessene Gedicht. Dies ist die 
vollständig schöne Form dieser Art; aber der Strenge nach 
in den bisherigen Volkssprachen nicht zu erreichen. Die 
deutsche Sprache kann hierin Vieles leisten, obschon wir ein 
strenges taktliches Zeitmass nicht halten können wegen der 
zu vielen langen Spellen in unserer Sprache, weshalb in ihr 
die Reimfähigkeit über die metrische Anlage überwiegt. 

ad c) Das Gedicht, welches rhythmisch frei und 
gebunden zugleich ist, worin also das Prosaische und das 
Metrische abwechselt; in verschiedener Art und verschiedenem 
Verhältniss. Dies ist eine Eigenschaft des Romanos im hohen 
Stile oder des Schauspiels in allen drei Stilen. Die ein- 
gewebten metrischen Stellen sind den Arien in der Musik ähn- 
lich; sie sind wie schöne Blumen und Gemälde, die das poe- 
tische prosaische Kunstwerk verherrlichen. — Aber diese Ver- 
einigung muss durchaus durch den Stoflf und die Entfaltung 
der poetischen Begebenheit und durch die Stimmung des 
Geistes und Gemüthes gegeben und durchaus nicht willkürlich, 
nicht blos äusserlich formell sein.*) 

IV) Das vierte Moment der Sprache als Organes der Poesie 
ist: Vereinbildung des formalen Rhythmus der Sprache mit dem 
ersten Momente, dem reintonlichen Wohllaute. Also zugleich: 

1) Reim und Zeitmass (Quantität), einzeln, oder beide 
vereint, 

2) Betonung (Accentuation), welche enthält: 

a) Stärke und Schwäche des Tones, piano und forte nach 
allen Abstufungen; 

b) Höhe und Tiefe des Tones**), wozu eigentlich noch 

3) die Bestimmniss der Inkraft, der Energie, kommt, die 
gerade das Feinste und Ausdrucksamste ist, auch in der Musik 
überhaupt und in der Gesangsmusik insbesondere; aber als 
das freieste Element dem Sinn und Gefühl des Vortragenden 
überlassen bleibt. So enthält, mit völligem Ausschluss des 



•) Hierüber s. Hemnanns Metrik (nach den Prinzipien der kriti- 
8chen Philosophie seit 1796); Apels Metrik; der ihr zuerst eine musi- 
kalische Grundlage zu geben gesucht; Charinomos, von C. Seidel, U.Bd. 
**) Diese Bestimmniss ist auch quantitativ, nicht qualitativ. Dies 
wider Ast a. a. 0. § 127. S. 186. 
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BeimeS; die hellenische und römische Sprache diese Verein- 
bildung von a; b und c. 

So ist mithin vorzutragen: 

höher höher 



ar-ma vi- 



t 



rum-que can- 

oder 



i 



E 



X 



-&- 



% 



ar - ma vi - rum - que ca - no 

So verstand Wolf das Griechische und Lateinische vor- 
zutragen. (Siehe auch Harris' Hermes.) 

V) Das fünfte Moment der poetischen Sprache ist: die 
Vereinbildung des formalen Rhythmus mit dem Wohl- 
laute und mit der Bedeutsamkeit. 

Hieraus ergeben sich viele grundwesentliche Bestim- 
mungen und Gesetze, z. B. 

a) die Wahl der Füsse, der Verse und des ganzen 
Silbenmasses und des Beimes und 

b) des Tempo und des Vortrages nach der Art und Stufe 
des ganzen Inhaltes und der ganzen Stimmung des Gedichtes*) ; 

c) die Lehre vom Verhältniss der Sprachgliedung (des 
sachlichen Ehythmus) zu der formalen rhythmischen Gliedung 
in dem Nebeneinanderfortschreiten Beider, oder die Lehre 
von der Cäsur der Perioden, Phrasen und Wörter hinsicht- 
lich der Strophenganzen, Strophen, Verse und Füsse, d. i. 
die Lehre, wie der Gliedbau des Gedichtes der Bedeutung 
nach mit dem reinsprachlichen Gliedbau des Wohllautes, des 
formalen Rhythmus zusammenstimmen solle ähnlich der Musik! 

Gewöhnlich betrachtet man die Cäsur nur hinsichtlich 
der Füsse und Verse, wonach die Enden der Wörter und 
der Füsse nicht immer zusammen fallen dürfen. Aenderliche 
und unänderliche Cäsuren, z. B. mitten im Pentameter. Aber 
dasselbe findet in Ansehung der höheren Abtheilungen der 
Sätze und Perioden statt hinsichtlich der Enden der Verse, 
Strophen und Strophenganzen**) 

Hierin ahmt das Gedicht, sowie jedes musikalische Kunst- 
werk, den Gesetzgliedbau der Geschichte des Lebens nach. 

Das Moment des Piano und Forte und des Hoch und 
Tief bezieht sich grundwesentlich auf die Bedeutsamkeit. 

In den neueren europäischen Sprachen fällt Zeitdauer 
und Starkton und Hochton in eins zusammen, meist und erst- 

*) £in Nachhild des Entf altganges der Geschichte des Lehens. 
*•) S. Ast a. a. 0. § 137. S. 150. 
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wesentlich ganz auf die Stammsilben*), und in der deutschen 
insbesondere hängt alles dies (alle diese drei Bestimmnisse) 
vom Gedanken ab; das Gefühl ist in die Innigkeit (Energie), 
das crescendo, decrescendo, sforzando, calando u. s. w.) und in 
den hellen oder dunkeln (lieblichen oder ernsten u. s. w.) all- 
gemeinen Ton des Vortrages gelegt. 

Daher ist auch im Deutschen nur durch die mittelzeitigen 
Längen eine Annäherung an die griechischen und lateinischen 
Metra möglich; — die doch keine den alten Gedichten ähnliche 
Wirkung machen können, weil die betrachteten drei Momente 
nicht gesondert und in einer Declamation verbunden sind. Da- 
für tritt aber der Keim vorzüglich in seiner ganzen Macht und 
Schönheit hervor, wozu aus der innersten Natur dieser Sprachen 
eine vorzügliche Fähigkeit hervorgeht (Kaphson, Schottel). 
Besonders die schöne Keimverschlingung im Couplet.**) 

In den romanischen Sprachen werden die Silben fast nur 
gezählt, und auch der Bein hat untergeordnete Vollkommen- 
heit und untergeordneten Werth; dafür tritt aber^. in ihnen der 
reine Wohllaut, Piano und Forte und die Energie hervor. 



Zweiter Theil 

der Anfangsgründe der Poetik. 

Betrachtung des Gedichtes selbst dem Inhalte (Ge- 
halte) nach, zugleich, wie der Gehalt des Gedichtes in seiner 
Form, der poetischen Sprache, erscheint. 

§ 91. 
Der Inhalt der Poesie oder des in Sprache dargestellten 
innerlich geschauten und gebildeten Schönen ist: Alles, was 
der Geist schaut, empfindet, will und wirkt, also auch Alles, 
was der Mensch schaut, empfindet, will, wirkt und erlebt, also 
Gott und die Welt, und Gott und die Welt im Verhältniss 
des Seins und des Lebens, das Unbedingte, das Ewige und 
das zeitliche Individuelle. 

« 

Erstes Kapitel. 

Von den Kunstgattungen der Poesie oder den Diehtarten im 

Allgemeinen. 

§ 92. 

Dies ist die ganze Idee der Poesie dem Inhalte nach; 
sie ist nun in ihrer Entgegensetzung und Mannigfalt zu be- 

*) S. Ast a. a. 0. S. 137. § 128. 
••) Ast a. a. 0. S. 160. § 144. 



j 
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trachten; d. i. es sind die Ideen der verschiedenen Gattungen 
des poetischen EunstwerkeSi die Dichtarten^ philosophisch zu 
entwickeln. 

Um daher die Hauptgattungen und Arten der Poesie, 
die sogenannten Dichtarten , dem Inhalte nach zu finden, 
müssen alle Eintheilgründe einzeln erwogen und verbunden 
werden, welche an dem Inhalte des Gedichtes, sowohl dem 
Gehalte, als der wesentlichen Form nach, gefunden werden. 
Diese Eintheilgründe sind nun entweder: 

1) dem Poem allein eigenthümliche, die also bei anderen 
Kunstwerken nicht stattfinden, oder 

2) solche, die allen Künsten gemeinsam sind. 
Derjenige Eintheilgrund aber wird der vorwaltende sein 

müssen, welcher der Poesie, d. i. dem in Sprache dargestellten 
Schönen, eigenthümlich ist, und daher an anderen besonderen 
Künsten sich nicht findet Darauf müssen alle die Eintheil- 
gründe folgen, die wir in der allgemeinen Kunstlehre als für 
alle besonderen Künste gültig befunden haben. 

§ 93. 

A) Die Eintheilung des Gedichtes nach dem erst- 
wesentlichen Eintheilgründe. 

Dieser erstwesentliche Grund der Eintheilung, woraus 
die vorwaltende Abtheilung der Kunstgattungen der Poesie 
oder der Dichtarten hervorgeht, ist das Verhältniss des in 
Sprache sein innerlich geschautes und gebildetes und empfun- 
denes Schöne darsteUenden Dichters und seiner Darstellung 
zu dem dargestellten Schönen selbst. Dieses Verhältniss 
nun begründet einen dreigliedigen Gegensatz der poetischen 
Kuhstschönheit, also nach den Grundformen der Darstel- 
lung die Grundeintheilung in die epische, lyrische und dra- 
matische Poesie. 

Denn 

I) die Darstellung des Schönen ist rein sachlich (objectiv), 
beschaulich (intuitiv, contemplativ), sachlich erzählend, episch 
(Von hcog das Wort, die Rede, die Erzählung). Das Schöne, 
was auf solche Weise geschildert wird, kann ein Unbedingt- 
schönes und Unendlichschönes, ein Ewigschönes, ein Eigen- 
leblichschönes (individuell, zeitlich sich entfaltendes Schönes), 
oder aus diesen Arten der Schönheit vereintes Schönes sein. 
Ist es ein zeitlich sich entfaltendes Schönes, ein Leben- 
schönes oder Lebendigschönes, so kann es entweder vorwal- 
tend in seinem Sein, in seinem gegenwärtigen Zustande ge- 
schildert werden, in der beschreibenden epischen Poesie, 
oder vorwaltend in seinem Werden, in der historischen 
epischen Poesie, oder beides kann zugleich in gleich- 
schwebender Harmonie geleistet werden, 
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Ein weiterer Unterschied in der epischen Darstellweise 
oder in der epischen Poesie ist; ob die Darstellung 

a) rein und ganz objectiv ist, auch für den Dichter 
selbst, so dassdas Ich des Dichters durchaus nicht darin 
hervortritt, weil er sich selbst als von göttlicher Begeisterung 
hingerissen, als Priester und Organ der Muse, zuhöchst ab 
Organ Gottes (bei einem geistlichen Epos) betrachtet. So 
die homerischen epischen Gedichte; da wird die Muse an- 
gerufen, oder zuhöchst Gott in Gebetform, und nur in dieser 
Anrufung kann des Dichters Ich als die göttliche Eingebung 
empfangendes Wesen hervortreten, um dann nie wieder gehört 
zu werden, z. B.: 

avdga fioi %vve7tey Movaa, TcoXvTQOTtov, og fjtaXa TtoXka] 
denn dann redet die Muse. Auch können dabei Mehrere er- 
wähnt werden, welchen die Muse singen soll. 

Dann heisst es: 

TüJv icfiod-ev y€y S-ea SvyareQ Jtogy eine xori fifilv. 

Aber in der Ilias kommt auch da kein Ich oder Wir 
in der Anrede an die Muse vor, wegen des hohen Stiles 
dieses Gedichtes. 

b) So dass der Dichter selbst als Künstler hervortritt, 
welches, ohne die Reinheit des epischen Gedichtes zu stören, 
nur dann geschieht, wenn und sofern er das Gedicht als sein 
eigenes Werk darstellt. So sagt schon Vergib 

Arma virumque cano . . . 
und Ovidius zu Anfang der Metamorphosen: 

Fert animus mutatas dicere formas. 

Wenn aber innerhalb eines vorwaltend epischen Gedich- 
tes selbst das Ich des Dichters auf eine Weise hervortritt, 
dass selbige mit in das Gedicht selbst aufgenommen wird, 
als mit in die Geschichte verflochtene, oder auch als blos be- 
trachtende Person, so ist das Gedicht schon eine Verein- 
gattung, gehört nicht mehr zur rein epischen Gattung. 

k) Beides (a und b) kann zugleich stattfinden. 

II) Das ingeistig geschaute und gebildete und empfdn^ 
dene Schöne wird als das von einer Person Erlebte, als ein 
dieser Person Eigenes, Persönliches, Subjectives, von der 
erlebenden Person selbst geschildert, d. i. als ein Inner- 
liches, Subjectives dargestellt, so dass die erlebende Person 
es nicht selbst als lebend darstellt, sondern es nur als inner* 
lieh praesent ausspricht in seiner Vereinheit, (abgespiegelt) in 
der darstellenden Person, wie es dieser in Geist, Gemüth 
und Willen gegenwärtig ist*) 

Es wird also als gegenwärtiges oder als vergangenes 
oder als künftiges Erlebtes dargestellt, immer aber in der 

♦) Vergl. Ast a. a. 0. S. 167. 
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Wahrheit der subjectiven Gegenwart. Die erlebende und 
schildernde Person mag nun der Dichter selbst sein, oder 
eine andere Person; entweder er selbst unmittelbar, oder in- 
dem er das Gedicht einer poetischen Person, einer histo* 
rischen oder gedichteten, in den Mund legt. 

Das innerlich Erlebte kann ein Schaun und Erkennen, 
ein Empfinden, ein Wollen, ein Handeln sein, und zwar das 
Gefühl ein Gefühl der Lust und des Schmerzes, der Freude 
oder der Trauer, oder Beides, ein Gefühl der Neigung und 
des Sehnens oder der Abneigung und des Abscheues -, ein Ge- 
fühl des Einzelnen oder des geselUgen Menschen (Liebe, Freund- 
schaftsgefühl, Yaterlandsgefühl). 

Femer: Auch kann sowohl das Gleichzeitige des sub- 
jectiven Erlebnisses, als das fortschreitende Werden desselben, 
oder Beides zugleich geschildert werden. 

Diese Kunstgattung der Poesie oder diese Dichtart nennt 
man, mit einem zu engen Namen, die lyrische Poesie, die 
Lyrik (von Hqay (poQidiy^, cithara, xid^a^a), weil in der das 
innere Leben selbst schildernden Poesie immer Empfindung 
wenigstens mitwaltet, oft vorwaltet, also diese Kunstgattung 
vorzüglich, aber nicht allein, musikalisch ist und des Gesangs 
fähig ist und ihn fordert Diese Benennung ist um so we- 
niger passend, als auch die epischen Gedichte im Gesang 
vorgetragen wurden. 

Das Recitativo verhält sich zu Arioso wie der epische 
Gesang zum lyrischen Gesang. 

Es wird aber die lyrische Poesie viel zu eng definirt, 
wenn sie als Poesie der geschilderten Empfindung, überhaupt 
des Gemüthes, erklärt wird; da man doch auch Gedichte 
lyrisch nennt, wo das Gefühl nicht vorwaltet, sondern auch 
das Anschaun, das Intellectuelle, wie in der Hymne und der 
Ode. Vielmehr wird in der lyrischen Poesie das poetische 
Individium verherrlicht, indem es als die ganze Welt in sich 
au&ehmend und hegend erscheint. 

§ 94. 

III) Oder der Dichter stellt das Leben selbst als werdend 
dar, in sinnlicher Wahrheit der zeitlich und räumlich gegenwär- 
tigen Erscheinung; daher dieser Kunstgattung, wenn mehrere 
Personen handeln, wesentlich die dialogische Form zukommt, 
— das Gespräch. Diese Kunstgattung stellt das vom Dichter 
geschaute, gebildete und empfundene Leben selbst dar, er be- 
schreibt es nicht, schildert es nicht, sondern lässt dasselbe 
in seinen Personen und in seiner ganzen Erscheinung selbst 
reden, sich selbst aussprechen. Diese Kunstgattung ist also 
sowohl episch, rein sachlich, als auch lyrisch, subjectiv, so- 
fern die Personen des Stückes ihr eigenes Leben und ihr 
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eignes Erlebtes schildern. Vermöge des epischen Charakters 
tritt der Dichter als solcher, als Individuum zurück, auch 
wenn er komisch und humoristisch mit unter den handelnden 
Personen selbst auftreten sollte; vermöge des lyrischen Cha- 
rakters ist diese Kunstgattung durchaus lebenschildemd.*) 

Sie wird die handelnde, dramatische Poesie genannt, das 
Schauspiel im weitesten Sinne, weil sie das Leben selbst in 
seinem Zustande und Werden zu schauen giebt 

Das Epos entspricht der Plastik und der Malerei, das 
lyrische Gedicht entspricht dem Gesang, der Mimik und 
Orchestik wegen der subjectiven Persönlichkeit der Darstel- 
lung, das dramatische Werk ist das erscheinende ganze per- 
sönliche Lebenspiel selbst und kann, wenn es dazu ein- 
gerichtet ist, dramatisch aufgeführt werden. 

§ 95. 

Diese nun sind die drei obersten, reinen und einfachen 
Kunstgattungen des Gedichtes oder Dichtarten. Aber in einem 
und demselben Gedicht können auch je zwei oder auch alle drei 
dieser Darstellungsformen verbunden werden, und zwar kann 
sich auch dieselbe innerhalb derselben wiederholen. Dadurch 
entspringen die vereinten harmonischen und mehrfax^hen Kunst- 
gattungen der Poesie, welche entweder eine zweigliedige oder 
dreigliedige Verbindung der drei Darstellungsformen sind. 

In welcher Darstellungsform das Gedicht erscheinen soll, 
ist durch dessen Inhalt bestimmt und durch die wirksame 
Beziehung, welche derselbe zu Geist und Gemüth des Dichters 
hat, zu welcher Art von Darstellung sie Geist und Gemüth des 
Dichters aufruft, aufregt und stimmt. Soll in demselben Ge- 
dicht die Darstellungsform sich ändern, so muss dies durch den 
Gegenstand selbst und dessen veränderte Beziehung zu Geist 
und Gemüth des Dichters gefordert (indicirt und motivirt) sein. 

Es ziemt der Kunstphilosophie, diese Vereingattungen voll- 
ständig zu erschöpfen. Sie sind, wenn e episch, 1 lyrisch, 
d dramatisch bezeichnet, folgende: 

Drei reine Kunstgattungen { e 1 d 

Sechs zweigliedig vereinte | ee el ed 

Kunstgattungen (Zweiverein- < 11 Id 

gattungen). | dd 



Zehn dreigliedig vereinte 
Kunstgattungen (Dreiverein- 
gattungen). 



eee eel eed 

eil eld 

edd 

^ 111 Ud 

Idd 
ddd 



*) Die Welt, ja Gott-als-Urwesen spricht im Drama sich selbst aas. 
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Danmter sind die reinen Gattungen und die zweigliedi- 
gen Vereingattungen angebahnt, und von den dreigliedigen 
nur die epischlyrischdramatische (eld) in verschiedenen Arten. 
Z. B. ee, wenn in einem Epos eine oder mehrere Episoden 
sind (Epos im Epos); 11, wenn in einer lyrischen Schilderung 
selbst wieder lyrische Stücke, z. B. Lieder, eingeschaltet wer- 
den, dd, wenn in einem Drama wieder ein Drama enthalten 
ist, z. B. in Shakespeares Hamlet. 

Die andren zweigliedigen Verbindungen werden bald 
weiter angegeben werden. 

Auch eld findet sich vereint in einem Kunstwerke, vor- 
nämlich im Romane und der Novelle, da sind die beiden 
übrigen Darstellungsformen in das Epische aufgenommen. 

Es sind aber hierbei eigentlich sechs Fälle möglich. 

§ 96. 

B) Nach den allgemeinen, allen Künsten gemein- 
samen Eintheilgründen. 

Hierauf folgt nun die Eintheilung des Gedichtes nach 
den allgemeinen, alle und jede Kunst angehenden Eintheil- 
gründen. 

Erinnern wir uns nun an die verschiedene Sprachform 
des Gedichtes, wonach solche prosaisch, oder metrisch, oder 
beides zugleich, abwechselnd ist; so ist oflenbar, dass jede der 
drei reinen Grundgattungen der Poesie in allen diesen drei 
Sprachformen gedichtet werden kann. Dies aber muss aus 
dem Gegenstande, dem Stile und überhaupt aus dem ganzen 
bestimmten Charakter des Gedichtes von innen heraus, sach- 
lich bestimmt werden. Daher z. B. prosaisch übersetzte me- 
trische Epopöen allemal etwas Wesentliches verlieren. 

Denn die Sprachform entspricht dem inneren Gesetze 
des Werdens und Fortbildens (Fortschreitens) des Lebens- 
inhaltes des Kunstwerkes im Geiste, nach Schaun, Empfinden 
und Wollen. 

I) Dem Gegenstande nach. 

Da hat die Poesie, als universale Kunst, zu ihrem 
Gegenstande: 

1) Gt)tt als unbedingtes, unendliches Wesen und Gott- 
als-ürwesen, über der Welt und als mit der Welt vereint, 
als Vorsehung, schildernd die Schönheit Gottes. 

2) Die Welt, schildernd die Schönheit der Welt, und 
zwar entweder die Vernunft (reine Vernunft, reines Geister- 
reich); darstellend die reingeistige Schönheit, z. B. des Lebens 
der Engel, der Seligen (Poesie des Geistes), oder die Natur 
(reine Natur, als solche in ihrer Schönheit) in ihren Gebilden 
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und in ihrem Leben und Walten (reine Naturschilderung; 
Naturpoesie); oder die Menschheit (reine Menschheijt als solche 
in ihrer eigenthümlichen Schönheit, in ihrem Sein und Leben 
(Poesie der Menschheit), oder Vernunft-, Natur- und Mensch- 
heitschönheit zugleich und im Vereine. 

3) Gott und Welt im Vereine, und darin zumeist 
Gott und Menschheit im Vereine des Seins und des Lebens. 

Das erste und das dritte Gebiet macht die göttliche und 
die gottinnige Poesie, die religiöse oder heilige Poesie aus, 
welche i^ allen vorhin betrachteten Darstellungsweisen und 
auch nach allen Sprachformen vorhanden sich erweist 

Das zweite Gebiet aber ist das der weltlichen Poesie, 
der Weltdichtung. 

Diese beiden Gebiete aber durchdringen sich auch ein- 
ander zu harmonischer Vereinigung, wenn in ein weltliches Ge- 
dicht religiöse Stücke, z. B. Oden und Lieder, eingewebt sind, 
und überhaupt dem Geiste der Dichtung nach. 

Hier sind nun noch die Weiterbestimmnisse im Beson- 
deren zu betrachten, welche an dem Gedichte sich finden, 
sofern dessen Gegenstand der Mensch und die Menschheit 
sind. Da zeigen sich die Verschiedenheiten des poetischen 
Kunstwerkes nach den folgenden Eintheilgründen: 

a) nach der Stufe der Persönlichkeit. Danach be- 
zieht sich das Gedicht auf den Einzelmenscben, oder auf die 
Familie und das Familienleben, auf die Freundschaft und das 
Vereinleben der Freundschaft, Ortgenossenschaft, Stamm, Volk 
(Nation, nationale, vaterländische Gedichte), Völkerverein 
(z. B. europäische Poesie), Menschheit, oder auf Vereine ans 
allen Völkern und deren Leben für eine Idee, z. B. christliche, 
bramanische, islamische, mosaische Poesie, 

b) nach der Geschlechtsverschiedenheit Da ist 
der Inhalt und Gegenstand des Gedichtes reinmenschlich, ohne 
dass die Verschiedenheit des Geschlechtes dabei angesprochen 
wird, oder die männliche oder die weibliche Natur, oder das 
Vereinleben des Mannes und des Weibes in der Idee der 
Liebe und der Ehe, 

c) nach Stand, Beschäftigung und Lebenslage. Der In- 
halt des Gedichtes ist genommen: 

a) aus dem Leben der freien (liberalen), idealen, gebil- 
deten Stände von liberaler Bildung, das ist gemäss der idealen 
Freiheit des Denkens, Empfindens, WoUens und Lebens 
(Begierende, allgemein menschlich sich Bildende und Gebildete, 
Wissenschaftsforscher, Künstler), 

ß) aus dem Leben der arbeitenden Stände (der realen 
Stände) mit gebundener, aber ehrenwerther, ehrbarer Beschäf- 
tigung. Der Charakter dieser Stände soll fromme und frohe 
Kindlichkeit, Herzlichkeit, Biederkeit, wackere Arbeit sein^ da- 
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her ihr Leben poetisch nach dieser Seite hin idealisirt wird, 
z. B. in Gedichten; deren Gegenstand das Landleben^ das 
Schäferleben, Bergmannsleben, Seemannsleben, Fischerleben, 
auch wohl das Städteleben, Handel und Gewerbe, ist, 

y) aus beiderlei Leben (a und Iß) zugleich. 

d) Nach den Lebensaltem 

a) der Einzelnen: Kindheit, Jugend, Mannheit (Erwach- 
senheit), Greisalter; gemäss also den Ideen dieser Lebensalter; 

ß) der Völker und der Menschheit nach den Hauptlebens- 
altern und untergeordneten Perioden derselben. So unter- 
scheiden wir in Ansehung der europäischen, vorderasiatischen 
und nordafrikanischen Menschheit: 

aa) die vorschristliche Poesie in dem bezeichneten Ge- 
biete des Völkerlebens, und zwar 

o) die hebräische, monotheistische. Ihr vorwaltender 
poetischer Charakter ist: erhabene Bildlichkeit mit Vorwalten 
der Symbolik und der Allegorie, die vorwaltende Idee ist: 
Gott der Schöpfer und Herr des Himmels und der Erde in 
wesentlicher individueller Verbindung der Treue mit seinem 
erwählten Volke. 

ß) die antike oder klassische der Griechen und der 
Römer, polytheistische. Ihr vorwaltender Charakter ist: reine 
freie Schönheit der Gestaltung des Endlichen, vomämlich des 
Leibes, und aller Theile des volklichen Lebens; ideelle Frei- 
heit im Gebiete alles Menschlichen, Streben, alles Mensch- 
liche in seiner eignen Idee frei zu vollenden. 

bb) die mittelalterliche Poesie in diesem Völkerkreise, 
oft vorzugsweise die romantische genannt. Die vorwaltende 
Idee ist die des Reiches Gottes, und zwar der Kirche, als des 
streitenden Reiches Gottes auf Erden, und des seligen Lebens 
im Himmel, als des siegenden Reiches Gottes, Innigkeit und 
Liebe zu Gott, und Sehnen nach Gottes himmlischem Reiche, 
fromme Liebe zu den Menschen; für das männliche Leben 
Tapferkeit, treue Freundschaft, reine Liebe, der Frauen und 
Beschützung aller Schwachen und Nothleidenden, — und 
dieses alles vereint ist die ritterliche Ehre; der Charakter 
des weiblichen Lebens: treue eingemahlige Liebe und Ehe, 
stille häusliche Ergebenheit gegen den Gelnahl, reine An- 
dacht und Frömmigkeit, und dies alles vereint in die weib- 
liche Züchtigkeit und Ehre. 

cc) die neuzeitige oder moderne. Ihre leitende, grund- 
bestimmende Idee ist die reine ganze^Erkenntniss Gottes, der 
Vernunft, der Natur und der Menschheit, für sich, und dieser 
aller unter sich in Gott innig (lebeninnig und liebinnig) und 
vereint; ihr Grundcharakter ist freie und frohe Besonnenheit 
in Gottj Streben nach organischer gleichförmiger Vollendung 
des Lebens, Sehnen nach dem Unendlichen, freie Idealität, 

Kraus 0, System der Aesthetik. 15 
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Vereinleben des Erkennens und Denkens und des Gefühls 
oder der Empfindung, als Sentimentalität, die dadurch bedingt 
ist, dass der Organismus der Ideen immer mehr ins Leben 
eintritt, und die Befugniss, dass das wirkliche Leben idee- 
gemäss gebildet werde, immer lauter ausgesprochen und ver- 
nommen wird, also auch das Gefühl für das Ideegemässe, und 
wideralles Ideewidrige,immerinmger,feiner,stärker,Allesdurch- 
dringender wird und immer mehr zu Thaten drängt. Daher ist ihr 
Charakter, aus dem Tragischen und Komischen vereint, wesent- 
lich humoristisch. Da in diesem Zeitalter immer mehrere und 
inmier höhere Ideen ins Leben hereinscheinen, hereinempfunden, 
hereinwollt und hereingebildet werden, so ist an sich dieses das 
am meisten und reichsten poetische Zeitalter. Die Poesie dieses 
Zeitalters ist höherartig, inniger und tiefer und lebensreicher 
als die Poesie aller vorhergegangener Zeitalter. Sie hat einen 
eignen, zuvor nie geschauten und gebildeten Inhalt. Dieser 
macht ihre eigne Würde und Göttlichkeit aus. Die Poesie 
des modernen Zeitalters hat ihre höchste Höhe noch nicht 
erreicht, doch hat die moderne Poesie auch die wesentUche 
Function, die Poesie der früheren Zeitalter auf originale, eigen- 
geistige und eigenschöne Weise zu reproduciren; zunächst die 
Romantik des Mittelalters, aber auch die antike Poesie; wozu 
jetzt noch die altnordische, die keltische, die persische und 
indische kommt.*) 

Die Poesie ist: 

II) nach dem Stile verschieden, sie ist im hohen, mitt- 
leren oder niederen Stile. 

lü) Nach der Beziehung des endlichen Lebens zu 
der Weltbeschränkung: harmonische oder rein idealistische 
Poesie, tragische, komische und humoristische. 

IV) In Ansehung des Endzweckes des Kunstwerkes 
ist sie: 

1) In sich selbst wesentliche, blos auf den inneren 
Zweck der Darstellung der Schönheit gerichtet, der an sich 
selbst würdig, ja göttlich ist: die reine Poesie. 

2) Mit einem äusseren an sich selbst würdigen Zwecke: 
mitzuwirken als göttliche, reine, heilige Kraft für die Vollen- 
dung des Lebens des Menschen und der Menschheit (des 



*) Lehrbaubemerk. Eigentlich muss diese Lehre so abgehandelt 
werden: 

Nach de^ Hauptlebensaltern: 

1) aus dem ersten Hauptlebensalter, 

2) aus dem zweiten; und zwar aus der ersten Periode, aus der zweiten: 
a) antike Poesie aller Völker, b) mittelalterliche aller Völker, c) moderne 
aller Völker. 

3) aus dem dritten, was jetzt erst beginnt, oromwesentliche Poesie 
(eminent poetische Hauptperiode, po6sie par excellence). 
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"Wesenlebens der Menschheit, das ist der alleineigenthümlichett 
vollwesentlichen Darlebung der Wesenheit Wesens der Gott- 
heit Gottes, an, in und durch die Menschheit, auch dieser Erde); 
Menschlichkeit zu wecken und zu bilden; gemeinhin: für Huma- 
nität wirksam zu sein; und darin die besonderen Zweck- 
stellungen. Hierfür wirkt echte, reine Poesie zwar von selbst 
und ohne Absicht, aber es ist des Dichters als Menschen, als 
Gliedes der Menschheit würdig, dass er diesen ZweckbegrÜff 
mit in seine poetische Gesinnung und sein ganzes poetisches 
Leben aufnehme, dass er dieses Ziel stets im Auge und im 
Herzen behalte, und dass er jedes seiner Werke nach der 
Idee des Menschen, der Menschheit, des reinen, göttlichen und 
gottinnigen Lebens des Menschen und der Menschheit prüfe 
und würdige, dass alles sein Dichten im Geiste der Mensch- 
heit und insonderheit im Geiste dieser neuen Zeit, ja im Geiste 
des kommenden reifen Lebensalters der Menschheit sei. 

Schon Aristoteles ahnte diese grundwesentliche Bezie- 
hung der Poesie zu dem Leben, indem er lehrte, dass das 
Ethische ein wesentliches Moment der Poesie sei. Daher hat 
auch der Dichter ganz vorzüglich nach reinmenschlicher, gleich- 
förmiger, harmonischer Bildung, nach echter Humanität zu 
streben, damit er sich zu dem reinen, edlen, Gottes und der 
Menschheit würdigen Kunststile erheben könne. 

In dieser aUgemeinen erhabenen Zweckstellung des Dich- 
ters sind nun folgende besondere Zwecke enthalten: 

a) zu belehren, Wahrheit; didaktische, didaska- 
lische Poesie. 

b) zu rühren, Reinheit, Edelheit, Innigkeit des Gefühls; 
rührende Poesie. 

c) moralisch den Willen zu bilden, zu bessern, den 
Sinn und den Muth und den Willen für das Gute zu wecken; 
ethische Poesie, sittlich strafende, abmahnende, aufmun- 
ternde, anregende Poesie. 

d) Dieses dreies zugleich, nach der Idee der harmo- 
nischen Bildung das Leben; erbauende Poesie (poesis vere 
aedificans). 

3) Beides zugleich im Gleichgewichte, so dass das 
poetisch Schöne für sich mit besonnener Kunst in vorher- 
bestimmte Harmonie gebracht ist mit dem Zwecke, für die 
Vollendung des Lebens zu wirken, und zwar mit dem Zwecke 
der Belehrung oder der Rührung oder der Bildung des Willens 
oder der Erbauung, z. B. in reinpoetisch schönen, religiösen 
Oden und Liedern. 

Wir können nun die ganze Eintheilung der Poesie in 
ihre Gattungen und Arten in folgender Tafel überschauen: 

Die Poesie ist: 

15* 
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A) nach ihrer eigenthüm- 
lichen Wesenheit: 



B) nach den allgemeinen 
Wesenheiten des Schönen: 



1) der Darstel- 
lung: 
episch 
lyrisch 
aramatisch 



2) der Sprach- 

form: 
Prosa 
metrisch 
beides vereint 



3)nachdemGegen 
Stande : 
religiöse 
weltliche 
beides vereint 



m 



5) nach dem Stile: 
im hohen | 
im mittleren >Stile 
im niederen J 



6) nach der Le- 
bensbeziehung : 
harmonisch 
tragisch und ko- 
misch 
humoristisch 



4) nach der zeit- 
lichen Entwicke 

lung: 
altzeitige 
mittelalterliche 
neuzeitige*) 

nach dem Endzwecke: 

rein 

(dem Selbstzwecke der Schönheit 
dienend) 

angewandt 

(dem äusseren Zwecke der Leben- 
bildung dienend) 

beides zugleich 

Ein jedes Gedicht ist nach allen diesen Momenten zu 
bestimmen, woraus ersichtlich ist, wie reichhaltig die Poesie 
an untergeordneten Kunstgattungen sein muss. 

Zweites Kapitel. 
Von den einzelnen Kunstgattungen oder Dichtarten insonderheit. 

§ 97. 

1) Von dem Epos oder der Epopöe und den der 
epischen Dichtart untergeordneten Dichtarten. 

Das Epos, als objective Darstellung des Lebens, ist so 
vielfach, als nach den sechs übrigen Eintheilgründen verschie- 
dene Bestimmungen vereinbar sind. 

Man versteht aber vorzüglich unter dem Epos ein Ge- 
dicht, welches eine reichhaltige Begebenheit im hohen, oder 
im mittleren Stile metrisch darstellt, stetig fortschreitend, ruhig, 
leidenschaftslos. Der Gegenstand muss Einheit der Idee, Ein- 
heit der zeitlichen Entwickelung haben, also eine Begebenheit 



*) Eigentlich ist diese Abtheilung gemäss dem Gliedbau der Lebens- 
alter der Menschheitgeschichte zu machen, nämlich: 

1) Poesie des ersten HauptlebensalterSj^ Poesie der Kindheit, der 
Menschheit (untergegangen in der jetzigen Erinnerung der Menschen); 

2) des zweiten Hauptlebensalters: 

a) erster Periode, Poesie der Jugend: 

a) erster ünterperiode, lebt nur unbestimmt fort im Sagenthum 
(Mythenthum). 

ß) zweiter ünterperiode, heidnische Poesie. 

bizweiter Perioae, christliche und mittelalterliche Poesie; dahin 

fehören auch noch Schiller, Goethe (auch der Swedenborgische Dichter- 
[aler). 

c) dritter Periode, moderne Poesie. 

3) des dritten Hauptlebensalters, Poesie der Reife; wesenschauige, 
weseninnige, vollwesentliche (absolute, absolut- organische Poesie). Soll 
noch kommen. 
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sein. Diese aber erscheint als untergeordnetes Glied ihres 
höheren Ganzen, im Volksleben oder Völkerleben oder im 
Leben der Menschheit; und in wesentlicher Beziehung zu Schick- 
sal und Vorsehung. Die Gliederung der Begebenheit macht 
die einzelnen Haupttheile des Epos; daraus ist das Epos gewebt. 
Pmdar nennt Homer's Gedichte ^artra Mnea, vielleicht kommt 
daher Rhapsodie. In der Entfaltung der episch dargestellten 
Begebenheit waltet ideale Freiheit der Phantasie; eben weil 
diese Dichtart erzählend und der Gharacter aller mensch- 
lichen Erinnerung ideale Freiheit ist. 

Das Epos läuft nicht in chronologischer Folge ab; son- 
dern der Dichter führt uns mitten in die Begebeiüieit ein (in 
medias res) gerade in einem wichtigen Momente; der sowohl 
bereits Vergangnes in sich hat; darauf zurückweisend; als auch 
das Künftige, es fordernd und vorherverkündend; wo dann der 
Dichter das Frühere an den Punkt des Späteren anreiht, 
welcher auf das Vorige erinnernd zurückweist Es darf das 
epische Gedicht im grossen idealen Stile nie Geist und Ge- 
müth auf die vorwaltende Begebenheit und auf den Faden 
ihrer Entwickelung beschränken; sondern überallhin grossartige, 
schöne Ansichten und Aussichten in das ganze Leben, gleich- 
sam nach allen Seiten hin Prospecte in die Unendlichkeit und 
Ewigkeit, eröffiien, — denn so ist jede einzebie besondere 
schöne Begebenheit; heraufgetaucht aus der unendlichen Ver- 
gangenheit, sich entfaltend in der unendlichen Gegenwart des 
Gleichzeitigen, und hinweisend auf die unendliche Zukunft; 
sie ist ein individuell Zeitliches im EwigeU; Unendlichen. Im 
Epos müssen gleichsam malerische Momente herausgehoben 
werden, es muss gleichsam seine verschiedenen perspectivischen 
Vordergründe und Hintergründe haben, in Zeit und Ort und 
That. Dahin gehören auch die ausführlicheren Gleichnisse, 
die aber die Einheit und Stetigkeit der Handlung selbst und 
der Erzählung nicht unterbrechen dürfen. Femer wird ge- 
fordert, lebendigste Anschaulichkeit in ruhiger Besonnenheit 
des Erzählers und in freier rhythmischer Entfaltung. Zu 
dieser Anschaulichkeit sind auch Reden und Gegenreden der 
handelnden Personen erforderlich; sie dürfen aber nicht in dialo- 
gischer Form sein, sondern in epischer; nicht in kurzen unmittel- 
baren Fragen und Antworten, sondern allemal angekündigt. 
Diese Eigenthümlichkeit des Epos spiegelt sich in der Sprachform 
ab, die aus gleichgemessenen identischen Zeilen, z. B.Hexametern 
oder vier viersilbigen Füssen, wie in den indischen Epopöen, 
bestehen, oder wie z. B. im romantischen Epos aus gleichför- 
migen Stanzen, z. B. der achtzeiligen gereimten Stanze, die 
aus jambischen Füssen besteht. Die Versmasse des Epos 
müssen durch die Substitution der taktgleichen verwandten 
Füsse die wesentliche Mannigfalt befördern und verhindern, 
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dass die Gleichmassigkeit des Rhythmus nicht in monotone>. 
öde Einerleiheit ausarte, sondern dass das Metrum freibe- 
stimmbar sei und ausdrucksam und malerisch. So hat der 
Hexameter hierin eine grosse Mannigfalt Das Yersmass muss 
zugleich dem inneren Geist und Charakter des epischen 6e* 
dichtes gemäss sein. So verkündigt der Hexameter die ruhige> 
leidenschaftslose und doch heitere und freie Ansicht des Lebens^ 
welche der ganzen alten Kunst eigen ist; dagegen der Jambus 
die belebte, aufgeregte Gemüthinnigkeit in dem mittelalter- 
lichen und modernen Epos. 

Eigentlich sind 36 Hauptarten des Epos, wenn dessen 
Idee nach ihrem ganzen Umfange gedacht wird. 



harmonisches 
tragisches u. komisches 
humoristisches 



Epos. 

im hohen 
mittleren 
niederen Stile 



antikes 

mittelalterliches 

modernes. 



2) Von der lyrischen Poesie. 

§ 98. 

Die lyrische Poesie ist diejenige Dichtart, worin das Schöne 
als das von einer Person Erlebte, Gedachte, Empfundene, Ge- 
wollte dargestellt wird, in seiner innigen Beziehung zu dieser 
Person als ganzem Individuum, wo geschildert wird, wie das 
Erlebte aufgenommen wird in Geist und Gemüth, und wie es 
lebendig in Geist und Gemüth hervorgeht. Nicht blos die 
Empfindung des Gefühls ist Gegenstand der Lyrik, sondern 
das ganze Selbstinnesein, Geist und Gemüth, Anschaun und 
Empfinden, in Einheit und Durchdringung.*) Im lyrischen 
Gedichte kann daher das Gefühl, oder die Anschauung, das 
Intellectuelle überwiegen, oder auch beide können im har- 
monischen Gleichgewichte sein. Individuelle, originelle Gei- 
stigkeit, Intellectualität und Gemüthinnigkeit sind daher Grund- 
erfordemisse eines lyrischen Gedichtes. Die Verschiedenheit 
des geistigen und gemüthlichen Lebens, des Denkens und 
Schauens und des Empfindens der Art und Stufe nach und 
der Stärke und Innigkeit nach bestimmt auch die Art und 
Stufe und die Innigkeit des lyrischen Kunstwerkes. Die lyrische 
Poesie geht die ganze Stufenleiter der Gefühle, der Art und 
der Kraft und der Innigkeit nach, durch, von der stillen sanften 
Ruhe des Gemüthes bis zur ausser sich versetzten Entzückung^ 
und ebenso auch die ganze Stufenleiter des intellectuellen 
Lebens, von dem ruhigen Spiele (Gange) der Gedanken bis 
zur glühendsten Begeisterung. 



^) In Gott betrachtet ist alle Poesie lyrisch. 
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Das rein lyrische Kunstwerk ist Ode, Lied und dann 
Gesang, und zwar um so mehr zum Gesang geeignet, je 
lebensvoller das Gemüth angesprochen wird. 

Sowie jedes Kunstwerk seine wesentliche Einheit haben 
muss, so auch das lyrische; dieses ist Einheit eines bestimmten 
inneren Ganzen des Lebens des Geistes und des Gemüthes, 
welche Einheit ein durchaus individuelles, in sich gerundetes, 
nichts Aeusseres forderndes Ganzes ist, infolge einer bestimm- 
ten lyrischen Idee. Diese Einheit ist also auch Einheit der 
lyrischen Stimmung, als welche sie dann das ganze Gedicht, 
alles Denken und Empfinden, welches lyrisch geschildert wird, 
in schönem Mas^e beherrscht. — Diese bestimmte indivi- 
duelle lyrische Einheit muss in der höheren Einheit des Ganzen 
eines geistig und gemüthlich schönen individuellen Lebens ent- 
halten sein, und dieser ihr Himmel gleichsam muss überall 
hindurch scheinen, der lyrische Dichter soll nach allen Seiten 
hin eine schöne Aussicht eröfl&ien in sein ganzes individuelles 
Leben, das lyrische Gedicht ein schöner Erweis, eine Blüthe 
gleichsam seiner ganzen schönen Lidividualität sein. 

Da der lyrische Dichter das eigenste Innere darstellt, 
was er individuell erlebt oder die gedichtete lyrische Person 
erleben lässt, so ist der Charakter der Lyrik die freieste in- 
dividuelle Bewegung der Gedanken und Gefühle, die, bei allem 
Schein der Zerstreutheit, des sprungweisen Fortschrittes und 
des UnZusammenhanges, ihre Einheit und organische, stetige 
Verbindung in der höheren Einheit der lyrischen Stimmung 
und des ganzen, schönen, individualisirten Geistes- und Gemüths- 
lebens des Dichters hat. Diese ideelle, individuelle Freiheit 
der Gestaltung und Bewegung des lyrischen Gedichtes zeigt sich: 

a) in der ganzen Sprache der Lyrik, die am eigenthüm- 
lichsten, persönlichsten sein muss unter allen poetischen Sprach- 
formen, also auch am freiesten vom Conventionellen Sprach- 
gebrauche, am freiesten und kühnsten in der Satzbildung und 
Periodenbildung, und am meisten unabhängig von den gram- 
matischen Gesetzen. Aber diese Freiheit muss wohl ab- 
gemessen sein, nach der Art des Gegenstandes, nach dem 
Stile desselben und nach dem Schwünge und der Innigkeit 
der lyrischen Begeisterung. Alle poetischen Freiheiten, die 
der lyrische Dichter sich nimmt, müssen nach einem höheren 
Gesetze wohlgemessen und schön sein und aus der lyrischen 
Stimmung des Geistes und des Gemüthes selbst hervorgehen. 
Und da der Einzelne auch die Individualität seines Volkes 
auf originelle, eigenthümliche Weise in sich aufnimmt, so er- 
scheint auch die Eigenthümlichkeit der Volkscharaktere am 
reinsten und reichsten in den lyrischen Dichtern des Volkes. 
Dasselbe gilt auch von den lyrischen Silbenmassen; sie sind 
unerschöpflich mannigfaltig und die individuirtesten, kunst- 
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reichsten, daher auch viele die Namen ihrer Urheber tragen, 
z. B. das Anakreontische, Sapphische, Alcäische u. s. w. 

Wo nun in der lyrischen Stimmung und Bewegung des 
Geistes und des Gemüthes Räckkehr, Periodik, ist, da ist die 
Strophe dem lyrischen Gedichte wesentlich. Die Strophen 
geben mit ihren abwechselnden, taktverschiedenen Versfüssen 
und charaktervoll gewählten und verschlungenen Versen selbst 
dem freiesten, kühnsten Gedanken, dem stärksten und innigsten 
Gefühl ein schönes, reichgegliedertes, und doch freies Mass 
und einen gemessenen Gang. 

Die Person, welche das lyrisch dargestellte Schöne erlebt, 
kann ein Einzelner sein, der Dichter selbst, oder eine poetische 
Person, oder eine moralische Person, eine Gesellschaft, eme 
Familie, Standgenossen, ein Stamm, ein Volk. Dahin gehören 
die festlichen Chorgesänge der Griechen und unsere frei- 
geselligen Rundgesänge. Dann muss ein gesellschaftlich er- 
lebtes Schöne die Gesellschaft als höhere Persönlichkeit er- 
regen und bewegen. 

Die lyrische Form, mit der epischen vereinigt giebt die 
Elegie, welche keineswegs sich auf negative Gefühle, z. B. 
auf sanfte, innige Wehmuth, beschränkt. Ihr Versmass ist 
daher ebenfalls episch und lyrisch zugleich, wie das hellenische 
Distichon. In dieses Vereingebiet gehörten viele antike Hymnen 
a,uf die Götter, sofern sie zugleich erzählend sind, auch die 
Romanze und Ballade, welche einen romantischen Stoff episch- 
lyrisch darstellen. Diese Vereingattung ist einer grossen Man- 
nigfalt fähig, besonders danach, ob das Epische, oder das 
Lyrische überwiegt, oder beides im Gleichgewicht ist. Die 
lyrische Anrede an eine abwesende Person geht auch aus 
einer Stimmung hervor, die episch und lyrisch zugleich ist; 
z. B. die antike Heroide gehört also auch in. diese Verein- 
gattung. 

Die lyrische Form mit der dramatischen vereint, ist das 
lyrisch-dramatische Gedicht, die Idylle, worin entweder das 
lyrische, oder das dramatische Element überwiegt, oder beide 
im schönen Gleichgewicht stehen. Der Gegenstand kann jedes 
gedenkliche Schöne sein, z. B. das eigenthümlich Schöne des 
Landlebens, Schäferlebens, Aelplerlebens u. s. w., der Freund- 
schaft, der Liebe. 

3) Von der dramatischen Poesie. 

§99. . 

Das Gedicht, welches das werdende Leben selbst in der 
Erscheinung seines Werdens durch die Rede seiner handeto- 
den Personen darstellt, ist dramatisch. Es ist ein Schauspiel 
<Lebenspiel) im weitesten Sinne. 
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Die dramatische Poesie ist nach allen dargestellten Ein- 
theilgrtinden eine unerschöpflich reiche Kunstwelt. Aber die 
vorwaltenden Bestimmgründe sind dabei: 

1) ob es ein rein poetisches dramatisches Kunstwerk sein 
soll, oder ob es bestimmt ist, der poetische Theil einer wirk- 
lich in der äusseren Erscheinung dargestellten dramatischen 
Handlung zu sein, das ist: aufgeführt zu werden. 

Im ersten Fall ist das Werk ideal frei, nicht hinsichts 
der Zeit und des Ortes der Begebenheit durch die Schranken 
der äusseren Darstellbarkeit gebunden. Der Dichter kann 
sich in den äusseren Formen frei bewegen. Dafür aber soll 
dann auch die ganze Begebenheit und die Charaktere 
seiner Personen rein und allein durch Sprache in vollendeter 
Schönheit ganz dargestellt werden, ohne dass dabei auf die 
Mitwirkung des mimischen und orchestischen und des musi- 
kalischen Elementes der dramatischen Kunst gerechnet werde. 
— Im zweiten Falle ist der dramatische Dichter beschränkt, 
kann aber innerhalb dieser Schranken, wenn er sie mit Weis- 
heit auszufüllen versteht, auch auf die grössten Wirkungen 
der Kunst rechnen, da bei der Aufführung Mimik, Orchestik, 
Musik und Scenerie ihre schönsten Leistungen vereinen, die 
Macht der Poesie heben und verstärken. 

2) Zu welchem Stil die Begebenheit gehört, danach ist 
ein Schauspiel: im hohen, idealen Stile, oder im mittleren, oder 
im Stile des gebildeten, gewöhnlichen Lebens, nach den ver- 
schiedenen Stufen dieser gewöhnlichen Bildung. Die drama- 
tischen Werke im idealen, hohen Stile sind meist metrisch, 
die im niederen sind meist prosaisch, die im mittleren Stile 
können abwechselnd beides sein. 

3) Der Gegensatz nach dem Verhältniss des Lebens in 
der Weltbeschränkung; daher sind vier Hauptgattungen des 
Drama in dieser Hinsicht möglich: 

a) das eigentliche Schauspiel, worin das Leben in seinem 
harmonischen, ungestörten, schönen Verflusse erscheint, 

b) das Trauerspiel (die Tragödie), 

c) das Lustspiel (die Komödie), 

d) das humoristische Drama. 

Nach den oben geschilderten vier Ideen. 

4) Die Verschiedenheit nach den Lebensaltern der Mensch- 
heit, weil in jedem dieser Lebensalter dem Leben eigenthüm- 
liche Ideen vorstehen, die oben ausgesprochen worden sind, 
Bach denen also auch das Drama jeden Stiles und nach allen 
vier Hauptgattungen weiterbestimmt erscheint, wo aber jedes 
folgende Zeitalter den dramatischen Stoff airf eigne Art re- 
producirt: 

a) rein die Vorzeit nachahmend und daher zugleich im 
Strengen Kostüme; 
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* b) die Vorzeit im Geiste der Gegenwart frei idealisirend; 
so die Shakespearische Bearbeitung antiker Stoffe, oder höher 
noch, in der Idee des Lebens der Menschheit selbst und des 
Geistes der Geschichte überhaupt. 

Das moderne Zeitalter reproducirt auf beide Weisen die 
beiden früheren! 

Drama: 



Harmonisches (Schauspiel) 
Tragisches (Trauerspiel) 
Komisches (Lustspiel) 
Humoristisches 



im hohen 
mittleren 
niederen Stil 



antikes 

mittelalterliches 
oder romantisches 
modernes. 



Also giebt es 36 untergeordnete Arten, deren Ideen und 
Gesetze wesentlich von einander verschieden sind, also in einer 
ausführlichen Kunstlehre weiter entfaltet werden müssen. 



Zweiter Abschnitt. 

Die näheren Grundwahrheiten über die raumgestal- 
tenden Künste, die Malerei und die Plastik. 

§ 100. 

Da die Ideen dieser Künste oben sehr ausführlich sind 
geschildert worden, so sollen hier nur diejenigen weiteren 
Lehren hinzugefügt werden, die sich durch die allgemeinste 
innere Weiterbestimmung dieser Ideen und aus dem, was seit- 
dem Hier abgehandelt worden ist, ergeben. 

I) Ihr Gemeinsames. 

Da diese beiden Künste ruhende Raumgestalten darstellen, 
so haben sie das mit einander gemein, dass sie blos das Gleich- 
zeitige unmittelbar vor Augen bringen, also unmittelbar ohne 
Zeit sind, mithin ein Gefühl (Innesein) der Beständigkeit, der 
Ruhe und der Ewigkeit hervorrufen und sich mit den Künsten, 
deren wesentliche Form die Zeit ist, nicht unmittelbar in ein 
Kunstwerk vereinen, d. i. nicht mit Musik, Poesie, Gesang, 
Mimik, Orchestik und Dramatik. 

2) In beiden Künsten ist die Schönheit der leiblichen 
Gestaltung die nächstwesentliche; mittelst des Leibes aber 
wird allerdings die Schönheit des Geistes und Gemüthes, auch 
die menschliche harmonische Schönheit geschildert. 

3) Auch die Baukunst, nebst der schönen Gartenkunst, 
sofern sie reine Schönheit gestaltet, schliesst sich diesen beiden 
raumgestaltenden Hauptkünsten an.*) 

*) Wegen der Verwandtschaft dieser drei Kunstideen, wegen der 
für sie gemeinsam erforderlichen Studien und der ihnen gemeinsamen. 
Eichtung des Geistes und Gemüthes und der in ihnen schaffenden 
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II) Beide in ihrer entgegengesetzten Eigen- 

thümlichkeit. 

§ 101. 

A) Malerei. 

Ihre Idee ist: das Schöne jeder Art und Stufe im Momente 
darzustellen, sofern es unmittelbar oder mittelbar im Räume 
erscheint, mittelst Licht und Farbe, also für den blos sicht- 
baren Sinnenschein, blos für das Auge, den reichsten und 
intellectuellsten aller Sinne. Daher ist die Malerei weit um- 
fassiger und reicher als die Plastik, die an die tastbare 
Sinnenwahrheit gebunden ist. 

I) Hauptmomente dieser Kunst. 

Die Hauptmomente der Kunst der Malerei, also auch der 
Kunstlehre der Malerei sind: die Composition, d. i. die Ge- 
mäldedichtung selbst, die Zeichnung, das Helldunkel und die 
Färbung (Colorit). 

a) Die Composition ist die ganze malerische Dichtung 
selbst, bis zu ihrer vollendeten, pittoresken, das heisst für 
das Gemälde geeigneten Bestimmtheit, wie sie dann, als bleiben- 
des Bild in der Phantasie, lebendig dem Maler als Musterbild 
vorschwebt. Diese kann eine reiche Begebenheit sein, welche 
dann in ihrem Hauptmomente fixirt wird, nach den oben er- 
klärten Gesetzen. Die Composition umfasst also: 

a) Die Erfindung (Invention) des ganzen Stoffes, alles 
dessen, was im Gemälde erscheinen soll; dann 

ß) die Anordnung, und zwar hinsichts der harmonischen 
Vereinigung des Mannigfaltigen, besonders der Personen, die 
Gruppirung; dann 

y) die räumliche Stellung jedes einzelnen Gegenstandes, 
hinsichts seiner eignen Theile und hinsichts der ihn umgeben- 
den Gegenstände, vornämlich aber hinsichts des Augenpunktes. 
Die Composition ist das Innerste und Erstwesentliche des 
malerischen Kunstwerkes, deren Inhalt und Form dem Gemälde 
seinen poetischen Werth und Rang (seine Kunststufe anweist. 

b) Die Zeichnung. Sie ist die Kunst der räumlichen 
Darstellung der Gestalt der Körper, sowohl der Umrisse, als 
der mittleren Theile. Sie beruht auf der vollständigen richtigen 
Vorstellung der räumlichen dreisteckigen Ausdehnung und der 
räumlichen Gestaltschönheit in Phantasie, nach allen drei 
Dimensionen. Da die Umrisse zunächst ins Auge fallen, so 
müssen alle Gegenstände, besonders Personen, so gestellt sein, 
dass die Umrisse schön sind. 



Kraft des Genies haben sich die grössten Künstler in ihnen zugleich her- 
vorgethan, z. B. Raphael, Michel Angelo, (Leonardo da Vinci?). 
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Da aber die Malerei in der Fläche darstellt, so ist ihr 
bei der Zeichnung der Fernschein, die Perspective, wesentlich, 
wobei zu beobachten ist: 

a) Die pcrspectivische Richtigkeit in Ansehung der Ver- 
kleinerung und Verkürzung der Gestalten, denn die Per- 
spective macht nicht nur kleiner, sondern ändert bei ver- 
änderter Stellung die Gestalt auch der Art nach, dann sind auch 
in der Feme immer weniger besondere TheUe der ünuisse 
und der mittleren Theile zu unterscheiden, daher unter anderen 
die Verkürzung. 

b) Die Beziehung der Perspective zur Darstellung der 
Schönheit, z. B. dass das Wichtigste nicht zu weit in den 
Hintergrund gestellt werde; und: 

c) dass die durch die Perspective entstehenden schein* 
baren Gestalten nicht unschön sind und der Schönheit der 
Gestalt nicht wehe thun, noch sie verdecken; daher zu starke 
und zu viele Verkürzungen der Idee der malerischen Schön- 
heit zuwider sind. 

3) Helldunkel. 

a) Das Helldunkel geht Licht und Schatten an, und in 
Verbindung mit der Perspective entsteht die Luftperspective in 
Ansehung des Helldunkels, des Lichts und des Schattens, 
da entfernte Gegenstände weniger bestimmt umrissen, mit 
weniger Deutlichkeit der mittleren Theile erscheinen und mit 
weniger Gegensatz des Lichts und des Schattens, weil die 
Luft in etwas undurchsichtig ist. Ist diese Luftperspective 
nicht gehalten, so wird das Gemälde insofern hart und ver- 
liert die sinnliche Wahrheit. 

b) Die Färbung (Colorit) betrifft die Artverschiedenheit 
des Lichtes und beruht auf dem richtigen Verständniss des 
Farbenkreises, da in der Natur die Farben ein organisches 
Ganzes sind, mit gesetzmässiger Folge der Hauptfarben und 
ihrer Uebergänge. In der Natur mischen sich die Farben 
durch Abstrahlung und mittelst der Lichter und Schatten sehr 
mannigfach, und auch die Luftperspective hat md das Colorit 
wesentlichen Einfluss, schon weil die Bläue der Luft die Farbe 
aller ferneren Gegenstände tingirt. 

Die griechischen Maler zeichneten sich in der Reinheit 
und Schönheit der Gestalten im Vordergrunde aus, wo die 
Wirkung der Perspective nur gering ist und enthielten sich 
aller für den Kunstzweck entbehrlichen Verkürzungen; auch 
wandten sie grossen Fleiss auf das Colorit. Da sie aber nicht 
die Kunst der Perspective verstanden und auch die Oelmalerei 
nicht hatten, so ist die Malerei erst von den modernen Künst- 
lern zu Ende des Mittelalters zu einer hohen Ausbildung ge- 
bracht worden. 
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II) Eintheilung dieser Kunst in Gattungen und Arten. 

Hier kommen alle Eintheilgründe vor, die wir als für 
alle Künste gültig gefunden haben. 

1) Nach dem Gegenstände hinsichts der Wesen können 
dargestellt werden: Gott und die reine Grundwesenheit Gottes, 
das höchste Göttliche selbst nur mittelbar, aber Vernunft 
imd Natur und Menschheit; die Vernunft oder der Geist zwar 
nur mittelbar in seiner leiblichen Erscheinung und in seinen 
sichtbaren Werken; die Natur aber in ihren räumlichen Ge- 
bilden unmittelbar. 

Die Landschaftsmalerei ist bestimmt, die Schönheit des 
ganzen reinen Naturlebens, der Gegend und der Vegetation 
zu zeigen. Die Geschichtsmalerei ist Darstellung des Men- 
schen und der menschlichen Gesellschaft in ihrem Thun in 
Wechselwirkung mit der Natur und in ihrem Lebensverhält- 
nisse zu Gott. 

Sofern in der Malerei das Verhältniss der endlichen We- 
sen in Vernunft, Natur und Menschheit, yomämlich des Men- 
schen und der Menschheit, zu Gott geschildert wird, ist sie 
religiöse Malerei. Die Landschaftsmalerei und Geschichts- 
malerei sind bestimmt und fähig, mit einander verbunden- zu 
werden in dem historischen (nicht blos mit Personen staffirten) 
Landschaftsgemälde, wobei aber beide sich wechselseitig be- 
schränken. 

In Ansehung des Gegenstandes der Malerei tritt noch 
hier hervor der Gegensatz des Bleibenden und Ruhigen und 
des Aenderlichen und Bewegten. 

Die Schilderung des Ridienden waltet vor in der Land- 
schaft, deren ganze Gestaltung im Grundwesentlichen bleibend 
ist, obschon sie nothwendig auch belebt werden muss durch 
Lichter und Schatten, durch Luftzug, Wasser, Thiere und 
Menschen (durch die Staffage).*) 

Ebenso im Porträt, welches die ruhigen, bleibenden Formen 
und Züge darstellen soll, worin die Person verharrt. Anders 
ist es im historischen Porträt, wo die Figuren in bedeuten- 
den schönen Handlungen dargestellt werden. 

Die Aenderung und Bewegung waltet vor in allen histo- 
rischen Gemälden, wo eine schöne Begebenheit und Hand- 
lung dargestellt wird, sei sie nun tragisch, oder komisch, oder 
humoristisch. Sofern aber die Bewegungen leiblich erschei- 
nen, müssen sie Haltung haben, das ist so sein, dass sie 
kein Fallen sind, oder kein Fallen drohen, z. B. in einem 
Schlachtstück mögen Menschen und Thiere in der hastigsten, 
schnellsten Bewegung dargestellt werden, aber so, dass sie 

*) Stillleben, Quodlibet (oder Ropograpbie, Ryparographie), s. Krug, 
philos. Lexicon III, S. 496. 
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nicht fallen; sondern in Haltung fortgesetzt werden können. 
(Regen, — Wasserlauf ist gleichbleibend in der Gesammt- 
erscheinung). 

2) Nach dem Lebensverhältnisse in der Weltbeschränkung: 

harmonisch | hauptsächlich in der Darstellung 
tragisch I des Menschen und seines geselli- 
komisch | gen Lebens, in seinem Verhältnisse 
humoristisch j zu Natur und Vorsehung. 

Aber das Tragische findet auch bei Malereien erhabener, 
zerstörender Naturscenen statt, wo die Elemente unter sich 
und mit den höheren Naturgebilden im tragischen Kampfe 
sind, z. Sturm, speiender Vulkan. 

Auch das Tragische des Naturlebens und des Menschen- 
lebens im Verein, z. B. Schiffe, kämpfend mit dem Sturm; 
Seeschlachten, Feuersbrünste. 

3) Nach dem Stil. 

4) Nach den Lebensaltem: 



antike, 

mittelalterliche, 
moderne Malerei, 



dem Gegenstande 
der Kunst selbst und dem 
Künstler nach. 



§ 102. 
B) Plastische Kunst, Plastik. 

Sie stellt das Schöne dar, sofern es rein und allein in der 
Raumgestalt als solcher enthalten ist; also in der wahren 
Gestalt nach drei Ausdehnungen, mit Sinnenwahrheit, unab- 
hängig von Farbe, für Auge und Tastgefühlsinn zugleich; 
ohne allen Femschein (also: Gestaltschönheit in Sinnenwahr- 
heit). Man kann sie daher Bildnerei oder Rundbildnerei nennen. 
— Da die Bildnerei von der Farbe absieht, so erscheint ihr 
Werk am reinsten an Stoffen, welche der Farbe nach keinen 
Gegensatz haben, welche also weiss oder milchweiss oder 
gelblich sind, woran auch das feinere Spiel des Lichtes und des 
Schattens am bemerklichsten ist Feinkömige Stoffe, wie 
Marmor, kommen der Ansicht und dem Anfühlen des mensch- 
lichen Leibes am nächsten. 

Indem nun die Plastik die Form rein als solche in der 
Abstraction von allen übrigen leiblichen Bestimmtheiten her- 
vorbildet, vermag sie in dieser Beschränkung die Form desto 
reiner und selbständiger zu vollenden. Die bleibende Schön- 
heit der Leibesgestalt ist die Grundlage und das Erstwesent- 
liche für diese Kunst. Diese bleibende Schönheit aber.ist zu- 
gleich lebendiger Ausdruck und sinnbildliche Darstellung der 
bleibenden Schönheit des Geistes und des Gemüthes. Der 
menschliche Leib ist in seiner ganzen Gestaltung schön; seine 
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ganze Schönheit kann also auch nur am Nackten erscheinen; 
doch ist die Schönheit des Hauptes und des Gesichtes, an 
sich und als Ausdruck der Schönheit des Geistes und Ge- 
müthes, die erstwesentliche und vorwaltende. Um die plastische 
Schönheit des Leibes wahrnehmen und empfinden zu lernen, 
wird lange, anhaltende, gründliche Bildung erfordert, beson- 
ders da die leibliche Schönheit von den modernen Völkern 
weniger gewürdigt und beachtet wird. Uebung des Auges 
und Uebung der Phantasie ist vor allem erforderlich. Wenn 
die Figuren bekleidet gebildet werden, so muss dies in dem 
Charakter der Personen und in ihren geschichtlichen Ver- 
hältnissen motivirt und in einem Kostüme ausgeführt sein, 
welches die leibliche Schönheit nicht entstellt, sondern, so viel 
als möglich, muss die Bekleidung dem Gliederbau des Leibes 
selbst gemäss sein, dass sich die Schönheit der Glieder gleich- 
sam durchzeichnen könne. 

Der Gegenstand der plastischen Kunst ist die Schönheit 
der Aussenform (der Umform) des ganzen Leibes. — Aber an 
sich ist der Leib als ganzer Gliedbau und als ganzes Glied- 
leben (im Spiele aller seiner Thätigkeiten und Kräfte, in 
inneren und äusseren Bewegungen) schön, nur dass wir im 
nichtinhellen Wachzustande nicht in das Leben des Leibes hin- 
einschauen, geschweige den Leib ganz durchschauen können. 
Aber die innere Schönheit der Formen und Lebensthätigkeiten 
des menschlichen Leibes ist eine weit reichere, innigere, nur 
dass die Freiheit des Geistes, wenigstens in unserem gewöhn- 
lichen Zustande, weniger darein einwirkt. — Selbst noch im 
Knochenbau, der seines Leibes beraubt ist, im Skelett, be- 
sonders im Becken, offenbart sich diese innerliche Leibes- 
schönheit, wie Hogarth richtig bemerkt, und die Menschen 
würden auch diese Schönheit rein empfinden, machten es 
ihnen dadurch erweckte Todesgedanken bei ihrer Todesfurcht 
nicht unmöglich. 

In der plastischen Kunst ist Stellung, Bewegung und 
Ausdruck der Gestaltschönheit untergeordnet. Die Stellungen 
müssen so gewählt sein, dass sie die Erscheinung der Schön- 
heit des ganzen Leibes nicht hindern, dass sie nicht die Schön- 
heit der bestimmt gestellten Glieder selbst entstellen, und 
auch keine Entstellung anderer Glieder mit sich bringen. Viel- 
mehr dienen wohlgewählte Stellungen, die Schönheit der Glie- 
der noch sichtbarer zu machen und gleichsam hervorzuheben 
und zu entfalten. Die Stellungen dürfen durchaus das har- 
monische Mass nicht überschreiten, worin die Grazie besteht. 
Ebenso muss auch der mimische Ausdruck des Rundbildes der 
Gestaltschönheit untergeordnet sein, der Schönheit des gan- 
zen Leibes und jedes Gliedes nicht wehe thun, sondern also 
abgemessen werden, dass die Schönheit dadurch nur noch 
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mehr und noch zarter erscheine, so z. B. die Schönheit der 
Lippen bei anmuthigem Lächeln; die Schönheit der Arme und 
Hände bei wohlgemessenen graziösen Geberdungen oder Gesten. 
Aber auch bei den gewaltsamsten und heftigsten Bewegungen 
des Leibes und bei dem stärksten Ausdruck des tiefsten und 
wüthendsten Schmerzes, im höchsten EampfS; darf das heilige 
Mass der Schönheit nicht überschritten sein, welches die reine 
Schönheit des Leibes, ebenso als die sittliche Würde des Gei- 
stes, unerlässlich erfordert. 

So Laokoon, noch mehr Niobe: so schon in den Darstel- 
lungen der Ringer. 

Die grösste Stärke der Plastik in ganz runden Figuren, in 
Statuen, ist in der Vollendung der Darstellung einer einzigen 
Person, welche sich in ihrer schönen Selbständigkeit genug ist. 
Statuarische Kunstwerke, die in mehreren Personen bestehen, 
Gruppen, müssen eine höhere schöne Persönlichkeit darstellen, 
wie die Grazien, Musen, Jahreszeiten, oder die Familiengruppen; 
und da die Gruppe, als individuelles Verbindungsmittel, Hand- 
lung fordert, so muss diese der leiblichen ruhigen Schönheit 
untergeordnet sein, und ein Bleibendes (Bleiben), ein Beruhen 
in sich haben, oder gemeinsame Handlung als Thätigkeit, sei 
nun das Band Liebe, gemeinsamer Schmerz, gemeinsame 
Freude. 

In dieser Kunst offenbart sich die Verschiedenheit des 
Stiles für das Auge an der leiblichen Gestaltung, im ganzen 
Wuchs und in der Bildung und in den Verhältnissen aller 
Glieder, und in dem Ausdrucke des Geistes und des Ge- 
müthes. Der dreifache Stil zeigt sich auch durch den nega- 
tiven Gegensatz in dem Verhältnisse der menschlichen Bil- 
dung zu der thierischen. Im reinen, idealen, hohen Stile ist 
völliges Gleichgewicht aller Theile, Freiheit von allen äusse- 
ren Bedürfnissen, nichts Thierisches. — Im niederen Stile 
tritt aber auch Thierisches hervor, besonders auch, wenn nie- 
deres Komische geschildert wird. 

Reine freie Schönheit, volle Idealität hat die Plastik erst 
bei den Griechen gewonnen; ihr Stil war gleich von vorn- 
herein idealisch, nicht aus der Wirklichkeit entlehnt, obwohl 
anfangs streng und herb. Im hohen Stile zeigen sie reine 
Würde, heiligen Ernst, göttliche Hoheit und Ruhe des selbst- 
bewussten, in sich befriedigten, seligen Daseins; im mittleren 
Stile die reinste Anmuth und unschuldigen Liebreiz. Erst 
spät kam ihre plastische Kunst zum Porträt herab. Die mo- 
dernen plastischen Künstler zeigen nicht das tiefe Verständ- 
niss der Formen, die genaue Charakteristik des Stiles, nicht 
die reine Grazie, sondern sie lassen den mimischen Ausdruck 
zu sehr vorwalten, sind daher meist manirirt und betrachten 
viel zu sehr die Plastik als eine Art Malerei. Canova aher 
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und noch mehr Thorwaldsen haben hierin eine neue Epoche 
begonnen, indem ihre Werke die Vorzüge der antiken Kunst 
mit den Ideen der neuen Zeit in harmonischem Verein dar- 
stellen.*) 

Das Bundbild ist auch dadurch beschränkt, dass es von 
allen oder mehreren Seiten angesehen werden können muss, 
dass es die leibliche Schönheit mehr oder weniger unabhängig 
von dem Gesichtspunkte darstellen soll. Werden aber die 
plastischen Figuren bestimmt; nur aus einem Hauptgesichts- 
punkte betrachtet zu werden, so ist auch nicht erforderlich, 
dass sie ganz rund, sondern nur, dass sie halbrund sind. 
Daraus entsteht die sogenannte halbrunde oder halberhabene 
Arbeit, wo sich das plastische Kunstwerk auf einer Fläche 
hervorhebt, das Relief, welches entweder hoch oder gedrückt 
ist: opera di tutto rilievo, mezzo rilievo und basso rilievo 
(haut-relief ou relief entier, demi-relief et bas-relief), und 
das Hohlbild in tief oder hohl geschnittenen Steinen (intaglii). 
Erhaben geschnittene Steine heissen cammei. 

Das Relief eignet sich besonders zu grösseren, gesell- 
schaftlichen Darstellungen, da es reichere Gruppen und indi- 
viduellere Handlung zulässt; also für Kriegsthaten, religiöse 
Handlungen, Festzüge, Leibesübungen, und es eignet sich da- 
her, an Tempelwänden, an Friesen, Frontispizen, an Altären, 
Denksäulen aufgestellt zu werden. Im Kleinen aber, in Mi- 
niatur, eignet es sich für Kleinodien, z. B. in Edelsteine hoch 
oder tief geschnitten zu werden. — Auf diesen und noch mehr 
auf Münzen erscheint es gedrückt, mit verletzter Sinnenwahr- 
heit, also nicht mehr genügend für das Tastgefühl. Auch er- 
scheint es wohl mit Hinzunahme der perspectivischen Ver- 
kleinerung von Gegenständen im Hintergrunde, wodurch aber 
das Gebiet der plastischen Kunst überschritten wird, indem 
das Werk einer Zeichnung nahe kommt, die es doch nicht 
erreicht. 

Das Relief hat mit dem Gemälde die Einheit des Ge- 
sichtspunktes, auch wohl die Wahl des Momentes einer schönen 
Begebenheit oder Handlung gemeinsam. Dennoch kann nicht 
gesagt werden, dass es zwischen Plastik und Malerei in der 
Mitte stehe. 



*) Reinmenschliche (leibliche vereint mit geistiger) Schönheit in 
der leiblichen abgespiegelt (und innerhalb der weissen Rasse) ist das 
hellenische Göttendeal; zugleich befreit von menschlichen geseUschaft- 
liehen Verhältnissen, als den ihrigen. Daher werden die Götterbilder 
in die Grenze der wirklichen Sinnlichkeit versetzt, in den Himmel (in 
Wolken, Berge, und zwar griechische). 
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Dritter Abschnitt. 

§ 103. 
Baukunst; Architektur im ganzen weitesten Sinne. 

Wenn unter der Baukunst nicht blos die Kunst, Häuser 
zu bauen *) verstanden, sondern auch die Kunst, raumgestaltete 
Denkmale aller Art zu errichten, und wird vielmehr diese 
Kunst nach ihrer einen und ganzen Idee gedacht wird, so 
schliesst sie sich der allgemeinen Idee der Plastik, der Stoff- 
bildekunst, Rundbildekunst an und ist ein bestimmter unter- 
geordneter Theil derselben. 

Ihre allgemeinste Idee ist: Idealisch schöne Gestaltung 
des Unorganischen, zuerst um ihrer selbst willen, dann aber 
auch für selbstwürdige Zwecke, z. B. für das gesellschaftliche 
Leben, für religiöse Zwecke, für das Wohnen, für die Erinne- 
rung an Menschen und Begebenheiten. In der letzten Be- 
ziehung ist sie nützlich-schöne Kunst. In der Baukunst ist 
zugleich alles symbolisch, allegorisch, emblematisch, sinn- 
bildlich, bedeutsam; — so wie die Natur in ihrem vororga- 
nischen Bilden, gleichsam schlummernd, ihre höheren Ge- 
staltungen sinnbildlich zeigt, so schlummert in der Archi- 
tektur die bildende Kunst und zeigt ihr höheres Leben sinn- 
bildlich an. 

Alle allgemeine Eintheilgründe, die für jede Kunst gelten, 
entscheiden auch den inneren Gliedbau der architektonischen 
Kunst. Aber ein vorwaltender, ihr eigenthümlicher Eintheil- 
grund ist, ob sich die Architektur rein in den Gestalten der 
unorganischen oder vor organischen Natur hält, oder ob sie 
vororganische Naturgestaltung zu idealer Freiheit erhebt, sie 
von den Banden der Schwere und des mechanischen Gleich- 
gewichtes befreit und die höhere Gestaltung der organischen 
Natur, besonders des Vegetationsprozesses, im Unorganischen 
abbildet, oder ob sie beides vereint**); ein Gegensatz, der sich 
zugleich als antike, mittelalterliche (gothische) und als moderne 
Baukunst hervorgethan hat; denn das Vororganische selbst 



*) Bauen ganz im AUgemeinen heisst: ein Manni^altiges zu einem 
Ganzen anordnen; im engeren Sinne: ein StofQges im Räume zweck- 
mässig anordnen, sei nun der Zweck Schönheit, oder Nutzen, oder beides. 
Daher sagt man: das Feld bauen, bebauen oder anbauen. Dann heigst 
es auch: durch Bauen etwas gewinnen, z. B. Obst, Getreide bauen, da- 
her Feldbau; nicht aber sagt man: Tmere bauen, u. dgl. m. In solcher 
Allgemeinheit verstand Vitravius die Architektur. 

**) Diese Eintheilung kann ungeordneterweise auch so gemacht wer- 
den: a) wo der würdige Zweck vorwaltet, und die Gestaltung des Bau- 
werks dazu untergeordnet dient, gemäss der Eigenheit des vororganischen 
Prozesses: schönnützliche Baukunst; b) wo der eigene freie Wuchs des 
Bauwerkes nach organischen Gesetzen vorwaltet: nützlichschöne Bau- 
kunst; c) wo beides (a und b) vereinigt ist: schönvereinnützliche Baukunst. 



J 



— 243 — 

hat in sich keinen Grund, sich zu ideeller Freiheit zu er* 
heben, und nur in der Verwitterung und durch Verein- 
Mlden mit dem Pflanzenleben wird es (wie schon das Geröll) 
Yon der inneren Stanheit und Steifheit befreit Daher kann 
die Kunst 

a) dem Vororganischen, durch Beziehung zu einem grösseren 
würdevollen Selbstzweck, Begriffireiheit (Idealität) geben: an- 
tike Baukunst; 

b) durch den Begriff seiner eigenen Befreiung zum or- 
ganischen, pflanzlichen oder nervlichen Selbstwachsthum, von 
innen heraus, in der ideellen, begrifffreien, gothischen Baukunst. 

§ 104. 
I) Die antike Architektur 

in Gebäuden und Denkmälern aller Art Diese Stufe der 
Baukunst hält sich rein an die Gestalten der vororganischen 
Natur, und nur in Verzierungen kommen einige andere Linien 
und Flächen, durch den Inhalt der Verzierungen vermittelt, 
vor, z. B. die parabolische Spire an den Säulencapitälchen, 
wohl den Pflanzen nachgeahmt. Sie findet sich in der alt- 
indischen, ägyptischen, griechischen und römischen Baukunst. 
Das Werk der idealen, begrifffreien Baukunst ist in und aus 
sich selbst, ohne allen Zweck nach aussen, gewachsen. Dass 
€8 einem würdevollen Zweck dient, ist erst gleichsam hinzu- 
gekommen, wie zum Baum, dass er Dach und Schatten giebt 
Erst muss das Werk in eigenem Wuchs dastehen, um auch 
würdevoll zu dienen. Das Haus ist gleichsam mit Thürmen 
und Thtirmlein verdeckt und im Innern durch Säulen-Baum- 
gänge; die Fenster sind ein freier Spielraum für lacht und 
Farbe. 

Ihre geometrischen Elemente sind dieselben, welche an 
den Erystallen und an den Gestalten und Bahnen der Sonne 
und des Mondes dargestellt sind, nämlich gerade Linie, Dreieck, 
Viereck, Vielecke, Ebene, Kreis, Kreisscheibe, Würfel, Ecksäule 
und Platte, Kugel, Walze (Rundsäule). Im ältesten strengen 
Stile kommt gar keine Bundung vor, weder als die ganze 
Gestalt bestimmend, die Pyramide, die Spitzsäule, an Denk- 
malen, noch an die Theile des Gebäudes vertheilt. 

Dieser Stil hat die stille grossige (grandiose) Erhaben- 
heit der vororganischen Gestaltung. 

Die antike Baukunst fordert, eben ihrer Reinheit wegen, 
für die Gruncüage ihrer vororganischen Constructionen or- 
ganische und aus der Geistwelt genommene Verzierungen, 
Zierathen; an Säulenknäufen, Decken, Säulenstühlen (z. B. in 
Indien, wo die Säulen auf Elephanten ruhen, oder die Karya- 
tiden der Griechen sind Abschweifungen von der reinen Idee, 
weil diese fremdartigen Dinge in das Innerstwesentliche des 
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Gebäudes eingehen, z. B. stützend, tragend u. s. w.). Aber Stier- 
köpfe, Triglyphen, Akanthoszweige u. s. w. sind sachgemäss. 

Sowie auch die vororganische Natur in ihrer Schönheit 
ganz nur dann erscheint, wenn sie mit der organischen Na- 
tur gleichsam bekleidet, oder in selbige verklärt wird. 

Aber, sowie der vor organische Prozess der Grund des 
organischen ist, so erfordern auch die Werke der antiken 
Baukunst den Schmuck der Gestaltungen der höheren Künste, 
vomämlich der Skulptur und der Malerei, und sie sind der 
geweihte Kunstort, Schauplatz, worauf die Werke der Malerei 
und Plastik am schönsten und würdigsten erscheinen. Es ist 
wesentliche Belebung architektonischer Kunstwerke, dass die 
plastischen Kunstwerke, die an ihnen erscheinen, auch Hand- 
lungen und schöne Begebenheiten darstellen. — Eben daher 
sind auch Arabesken, d. i: die ideelle Freiheit im reinen. 
Gegensatz der Naturbildung nach Schwere und mechanischem 
Gleichgewicht derselben, wesentlicher Schmuck antiker Ge- 
bäude (Bäder des Titus).*) 

§ 105. 

II) Die mittelalterliche oder gothische und auch 
maurische (moreske) Architektur.**) 

Ihre Idee ist freie Gestaltung ihres Werkes, als wenn 
es in eigner Kraft mit idealer Freiheit nach einer Idee or- 
ganisch gewachsen wäre. Daher nehmen ihre Gestaltungen 
Pflanzenformen in riesenhafter Grösse und in grösster Zart- 
heit der kleineren Theile an; daher zusammengesetzte Pilaster, 
die sich in die Decke verzweigen und dort wie in eine Laube 
verbinden. Daher, als Ausdruck des organischen Wachsthums,^ 
das Streben dieser Bauwerke in die Höhe, besonders in luf- 
tigen Spiren, oder in Thürmen mit gewundenen Treppen.* * *) So 

♦) Lehrbaubemerk. Eigentlich ist diese Gegenheit so: 
Die Baukunst gestaltet Vororganisches 



1) nach den Ideen der Ganz- 
heit, nach der Naturidee, rein 
wie es die Natur auch gestaltet. 
/Naturgebild. \ 

VWeibhcher Charakter./ 



2) nach der Idee der Selbheit. 



/Geistgebild. 

\ Männlicher Charakter. 



.) 



3) beides vereint (Natur vereint mit Geist)- Gebild. 
Mannweiblicher oder ehelicher Charakter. 
**) Lehrbaubemerk. Das Mittelalter in seiner Eigenthümlichkeit zeigt 
sich sowohl in dem Ritterthume der Sarazenen, Mauren u. s. w., als 
auch im Christenthum (Kreuzzüge). Gegenheit und Synthesis. So ist 
auch der gereifte mittelalterliche Baustü eine solche Synthesis. Sehr 
eigenthümlich ist auch die sinesische und untergeordnet auch die japa- 
nische Baukunst. 

•**) Die mittelalterliche gothische Architektur ist noch zu unterschei- 
den von der moresken (Batalha und Palast Alhambra zu Granada), und 
diese wieder von der moresken Bauart der Muhamedaner in Indien. 
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stellt das gothische Bauwerk gleichsam einen schlummernden 
Vegetationsprozess dar; auf ähnliche Weise, wie auch die Na- 
tur im vororganischen Prozesse, vorahnend, gleichsam Pflanze 
.und Thier schon träumt. In manchen gothischen Gebäuden 
befindet sich Verzweigung der Hauptstämme der zusammen- 
gesetzten Pfeiler, die sich auf eine dem Nervbau des Hirns 
ihnliche Weise theilen und vereinen (z. B. in the Eing's 
chapel zu Cambridge). 

Auch hat der Nervbau in seinen Verzweigungen die grösste 
Aehnlichkeit mit den Verzweigungen der Pflanze, es kommt 
nur die AUverschlungenheit, Allverbundenheit, AUmälheit (Om- 
Mlheit) der Nervenzweige hinzu. (Die Knöpfe in dem Decken- 
Gewölbe in the Hing's chapel entsprechen den Ganglien des 
Nervbaues.) 

Die Gestalten dieser Baukunst gehen aber geometrisch 
nicht über den Kreis hinaus; die Spirlinie, die an den 
Treppen vorkommt, ist gleichfalls durch den Kreis bestimmt, 
es ist die Kreisschraubenlinie. Die Spirthürme sind wie 
31üthenstämme, die nach der Höhe hin abblühen (Vero- 
nica u. s. w.). Erst Wren versuchte, die Kegelschnitte in 
gothischen Gebäuden anzuwenden. 

Diese Eigenthümlichkeit der gothischen Baukunst ent- 
spricht der religiösen Gruncüdee des Mittelalters. 

3) Die neuzeitige Baukunst*) ist die aus den beiden 
vorigen Stufen mit idealer Freiheit vereinte; ich meine nicht 
^e Vermischung und Vermengung der beiden Baustile, wie 
5. B. am Dom zu Milano, oder wie Wiebeking vorgeschlagen 
hat, die Aussenseite des Gebäudes in dem einen, den Inbau 
nach dem anderen Stile zu bilden (dies ist architectura hy- 
brida); sondern in idealfreier, organischer Vereinigung. Bis 
jetzt aber hat die moderne Architektur mehr blos die antike 
und die gothische reproducirt, oder beide vermengt, so wie 
die ganze neuzeitige Bildung ein Gemeng von heidnischer und 
und christlicher Kultur ist. 



Alles ist in der gothischen Baukunst hervorgeschossen, selbstgewachsen 
— gleichsam in einem schlummernden Vegetationsprozess. Auch die 
indische und ägyptische aushöhlende und Berge bekleidende Baukunst 
ist besonders zu betrachten (Ellora, Pyramiden als Gräber). Hier ist 
Aushöhlung mit Bekleidung vereint. 

*) Es ist die vororganische mit der organischen vereinte oder die 
harmonische Baukunst. Sie nimmt v^esentlich auch höherartige Krumm- 
linien, als die Kegelschnitte sind, in sich auf. Die moderne Baukunst 
ist eine Kunst, die grösstentheils noch kommen soll. 

Von der neuzeitigen Baukunst, die untergeordneterweise auch Ver- 
>ein der zweitlebenalterlichen Baukunst ist , giebt der uraltindische Pa- 
godenbau ein ahnendes, vorverkündigendes Vorbild. Sowie das indische 
Volk in die zweite Periode befangen, polytheistisch erscheint, verein- 
seitigt sich auch sein Baustil, — und wird so Vorbild und Keimgrund 
des hellenischen. 
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Sowie der vororganische Prozess in der Natur den höheren 
Prozessen der Natur, vomämlich dem organischen, und den 
höheren Zwecken des menschlichen Yernunftlebens dient; so 
gilt dies auch für die diesem Prozesse entsprechende Architektur» 
Und insofern ist sie wesentlich nützlich-schöne Kunst Nach 
dem Gliedbau und der Stufenfolge der Angelegenheiten des 
menschlichen Lebens ist sie religiöse und weltliche Baukunst; 
Yolkliche; nationale, öffentliche und Civilbaukunst. Nach den 
Zwecken des Verkehrs: Landbaukunst und Wasserbaukunst. 
In den Bauwerken, die das Volk, den Stamm, den Ort angehen, 
soll der Mensch Grossheit, Würde und Pracht der Architektur 
zeigen, aber auch die kleinste Hütte kann und soll noch 
Spuren der idealen Freiheit und des Schönheitsinnes des Men- 
schen an sich tragen.*) 



*) Lehrbaubemerk. Aus Zeitmangel musste hier diese Arbeit für 
den Vortrag abgebrochen werden. Aber dem Plane der Schonlehre ge^ 
mäss mnss nun folgen: Yerhältniss der Schönkunst und des Schönkonst- 
werkthumes (Schönkunstwerkgliedbaues, y^alles £unstschönen'') zu dem 
Wesenleben überhaupt und zu dem Wesenmenschheitleben insbesondere^ 
und zwar 



leben 



Or- 
Ant- 
Mäl- 
Om-, 
oder als ganzem Leben und nach allen und jeden seiner Gliedtheile. 



zu dem Wesenleben, 
Wesenmenschheitleben 



J 



Beilagen zur Schönkunstlehre. 



i. 
Eine Abhandlnng über die Schönheit der Linien» 

Unter Schönkunstlehre versteht man die Lehre von der 
Kunst, sofern sie schön ist Unter Kunst wird hier die Ein- 
kunst verstanden, welche alle verschiedene Künste, als In- 
theile, in sich hat oder ist; eben so wie unter Wissenschaft 
die Eine- Allwissenschaft verstanden wird, welche alle anderen 
Wissenschaften in sich hat, und welches Einzelwissenschaften, 
Theilwissenschaften sind. Ebenso bei der Kunst; so sind 
z. B. die Tonkunst, die Malerkunst u. s. w. Theilkünste der 
einen Kunst 

Um das Wort Schönkunstlehre genau und richtig zu 
verstehen, ist erforderlich, dass man wisse, was Kunst, und 
was schön heist Denn, hat man diese Einzelbegriffe, woraus 
dies *Wort besteht, richtig aufigestellt, so versteht man auch 
das zusammengesetzte Wort. Also die Lehre von der schönen 
Kunst ist hier der Gegenstand unserer Betrachtung. 

Um nun den Begriff des Schönen richtig bestimmen zu 
können, wollen wir mehrere Linien untersuchen und an ihnen, 
als besonderem Beispiele, darthun, was schön heisst 

Zuerst soll der Kreis oder die Kreislinie betrachtet 
werden, und ebenfalls die Kugel; beide in Bezug auf Schönheit. 

Dass der Urraum, als solcher, nicht schön sem kann, 
geht daraus hervor, weil er als Urraum nicht begrenzt istj 
denn Schönheit ist Eigne eines Begrenzten, nicht aber des 
Unbegrenzten, also auch nicht des Urraums als solchen, son- 
dern sofern er Intheile-seiend ist Da nun der Kreis und die 
Kugel urendliche Theile des Urraumes sind, oder der Ur- 
raum sind, sofern er intheilbegrenzt ist, so kommt beiden 
Schönheit zu. 



L. 
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Der Urraum als solcher ist nach allen Strecken hin 
gleichwesentlich und gleichförmig; eben so ist die Kugel der- 
jenige Endraum, welcher nach allen Strecken hin gleichförnug 
gebildet, also auch gleichförmig begrenzt ist und daher einen 
Mittepunkt haben muss. 

Denn, sollte die Kugel keine Mitte haben, so wäre sie 
nach verschiedenen Seiten hin ungleichförmig gebildet, also 
keine Kugel. Ebenso der Kreis; er ist diejenige krumme 
Linie, welche stetig gleichförmig gekrümmt ist, d. h. stetig 
gleichförmig in Hinsicht der Richtung abweicht Um nun 
zu entscheiden und die obengestellte Frage zu beantworten, 
ob die Kugel schön sei, und in wie fem sie schön ist, muss 
man fragen, ob sie eine Grenze hat. Und da dies ist, so 
muss man, um zu zeigen, dass sie schön sei, nachweisen, dass 
ihre Urgrenze, Umgrenze, wesenähnlich (gottähnlich) ist, d. h. 
dass dieser Endraum, welchen man Kugel nennte wesenähnlich 
begrenzt ist. Wenn dies ist, so ist sie schön. 

Hieraus geht demnach hervor, dass die Kugel mit (dem) 
Wesen verglichen werden muss; es ist also jedesmal, wenn 
man untersuchen will, ob ein Endwesen, und überhaupt jedes 
Wesen, schön sei, solches im Verhalte mit Wesen, ürwesen, 
zu betrachten. Der Verhalt heisst also: Wesen, als Ganz* 
wesen, Orwesen, und Wesen, als Intheilwesen, als Intheil* 
seiend. Man muss also zuerst die Eignen Wesens schauen, 
also Wesenheit, Selbheit und Ganzheit; finden sich nun 
diese Eignen auch an dem Endwesen oder Theilwesen (hin- 
sichtlich des Urwesen), so ist es schön. 

Die Kugel nun ist wesentlich, d. h. sie hat, oder besser, 
ist Wesenheit, denn sie ist der Urraum, sofern er begrenzt 
ist; enthält also binnen ihrer Grenze dasselbe Wesentliche, 
was der Urraum ist. Femer ist sie selbheitlich, denn sie ist 
ein selbwesentliches Ganzes, eben weil sie Theil ist;' und 
zwar ist sie ein gleichartig selbwesentliches Ganzes; die 
Gleichwesenheit ist demnach als Gleichartigkeit in der Kugel 
dargestellt. Auch stellt sie die Ganzheit dar. 

In der Kugel, als Begrenztem, ist keine Gegenheit, son- 
dern sie ist nach dem Begriffe der Gleichheit gebildet, und 
deshalb ist sie Ausdruck der Gleichwesenheit. 

Eben so ist die Kugel nach dem Begrifi der Gleichartig- 
keit ganz; und sieht man auf den Gehalt, d. h. betrachtet 
man das, was in ihren Grenzen Wesentliches enthalten ist, 
wo man also blos auf die Wesenheit, welche binnen und so- 
fern sie in bestimmten Grenzen ist, sieht, d. h. wie sie gross 
ist, hinsichtlich ihrer Umfläche; so zeigt sich, dass die Kugel 
binnen der kleinsten Aussenumfläche den grösstmöglichsten 
Baum enthält. 

(Grossheit ist Ingrenzwesenheit.) Wesen, als solches, ist 
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Alles, ohne Grenze. Also bei keiner Grenzheit, die meiste 
(alle) Wesenheit; so bei der Kugeil, welche bei der kleinsten 
Begrenztheit die meiste Wesenheit. in sich fasst; demnach ist 
die Kugel dem Urwesen hierin ähnlich. Eigentlich kann die 
Kugel, als Urendwesen, mit Wesen, als solchem, nicht in Ver- 
gleich gestellt werden, weil es Wesen von verschiedener Stufe 
der Wesenheit sind, nämlich ür und Urend. Jedoch ergiebt 
hieraus, dass die Kugel strebt, bei ihrer Urendlichkeit und 
in derselben Wesen ähnlich zu sein; nämlich, weil sie bei der 
kleinsten Grenze die meiste Wesenheit enthält. 

Da femer die Kugel gleichförmig begrenzt ist, so kann 
sie sich nach allen Strecken hin gleichförmig im Urraum be- 
wegen, diese Eigne spielt auf das Urwesen an, welches nach 
Innen sich gleichförmig, nach allen Strecken hin bewegt; da- 
gegen die Kugel sich nach Aussen nur gleichförmig bewegt, 
eben weil sie Theil ist. 

Ein Stoff, welcher sich selbst überlassen ist, und der sich 
nach allen Seiten hin gleichförmig anzieht, dessen Ineigne 
also die gleichförmige Inanziehkraft ist, bildet sich in Kugeln, 
wie z. das Quecksilber; so auch die Himmelleiber; denn die 
Kugel ist die vollkommenste Selbheit in der Gestaltheit. 
Femer, in lebkunstlicher Beziehung den Kreis erläutert, so 
ist der Kreis ein Bild, wie die Menschen sich betrachten 
sollen; denn so wie jeder Theil (sei er noch so klein) eines 
Kreises mit jedem andern Theile gleichwesentlich und nichts 
Anderes ist, (denn alle Theile sind nach einem Gesetze stet- 
gekrümmt, d. h. Ausdmck einer steten Bichtveränderung) eben 
so ist jeder Einzelmensch so wesentlich und nichts Anderes, 
als der andere; also alle wesengleich unter sich, und zum 
Ganz^ gleichwesentlich; denn ihre Lage im Baum, welche 
flir jeden Theil eine andere ist, ist keine Wesenverschieden- 
heit, d. h. Erstwesenverschiedenheit. Also Ausdmck der 
Gleichheit ist der Kreis. 

Kugel und Kreis sind einfach schön, rein, ohne alle 
(innere) In-Gegenheit, und Ausdmck der selbständigen Ganz- 
heit. Daher als Bahinen zu Bildem sehr schicklich, welche 
als Einwesen in ihrer Selbheit dargestellt werden sollen. 

Nächst dem Kreise folgt die Abmndelinie, Ellipse, die 
Gleichabrunde; falschlich auch oft die Eilinie genannt, welches 
sie doch nicht ist. 

Diese ist in sich ganz und selb. 

Hinsichts der Schönheit verhält sich "diese gleichabmnde 
Linie zum Kreis verschieden, denn sie zeigt die obengenannten 
Eignen Wesens auf verschiedene Art an, als der Kreis, weil 
sie in der Verschiedenheit auch die Gleichwesenheit darstellt 
Diese Linie ist nach Einem Gesetze gebildet, unabänderlich, 
aber es ist darin zugleich die Gegenheit enthalten; es ist also 
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dieArtheit wieder unter den Begriff der Gleichartigkeit gesetzt; 
also eine Stufe der Gegenheit ist in ihr enthalten. 

Die Abrundelinie stellt also Wesen, oder die Wesenheit 
Wesens^ auf eine Art dar, wie es die Kugel nicht thut; oder 
die Kugel, und eben so der Kreis, bezeichnet eine Eigne 
Wesens nicht, welche die Abrundelinie bezeichnet und in sich, 
in ihrer Urendheit, darstellt; nämlich diejenige, dass in der 
Wesengleichheit Wesenverschiedenheit ist und vereinständig 
mit ersterer erscheint. Dies ist eine Ureigne, ürweaenheit, 
Urwesens. Weil nun diese Linie eine Eigne WeseiMS mehr 
bezeichnet, so wird dieselbe gewöhnlich für schöner als der 
Kreis erklärt. Welch ein Irrthum! — Was schön ist, ist 
schön und kann nicht schöner werden; denn schöner bezeich- 
net nach 'dem Sprachgebrauche, dass mehr Schönheit vorhan- 
den ist; und dies ist der Fall in allen jetzt lebenden Sprachen, 
dass nämlich von schön, gut u. s. w. eine und mehrere Ver- 
gleichstufen vorhanden sind. Der Fehler besteht darin, dass 
man einen Wesenbegriff grossheitlich bestinmit, welches ganz 
wesenwidrig ist. Denn da schön die Darstellung des Wesent- 
lichen in der Begrenztheit bezeichnet, also Wesenähnlich- 
keit in der Grenze, so kann ein Wesen, Urendwesen, was 
schön ist, nicht schöner sein, als das andere, was schön ist; 
denn beide stellen in ihrer Begrenztheit dasselbe Wesentliche 
dar, welches an sich nicht mehr und nicht weniger ist Sollte 
der Ausdruck schöner möglich sein, so müsste die Ur- 
wesentlichkeit, als solche, so wie auch, sofern sie binnen 
(in) Grenzen darstellbar ist, verschieden sein, da sie doch nur 
ein und dieselbe ist; also in jeder Art von Grenze, worin sie 
erscheint, dieselbe ist. Es fasst also ein schönes Wesen 
nicht mehr der Urwesen(lichkeit)heit in sich, als ein anderes 
schöne Endwesen. 

Ebenso verhält es sich mit gut, und besser; was gut 
ist, ist gut und kann nicht besser sein. 

Die Schönheit ist ein Auss^verhaltbegriff, in Hinsicht 
des schönen Wesens; denn das schöne Wesen wird mit ür- 
wesen, als solchem, verglichen; aber ürwesen aussenumist 
dem schönen Urintheilwesen; also ist es ein Aussenverhalt. 
Dagegen ist die Grossheit ein Inverhaltbegriff, weil man hier- 
bei blos darauf sieht, was in der Grenze ei^ies ürendwesens 
enthalten ist. Z. B. ein Mann ist grösser als ein Kind, weil 
binnen der Grenze des Mannes mehr Stoffheit enthalten ist, 
als in der des Kindes. Jedoch, der Wesenheit nach betrachtet^ 
ist das Kind gleichwesentlich dem Manne. 

Es ist also durchaus falsch, einen Wesenbegriff gross- 
heitlich zu betrachten. 

Die Abrundlinie ist also doppelschön, indem sie bei der 
Verschiedenartigkeit die Gleichwesenheit darstellt. 
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ab heisst die grosse (Axe) DurchUme, und cd die kleine; 
z deren gemeinschaftlicher Schnitt-, x und y die Brennpunkte 
der Abrunde. Betrachtet man 
diese Linie von c nach a, und 
von e nach b^ so nimmt die 
Krümmung zU; und zwar stet- 
gleich^ und erreicht in a und b 
ihre grös8|;e Krümmung; aber 
Yona; sowie vonb, nimmt diese 
Krümmung auf gleiche Weise 
nach d hin ab; wie sie von c 
zunahm. Da nun ca hinsichtlich der Krümmung , d. h. der 
stetveränderten Bichtung, »= cb, und aber auch bd = ad; und 
cb=bd| und ca = ad; so ist die Hälfte acb = adb; und eben 
so cad = ebd. Sie ist also, wie aus dem Vorigen hervorgeht, 
in den Punkten c und d anders, als in a und b gekrümmt; 
aläo in sich verschieden, aber auch gleichartig, denn acb = adb, 
und cad == ebd. Deshalb aber doppelschön. 

Diese Gleichabrunde kommt im Naturleben vor, z. B. in den 
Bewegungen der Himmelleiber, welche sich, so weit bis jetzt 
alle Beobachtungen reichen, in Ellipsen um die Sonne bewegen. 

Es erscheint also die Kreislinie als die Erststufe, welche 
in der ersten Bildung der Natur lebt und dargestellt wird; 
die Abrunde dagegen als Zweitstufe der Naturbildung. Da* 
gegen kommt die Eilinie nur in allem Gliedleben vor. So 
sind aber auch die drei obengenannten Linien Abbilder der 
Tonschönheit, sowie überhaupt alle Kunstschönheiten für ein- 
ander wechselseitig Bilder sind. So z. B. ein Tonstück muss, 
wenn es schön sein soll, Ganzheit, Selbfaeit, Gegenselbheit und 
Vereinselbheit in sich darstellen; es muss also als Kreis so- 
wohl, als auch als Abrunde gebildet sein. Also stellen die 
eben betrachteten Linien auch die Eigenwesenheiten eines 
Tonstückes dar. 

Eben so kann man die Tonkunst auf die Malerkunst, und 
umgekehrt, beziehen. Eins ist ein Bild für das Andere.*) 

*) Will man die Schönheit an den begrenzten Dingen erkennen, d. h. 
an den Dingen, sofern sie begrenzt sind, so ist hierzu die Raumlehre 
erforderlich; ohne Kenntniss der Raumlehre ist solches nicht möglich, 
oder kann nur unvollkommen stattfinden. 

Viele der alten berühmten Maler verstanden diese Lehre; wie sich 
aus üiren übriggebliebenen Kunstwerken ereiebt. 

Wer das Schöne nicht als das Gottähmiche erkennt, kann nie ein 
reinschönes, in aller Hinsicht schönes, wahrschönes Kunstwerk liefern; 
welches schon daraus hervorgeht, weil so wenig echtschöne Kunstwerke 
voihanden sind. Unter die geistreichsten Maler gehören: Michel Angelo, 
welcher durch die gegebene Antwort (auf die Frage: wie er es mache, 
solch^ schöne Kunstwerke zu liefern) : „Lerne 1, 2 und 8 verstehen!*' bewies, 
dass er ein urschauender Künstler sei, welcher das Schöne für das Gott- 
ähnliche anerkannte. Desgleichen haben Raphael (Sanzio) d'Urbino^ aus 
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Wir kommen nun in unserer Betrachtung der verschie- 
denen Linien auf die Eilinie, Eirundlinie-, sie ist dreifach 
schön. Ihr kommt Gegenheit in der Gegenheit zu; so wie 
die Abrundlinie; hat auch sie eine grosse und eine kleine 
Durchlinie; der Durchschnittpunkt beider, bestimmt den Ort 

des Lebenpunktes im Ei. Betrachtet 
man diese« Linie von a aus, so hat sie 
nachb eine andere Krümmung, alsnachc; 
in b ist sie weniger gekrümmt, als in c; 
dagegen ist sie in d eben so gekrümmt, 
wie in a, und die Theile ab und ac, sind 
den Theilen db und de gleich, hinsicht- 
lich ihrer Krümmung und Grösse, ver- 
schieden aber in Ansehung ihrer Lage im Baume. In c aber 
ist sie mehr gekrümmt, als in b. Also hat sie in vier haupt- 
laglichen Punkten eine dreifachverschiedene Krümmung. 

Die Hälfte lifac ist der bdc gleich; dagegen sind die Theile 
abd und acd verschieden, oder sich ungleich. 

Diese Linie ist demnach gleichartig und gegenartig; durch 
bc getheilt, stellt diese Linie die Gleichartigkeit, dagegen 
durch ad getheilt, Gegenartigkeit dar. 

Aber dennoch müssen die Stücke abd und acd, welche 
nach verschiedenen Gesetzen gebildet sind, aus einem dritten 
hohem Gesetze entstehend gedacht werden; oder besser: diese 
beiden verschiedenen Gesetze gehen aus einem dritten Höher- 
gesetze hervor; wäre dies nicht, so wäre es nicht eine Linie, 
d. h. diese Linie stellte keine Einheit dar, welches aber ist! 
— Dieser Eilinie kommt also eine Weseneigne noch mehr zu, 
als der Ellipse, nämlich die der Gegenheit in der Gegenheit^ 
und hierbei Gleichheit. Findet bei dieser Linie nicht Gleich- 
heit der Gegenheit statt, so ist sie nicht schön, denn dann 
ist die ürzahl Zwei im Ingliedbaue dieser Linie übersprungen; 
nur wenn dieser neue Gegensatz eingesetzlich ist, ist sie schön 
und stellt iu ihrer Urendlichkeit Weseneignen dar, ist also 
wesenähnlich. Sie findet sich am Menschleibe; überhaupt 
nur in der gliedlebigen Natur. 

* Trägt man das Stück abc auf die 

entgegengesetzte Seite, in das Stück ade, 
so erhält man einen eilichen Mond 
1^ ij.ir]vla^og (iiKog^ lunula). 

Wir kommen nun zur Betrachtung 
der Hangrundlinie; diese Linie ist 
schön, denn sie entsteht aus dem Stre- 

dessen Werken ein: frommes Dahingeben blickt, welches ihm durch seinen 
Vater mitgetheilt ward, Leonardo da Vinci Pietro Perugino u. A. reinschöne 
Kunstwerke geliefert. Wie schön, vieldeutend und vollendet ist nicht 
die von Michel Angelo, als schlafende Frau, dargestellte Kacht! 
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ben nach Selbstandheit (Selbständigkeit, Elästicität) und dem 
Streben, mit der Erde vereint zu sein, d. h. der Schwere, Erdliebe. 

Die Krümmung dieser (gewöhnlich 
Kettenlinie genannten)Hangrundlinie mag 
nun mehr oder weniger sein, so ist sie doch 
immer nach demselben Gesetze gebildet, 
ein Gesetz waltet bei allen diesenLinien ob. 

Durch die Federkraft ist also diese 
Linie bedungen, zum Theil; und die Selb- 
standheit äussert sich als Federkraft (Elästicität) bei dieser 
Linie; ohne Federkraft würde das Seil u. dgl. reissen, also keine 
solche Linie entstehen können. 

Nimmt man ein bestimmt langes Seil z. B. und hängt es 
mit seinen beiden Enden an zwei Hochpunkte, so entsteht eine 
Hangrundlinie; diese Hangrundlinie aber ist länger als die 
gerade; folglich muss auch das in die hängende Lage gebrachte 
Seil jetzt länger sein, als es war, da es auf der Erde lag; 
dies könnte aber nicht geschehen, besässe es keine Federkraft. 
Dass es aber im Hangen sich länger dehnt, bewirkt die 
Schwere, d. h. das Streben, sich mit der Erde zu vereinen, 
das Vereinstreben mit der Erde. 

Es ist also auch in dieser Linie ein Ausdruck einer Wes- 
eigne, nämlich der des Vereinstrebens des Theiles mit dem 
Ganzen, und der Selbstandheit. 

Damit aber ein Theil vereinstreben könne, d. h. das Stre- 
ben nach Vereinheit mit seinem Ganzen habe, ist Selbheit er- 
forderlich; d. h. das Diug muss selbständig sich ausbilden und 
ausgebildet haben. So z. B. ein Wassertropfen ist ein selb- 
ständiges Ganzes, wenn er fällt, d. h. wenn er im Streben, 
sich mit dem Ganzen zu vereinen, begriffen ist; kommt er 
aber über eine heisse Platte, oder sonst einen erhitzenden 
Stoff, so fällt er nicht mehr, sondern löst sich auf, er ver- 
flüchtet; seine Selbheit wird aufgehoben und mit ihr das Stre- 
ben des Vereinens. 

Hierauf folgt die Parabel, oder Fallrundlinie; in Hinsicht 
ihrer Axe ab nähert sich 
die Parabel der Neben- 
linichtheit, und zwar in 
demselben Verhalte, als sie 
sich der Geradlinichtheit 
nähert, ohne jedoch die- 
selbe je zu erreichen. 

Sie ist nicht in sich 
zurückkehrend, sondern ihre beiden Schenkel entfernen sich 
stetig immer mehr von einander, und ihre Grossaxe wird 
immer grösser. 

Die Linien xb, xm und xn streben, sich nebenlinicht zu 
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sein 9 also beide Schenkel mit sich selbst und mit der Axe 
Nebenheit zu bilden; und dennoch entfernen sie sich stetig. 
Es sind also die beiden Schenkel ein Bild der inwesenlichen 
Vereinheit, Wesenverähnlichung, ohne eigenleblichen Verem. 
Der Wesenheit nach werden sie immer ähnlicher, bestimmt 
Diese Linie kommt im Naturleben vor beim freien Falle der 
Körper in der Luft; so. z. B., wenn das Wasser aus einer Rinne 
herabfällt; durch die äussere Kraft, welche dem Wasser durch 
die Rinne ertheilt worden, bekommt es die von Aussen ver- 
ursachte Richtung, sich nämlich so fortzubewegen, als es die 
Richtung der Rinne verlangt. Die Fallkraft aber, oder das 
Streben des Wassers, sich mit der Erde zu vereinen, stört 
diese Richtung, und aus dem Vereinwirken beider dem Wasser 
inwohnenden Kräfte (Richtkräfte), wovon die eine eigentlich 
eine von Aussen ertheilte ist, entsteht die neue Falllinie. 
Diese Linie ist also auch ein Bild der gestörten Kraft, die zurück- 
strebt in ihre ursprüngliche Wesenheit. Hierauf passet der 
lateinische Vers: naturam expellas furca, tamen usque recur- 
ret; d h.: Mögest du auch das Eigenwesenliche eines Dinges 
mit Gewalt (Gabel) austreiben, dennoch kehrt es immer zurück. 
Nun haben wir zunächst die Hyperbel zu betrachten; sie 
entsteht, wenn man einen beidseiturganzen Kegel, nebenlinicht 
mit seiner Axe, durchschneidet; es entstehen dadurch zwei 
urganze Flächen, nach einer Seite hin, welche durch die 
Schenkel der Hyperbel, die sich den Seiten des Kegels stetig 
nahen, ohne sie zu erreichen, gebildet werden. 

Diese Linie ist ein Bild des steten Strebens, das Urganze 
seiner Art zu umfassen; ein Streben nach Umfassung, welches 
kein Ende hat. 

Endlich ist noch die Spirlinie zu betrachten übrig. Diese 

kann in doppelter Hinsicht be- 
trachtet werden; einmal nach Innen 
sich windend, also einwindend, und 
einmal nach Aussen sich windend, 
aufwindend. Aufwindendbetrachtet, 
ist sie ebenfalls ein Bild des gleich- 
förmigen Strebens, das Urganze 
seiner Art einzubegrenzen, in sich 
hineinzugrenzen, es zu sein; nach 
Lmen betrachtet, ist sie ein Bild nach innerer Besonderung, Be- 
grenztheit; einBilddesRuhenahens, ohne dieRuhejezu erreichen. 
Dies mögen Beispiele genug sein, um zu zeigen, wie an 
urendlichen Dingen die Schönheit ist, d. h. wie die Eignen 
Wesens auf endliche Weise dargebildet sind, und zwar in 
unserer Betrachtung an der Raumgestaltheit Eben so kann 
man betrachten, wie die Weseneignen an der Tonheit dar- 
gebildet sind. 
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n. 

Schönheit. 

Schönheit ist Gottgleichheit, oder Orwesen-Wesenheit- 
•gleichheit, der Orwesen-Wesenheit, oder Gott- Wesenheit als 
'selbstwesentlich. Oder: Schönheit ist Selb-Orwesenheit oder 
Selb-Gott-Wesenheit; denn das Schöne ist selbst schön, in 
sich selbst schön, als orwesen-gleich. 

Folgerungen: 1) So ist Orwesen als Orwesen orschön, 
sofern Orwesen; urschön, sofern als Urwesen schön, omschön, 
sofern als Omwesen schön. 

Schönheit ist ako Inselb-Orwesenheit Wesens, d. i. Gott ist 
sich in sich Oromschönwesen („alle Schönheit und alles Schöne'*). 

2) Auch bei allen endlichen Schönwesen ist innere Selb- 
orwesengleichheit. Denn Orwesen verhält sich zu Endschön- 
wesen, wie sich Endwesen zu Inendtheilendwesen verhält. 

3) Auch als ewige Wesen sind die Wesen schön; nicht 
blos als zeitlebliche. 

4) Da die Schönheit eine Selbwesenheit ist, die in sich 
Verhaltwesenheit inzu Wesen ist, so kann sie theilweis 
geschaut, gefühlt, gewollt, gelebt werden, ohne dass dabei 
Wesens als Orwesens als Orvergleichglied des Schönen im 
Bewusstsein geinnigt werde. — 

Die Schönheit enthält nicht allein Orwesengleichheit als 
solche, sondern auch Omwesengleichheit oder Wesengliedbau- 
gleichheit. 

Da das Schöne in sich selbst Wesengleiches ist, so braucht 
es, um zu sein, und um geinnigt zu werden, nicht erst ver- 
glichen zu werden; es ist unvergleichlich. 

Das Endeigenwesentliche als tiberwesentlich, zuhöchst als 
orwesengleich, ist schön. Mithin ist alles Endwesentliche schön, 
sofern es ein Gleichniss oder Bild *) Gottes, sofern es orwesen- 
gleich ist. 

Die Schönheit geht: 

1) aus der Inselbeigen- wesen-gleichheit jedes Wesens selb- 
wesentlich, 

2) aus der Inselbeigen -wesen- verein- Wesenheit (in und 
aus dem Vereinleben der Wesen) hervor in unabsichtlicher 
Ahnung und Nachahmung. Und die Orwesengleichheit ist zu- 
gleich Omwesengleichheit, also auch Antwesengleichheit, auch 
Antnebenwesengleichheit, Gegenwesengleichheit oder Aehnlich- 
keit, wodurch die Dinge witzig sind, und worauf der Witz als 
Geisteigenschaft gerichtet ist. 

Es ist also auch Schönheit Eigenschaft urwesentlicher 
und ewiger Dinge (auch der Allgemeinbegriffe). 

•) Solger verwirft den Ausdruck Bild, weil er Bild mit Abbild oder 
Ahmbild verwechselt. 
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Schönheit ist die Wesenheit Wesens, in sich selbst, als 
Endwesenthum Seiendes, sich selbst als Orwesen gleich (sich 
selbst gleich) zu sein. 

Die Schönheit ist nicht blos oder vorzüglich Eigenschaft 
(Theilwesenheit) des Zeitlebigen, nicht blos oder vorzüglich des 
Geistinbildlebigen *), oder Leibinbikllebigen, oder des Gottgeist- 
leibvereininbildlebigen, sondern alles und jedes Endselbganz- 
wesentlichen, des Ur-, sowie des Ewi^-, sowie des Zeitendlich-, 
als des zeitewigen Endselbstganzwesentlichen. 

Daher ist auch z. B. die ewige Welt der Raumgestalten 
(der Geometrie) gliedbaulich ewig schön; so das Leben in 
jedem seiner Momente, als ewigwesentliches Bleibniss (als fixir- 
tes Leben) schön. Daher stammt auch die Wesenheit der den 
Moment des Lebens festenden (bleibig machenden) Künste, z. B. 
der sprachlichen, bleibenden Dichtung**), Malerei, Bildnerei, 
wie ein ohne Ende tönender Accord; da im Leben selbst 
nichts bleibt, wo doch, wenn es schön, jeder Moment eine 
urschöne Ewigkeit zu bleiben verdient. Es ist das ein bis 
jetzt nicht gehörig gewürdigter Hauptpunkt. 

Die Kunst mache daher jeden Moment des Lebens zu 
einem ewigen Gleichnisse Gottes, würdig in Ewigkeit anbetungs- 
würdig zn bleiben; und mache die vor wesentlichen Momente 
des schönen Lebens bleibend in einer Kunstwerkwelt.***) 



*) Im Schauen, Fühlen, WoUen, Leben des Schönen ist Vereinheit 
des Or- mit dem Endwesentlichen. 

**) In der Welt der sprachlich dargestellten Gedichte werden be- 
stimmte gliedbaulich in sich vollendete schöne Eigenlebnisse (Scenen, Be- 
gebenheiten) als werdende bleibend gemacht. Daraus sieht man auch, 
warum und wie Gedicht und Bildwerk zusammengehören. 

***) Nicht um der Endlichkeit des menschlichen Geistes zu Hilfe zu 
kommen, werden wesenvolle, schöne Lebensmomente bleibend gemacht, 
sondern weil auch dieses, an und in sich selbst, eine Wesenheit Wesens 
ist, oder vielmehr, weil auch ^ese Wesenheit weset. Denn an einer 
RaphaePschen Madonna, an einer reuigen Magdalena Canovas hat, lebt 
nur Gott als Orwesen seine volle Freude, und dadurch wird des Künstlers 
und des kunstbeschauenden Menschen Freude erst vollkommen (örömigy 
und vollschön, dass er dess innig ist, dass auch Gott sich eben mit ihm 
zugleich und mit allen sich so des Schönen freuenden Menschen freut,. 
dass seine Freude göttlich, mit dieser gegenwärtigen Freude Gottes ein- 
stimmig, und wohl auch, durch Ueberströmen der Seligkeit Gottes in ihn, 
mit Gott vereint ist. Dass Grott sich dieser seiner (des Menschen) Freude 
freut, und er sich dieser Freude Gottes am Schönen, und dieser Freude 
Gottes an der Freude des Menschen am Schönen selbst wiederum freut,^ 
und Gott sich auch dieser Freude wiederum freut — o Seligkeit ohne 
Ende! — 

Zu jeder Schönheit jedes Wesens mitlebenvereinwirkt Wesen als Or- 
omwesen. 

Alles Schöne ist möglich, nicht aber alles Mögliche ist schön. 

Das reine und einfach Schöne gefällt allen Menschen, ja den edleren 
Thieren, wie Sonne und blauer Himmel. 
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Einiges zur Begriffbestimmung der Schönheit und 

zur Erläuterung derselben. 

1) Schön ist, was und sofern es in seiner Grenzheit 
Wesen gleich ist. 

Was, oder: ein Wesen 

sofern, denn es kann in anderer Hinsicht wesenwidrig 
sein; z. B. eine lustgierige leibschöne Buhlin. Auch statten 
Stufen der Schönheit. Dabei ist unschön (nicht schön) zu 
scheiden von schönwidrig. Z. B. der Kreis ist hinsichts 
der Gegenwesenheit unschön, denn er hat (ist in sich) keine; 
aber hinsichts der Orwesenheit ist er schön. 

Grenzheit*) ist allgemeiner als: Gestaltheit; aber nicht 
so allgemein, als: Bestimmtheit und Eigenwesenheit. 

gleich, nicht blos ähnlich, sondern wesenheitgleich 
(artgleich, qualitate idejn). 

2) Das Schöne ist also in seiner Grenzheit der Wesen- 
heitgliedbau. 

Also das Voll-Wesenschöne (Omwesen-Schöne) ist in sich 
der ganze Wesenheitgliedbau in seinem Grenzheitgliedbau. 

Z. B. der Kreis ist in sich, als Grenzniss, die Orwesenheit 
Wesens, also auch die Endorwesenheit Wesens in jedem Theile 
(in der Artgleichheit aller Theile des Kreises; aber der Kreis 
ist in sich nicht die Gegenwesenheit, noch die Vereinwesen- 
heit Wesens. Die Ellipse ist nicht die Orwesenheit Wesens, 
ausser nur in der Einheit und Ganzheit ihres Gesetzes (z. B. 

ax® 
y ^ = — -T- + b x); aber auch noch die Gegenwesenheit Wesens 

und die Vereinwesenheit (in ihrem Mittepunkte) Wesens; 
nicht aber die Gegengegenheit (das ist ihre Ingegenheit ist 
nicht weiter gegenheitlich). Dagegen die Eilinie alle Wesen- 
heiten der Ellipse; und dazu noch einmalige Gegenheit in 
sich ist; die Eieilinie hat dreimalige Ingegenheit, und m 
ist der drei stuf liehe Mittepunkt (d. h. Mittepunkt der 
ganzen Bildung). [Die Eieilinie kommt am Menschenleibe vor]. 

So enthält die einfach krumme Schlangenlinie eine 
Gegenheit weniger, als dieselbe, wenn doppelkrumm gedächt. 

[Anm. Die Schlangenlinien, welche aus einer Gleichung 
entspringen, sind eigentlich die ursprünglichen; die aus Kreis- 
stücken, Ellipsenstücken, Eistticken u. s. w. zusammengesetzten 
sind blosse Sammlinien, ähnlich in ihrer Art dem Gärtneroval.] 

3) Eine Vollwesen-Schönheit muss den Wesenheitglied- 
bau in seiner Stufordnung, vollständig und ohne Lücke ent- 
halten. Z. B; einem Kunstwerke, dem die Einheit und Ganzheit 
fehlt, dem fehlt die erste Schönheit, weil es die Orwesenheit 

*) Nicht Begrenztheit, weil auch werdende Grenzheit schön ist. 

Krause, System der Aesthetik. 17 
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Wesens nicht in seiner Grenzheit ist, welche die Erstwesen- 
heit Wesens ist. 

Erläuterungen an Rundbildern: 

a) hinsichts der Gestaltheit. In der Vollwesenschön- 
heit (z. B. mediceische Venus, Jünglingapoll zu Florenz ihr 
gegenüber) darf nichts Einzelnes vorwalten, auch der Blick 
soll Orselbinnigkeit ausdrücken; Alles in Mass und Ziel zum 
Ganzen im Ganzen gehalten. Jedes Glied in seiner Selbheit 
erscheinend dadurch, dass es nach allen drei Strecken eigen- 
begrenzt ist durch seine Lage, z. B. die drei Ersttheile des 
Anns so gestellt, dass wenn h, u, o bedeutet: Hand, Unter- 
ann, Oberarm, die Richtlinie eines jeden Gliedes nicht in der 
Ebene liegt, welche durch die Richtlinie der beiden übrigen 
geht. Dann, dass keine dieser Richtlinien in den drei Strecken 
liege, welche, die Schwerlinie der Erde bestimmt; z. B. 
das Haupt darf nicht in der Hauptrichte des Gegenhauptes 
liegen. Femer darf im Wuchs weder Länge, noch Breite, 
noch Dicke vorwalten; kein Glied darf übermässig sein, 

b) Hinsichts der Bewegheit; die Stellung des voUwesen- 
schönen Rundbildes muss keinen einseitigen Zweck haben, 
sondern die der Orselbinnigkeit sein. 

Wenn die mediceische Venus mit den Händen die dem 
Weibe eigenen Schönglieder von fern verhüllt, so ist dieses 
kein Einzelzweck, weil dieses dem keuschen, seine Eigen- 
würde fühlenden Mädchen ganzwesentlich ist Es ist darin 
ausgedrückt das Gefühl, dass der Weibleib nur der halbe 
Mensch, der in Liebe nur mit dem Gegen -halben -Menschen, 
dem Manne, vereint zu werden bestimmt ist. 

Einzelnes. Die stehende Leda mit dem Schwan zeigt 
ein Weib, welche die Freude der Befruchtung menschheit- 
würdig, schön gemässigt, aber im Höchstgrade, empfindet; so 
dass Kind und Jüngling, die in dieses Vereinleben noch nicht 
eingeweiht sind, daran kein Aergemiss nehmen. Ganz so ist 
Tizian's Danae in Neapel. 

Die geschlechtlose Schönheit. 

lieber dem männlich Schönen und dem weiblich Schönen 
steht noch das bis jetzt in keinem Kunstwerk dargestellte 
geschlechtlos Schöne, welches schon Winkelmann geahnt hat. 
Es würde gefunden werden, wenn man binnen den gegen- 
heitlichen Verhältnissen der männlichen und der weiblichen 
Leibbildung das mittlere Verhältniss suchte. Gegen die Wesen- 
heit (Realität) dieser ungeschlechtlichen (übergeschlechtlichen) 
Schönheit kann der Mangel solcher Bildungen auf dieser Erde 
nicht angeführt werden. Denn einmal sind diese Anschauungen 
ihrer Wesenheit nach ewig, über aller Zeit, und für alle Zeit 
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giltig — diese Anschauungen stammen alle aus einer höheren 
Welt; als alle sinnliche Erfahrung dieses Erdenlebens ist — 
auch wenn sie in unserem Erdenleben nicht dargestellt würden; 
denn, wer kann dieses Erdenleben für vollwesentlich erklären 
und als Muster aufstellen? (So leben auch keine Hermaphro- 
diten*), Bacchus, Faunen u. s. w.). Diese Schönheit, über allen 
inneren Gegensatz erhaben, sie alle in sich wesenheitlich ver- 
einend, würde die höchste Bewunderung auf sich ziehen. Denn 
sowohl das Urbild der weiblichen, als das der männlichen 
Schönheit, ist im eigentlichen Verstände ein halbes Urbild (ein 
halbes Ideal), eine Venus fordert (für jeden wesenschauenden 
Menschen) einen ApoUon (wie der Apollino in Florenz). Daher 
die innige Liebe, die Mann und Weib verbindet. 

Deshalb aber wird den /untergeordneten Urbildern, In- 
theilurbildem nicht ihre Wesenheit abgesprochen, vielmehr im 
Gegentheil werden sie erst in wahrer Wesenheit erkannt und 
darstellbar. Denn die ungegenheitliche Schönheit kann eben 
deshalb die gegenheitliche als solche nicht darbilden. Daher 
die alten Künstler mit Fug noch ausser der mediceischen 
Venus eine Venus genitrix, anadyomene, eine schlankere, dickere 
(breitere) bildeten. So auch die Neueren in den Marien- 
und Jesusbildem: Eaphaels Madonna in Dresden entspricht 
der mediceischen Venus, aber ausser dieser giebt es noch 
Madonna speciosissima u. s. w. 

Jeder gegenheitlichen Schönheit steht in dem griechischen 
Sagenkreise und Gedichtthum ein Anderes entgegen, welche 
beide vereint ein^vereinklangiges Ganzes geben. So die strenge, 
männlich gesinnte Diana vereint mit dem milden weiblich* 
innigen Endymion. Die vereinlebliche Schönheit ist noch 
von der überwesentlichen zu unterscheiden. 

Dem Wesengliedbau und dem Wesenheitgliedbau ent- 
sprechend ist der Gliedbau der Schönheit überhaupt folgender: 

orschön 
urschön 
männlichschön, weiblichschön ^ 

""mit beiden Geschlechtern 
(Hermaphroditen) 
mit einem Geschlechte 
(wie Bacchus, Pallas). 

Die reinungegenheitliche Leibschönheit (Orleibschönheit, 
Leiborschönheit) gestattet gar keine Geschlechtsglieder, sowie 
die griechische Göttlichkeit keine Zähne hat, sondern eine 
der Nase am Gegenhaupte entsprechende Bildung, so wie sie 

*) Die liegenden Hermaphroditen (wie in Dresden, Florenz) gefallen 

* mir mehr, als die stehenden (wie z. B. der in der Villa Albani und Villa 

Pamfili zu Rom, welche mehr von kurzem, bacchusähnlichem Wüchse sindj. 

17* 



mannweiblichschön 
weibmannlichschön 
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in dem Bau der weiblichen heiligen Glieder näher angedeutet 
scheint, als in denen des Mannes, wo sie gegenwesenheitlich 
vorwaltet. 

Die Griechen haben Vereingeschlechtige (Hermaphroditen^ 
Mannweiber und Weibmänner) gebildet, aber nicht jene un- 
geschlechtige oder übergeschlechtige Schönheit.*) Man kann 
sich von dieser eine Vorstellung machen, wenn man zwischen 
der gegenheitlichen Bildung der heiligen Glieder des Mannes 
und des Weibes das Mittlere ungegenheitlich bildet. So wie 
nämlich diese Schönheit hinsichts des Hauptes und Gesichtes 
binnen der gegenheitlichen Schönheit des Mannes (ApoUon) 
und des Weibes (Venus) inne steht, also auch die Schönheiten des 
Gegenhauptes in allen seinen Theilen und Gliedungen mit 
denen des Hauptes und Gesichtes grössere Aehnlichkeit haben. 
Und so wie ungeschlechtige Menschen sich leiblich lieben und 
küssen können, so können sie dieses auch mit den Gliedern 
des Gegenhauptes und sich ohne Sünde der Lust und Liebe 
erfreuen. % 

Stufen der Schönheit. 

(Florenz, am 26. Mai, 1817.) Apollo, Venus und Bacchus 
entsprechen dem Geiste, der Natur und der Menschheit Es 
fehlt das Entsprechende zu Wesen (Orwesen), Urwesen und 
der mit Urwesen vereinten urbildlichen Menschheit. 

Die Stufen der Schönheit der Götter und Göttinnen ver- 
verhalten sich zu den Stufen der reingeschichtlichen (wirklich 
gegebenen) Menschheitschönheit an Leib und iSeist und Leib- 
geist, wie diese zu den Stufen der Schönheit der Thierheit. 

Verhältniss des Schönen zum Vereinleben als trieb- 
weckenden oder als reizenden, anmuthigen, lieb- 
würdigen und zum Vereinlebenvermögen, Verein- 
lebentriebe, zur Vereinlebenkraft und zum Verein- 
leben selbst. 

Erläuterung. So weckt das Schöne den Trieb, es um 
sich zu haben — mit ihm vereint zu sein in Schaun, Fühlen, 
Wollen und Leben — mit ihm vereinzuleben, und die Gewiss- 
heit, dass dieses versagt ist, unendliche Trauer. Ist das Schöne 
ein schöner Mensch (Schönmensch), so spricht der Trieb nach 
Lebenvermählung und nach Freundvermählung an. Es beglückt 
schon, einen schönen Menschen zu sehen, zu lieben; es beseligt 
aber, in Ehe mit ihm vereint, er selbst zu sein und zu leben. — 
Die Liebe aber ist dennoch dabei begierdelos, sofern die Leib- 
vermählung nicht als Zweck bewusst oder vorwaltend gesetzt, 

*) Das Geschlechtsvereinwesen ist nicht zu verwechsehi mit dem 
üngeschlechtwesen d. i. dem üngeschlechtigen (Androgyn). 
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sondern der ganze Lebenverein in Liebe gesucht wird. Und 
der Vereinlebentrieb ist nicht an sich selbst selbstisch; — er 
ist ein göttlicher Trieb, durch höhere Mächte der Natur, des 
Geistes und Gottes entflammt, als der Einzelmensch in seiner 
engen Selbstheit ist; also besteht mit dem Vereinlebentriebe 
{Ehetriebe) allerdings das unselbstische („uninteressirte*0 Wohl- 
gefallen an und in des Geliebten Schönheit. 

Verhältniss des Schönen und der Schönkunstwelt, 
besonders des schöngedichtlichenVolkssagethums, zu 
allen anderen Theilen des Menschheitlebens und dem 
Wahren (Schauwesenlichen) und dem Gliedbau der 

Wissenschaft 

Alles Eigenlebwesentliche soll und kann mit dem Or-, 
TJr- und Ewigwesentlichen ganzvereinwesenen (ganz tiberein- 
stimmen) und ist auch überhaupt als Eigenlebliches nur dann 
wesengemäss (gut, tauglich, tüchtig, seiner Bestimmung ge- 
mäss). Es ist das dargelebte. Wahre, Wesentliche (als Weis- 
heitgemässes, Gutes) selbst. 

Folgerung 1. Also auch die Inbildwelt (Phantasie), die 
Welt der Dichtung (Poesie) im weitesten Sinne, worin .das 
Ganze aller Schön- und Eigenleb-Künste und -Kunstwerke in- 
begriffen ist. * 

Folgerung 2. Also hat auch das Völkersagethum jedes 
Einzelvolkes, z. B. der Griechen, Inder, nur insofern Werth, 
Eigenschönheit, ist nur sofern menschheitwürdig und mensch- 
heitlebenfördemd, als dasselbe inmit dem Wesenschaun ge- 
bildet ist, mit aller Wahrheit, besser, mit der Wahrheit, dem 
Wahren, vereinweset (übereinstimmt, vollübereinstimmt). 

Folgerung 3. Daher ist alle vorwissenschaftliche Dich- 
tung mit Ahnung des Wahren und Wesentlichen gemischter 
Irrthum und Wahnwitz, verführerisch zu Wahnwuth, bis zum 
Zerflei^hen und Füssen roher blutiger Menschenleibglieder; 
bacchische, orgische Greuel, spanische Ketzermorde durch 
Ketzergerichtsprüche (mitentzündet durch die Wahndichtung 
von Himmel und Hölle; gemalte Fegfeuerpein an den Heer- 
und Stadtstrassenecken in Italien!) 

Die rein* und voll wesentliche, wahrhaft freie Schön- 
dichtung (Poesie) fängt inmit der Wesenschauung an; mithin 
auch Malerei, Tonerei, Geberderei, Schauspieldichtung u. s. w. 
Dann erst steht und lebt die Inbilde im vollen Lichte des 
Geistes, treibt in voller inniger Wärme des Herzens und in 
gesetziger Kraft wesenreinen Willens Keime, Blätter, Blüthen, 
Früchte vollwesentlicher, wesenähnlicher Schönheit. 

In der Schönheit ist die Grenzheit, als solche, vernichtet, 
das Schöne ist als solches in der Grenzheit unbegrenzt, mit 



— 262 — 

dem Urganzen (Unendlichen) versöhnt, befriedigt; in sich, als 
begrenzt, wesengleich. 

In einer schönen Mannes- und Frauengestalt ist eine theil- 
weise geschlechtgegenheitliche vollwesentliehe Vernichtung der 
Begrenztheit, und in dem ganzen stetigen leiblichen Verein- 
leben eines schönen Ehepaares die für den Einzelmenschen 
erreichbare höchstvoUwesentliche Schönheit, das ist höchstvoll- 
wesentliche Wesengleichheit in an der Urendlichkeit. 

Ueber das Angenehme und Schöne und beider Ver- 

hältniss.*) 

Angenehm (oder anmuthig) ist eine (Selb- [In-] oder 
Aussen-) Verhaltwesenheit, die in der wechselseits wesen- 
gemässen Beziehung der innigen und eigenleblichen Wesen- 
heiten und Thätigkeiten entspringt, weshalb das Wesen, dem 
etwas angenehm ist, gern, d. h. infolge freier Selbstthätigkeit, 
mit diesem Etwas vereinlebt. 

Deshalb ist alles Schöne, alles Gute für den Schön- 
sinnigen und Gutsinnigen angenehm. 

Aber nicht alles Angenehme ist als solches hinsichts de» 
Ganzwesens, dem es angenehm (wohlgefällig) ist, gut und schön. 

Das Angenehme ist entweder sinnlich angenehm, oder 
übersinnlich angenehm (für Verstand und Vernunft: also: 
ewig-, ur- und orwesentlich Angenehmes), ferner entweder einer 
einzelnen Gefühlsempfänglichkeit, öder dem Ganzwesen |(z. B- 
dem Ganzmenschen). Femer ist das sinnlich Angenehme ent- 
weder leibsinnlich, oder geistsinnlich, oder geist-verein- leib- 
sinnlich. 

Die Beziehung, Vereinlebung der Wesen und ihrer 
Wesenheiten, worin Angenehmes (Anmuth) entspringt, ist selbst 
eine wesengemässe, mithin gute und schöne Beziehung der 
W^esen und ihrer Thätigkeit. — Die Lust ist an sich selbst, 
in ihrem Gebiete (z. B. auf der Zunge, in den heiligen 
Gliedern), rein, unschuldig, gottähnlich. ^ 

Nur durch Lustgier, Lustsuchen, durch misseigennützige 
Beziehung eines wesenheitwidrigen Willens ist Lust ungnt^ 
Laster, schändlich; und sofern das Einzelglied dadurch in 
seinem Gliedlebenverhalte inzu seinem Ganzen gestört 
(also gekränket, krank gemacht, überkraftet, getödtet) wird, 
welches aber nie aus diesem, dem allemal verführten, leiden- 
den Gliede, sondern nur aus dem als Ganzendwesen irrgelei- 
teten Ganzgliedwesen zu erklären ist (z. B. ArsenikSüsse auf 
der Zunge, üebertreibung des Lustgefühls in den heiligen 



♦) Vergl. Schlegels Aesthetik § 54. Grazie ist Zartschöne, Fem- 
schöne, Innjgschöne, Zartinnigschöne. 
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Gliedern durch den unreinen Willen einer lustgierigen Seele). 
— Nicht der Lust sich freuen, ist ungöttlich, hässüch, schänd- 
lich: sondern Lust als Lust suchen. — Wesen hat Lust, Wohl- 
gefühl aller seiner Wesen, or-, ur- und ewig-verursacht und 
verursacht sie auch orzeitewig eigenleblich; allein nicht als 
Selbstzweck, nicht erstwesentlich; sondern mittelbar, als Mit- 
lebniss des einen Lebenwesentlichen (Guten). 

In dem Aufsuchen der Lust sind wir Wesen unähnlich, 
also ist es wesenheitwidrig. — Schon ein Erzieher darf nie 
Lust oder Schmerz seiner Erziehlinge suchen als solche; 
sondern nur das Lebenwesentliche. 

Lust .wird uns daher nur zu Theil in dem Masse, als sie 
freiwilliges Mitlebniss ist, so lange wir nicht nach ihr haschen 
(wo wir dann in die Luft hauen, die Wolke umarmen); wenn 
sie freiwillig kommt, wie ein keusches Mädchen an das Herz 
ihres Geliebten. — 

Aufgabe, das allgemeine Gesetzthum des Anbildens, An- 
schmelzens (Verschmelzens, Vertreibens, Ineinandertreibens) 
der Einzelglieder und Einzelwesenheiten (Einzeleignen) glied- 
baulich zu entfalten. 

Erläuterung. Dahin gehört die Lehre von den üeber- 
gängen und Vermittelungen, Vorbereitungen, Abschattungen, 
Nuancen, Abschummerungen, Abfernungen [perspectivische Hal- 
tung] der Farben, der Beleuchtung, der Vereinfarben (durch 
Vermischung der reflectirten Lichter mit dem Eigenlichte) in 
der Malerei, der Tonartübergänge (Harmonieübergänge), Ton- 
folgeübergänge (Melodieübergänge), Tonschmelzungen, (Stet- 
überziehen der Töne, herauf und herunter); die üebergänge 
der Gemüthsstimmungen im Drama. Die Ausfüllungen der 
Gliedzwischenräume durch Fett und Haut am menschlichen 
Leibe; der Zwischenglieder und Gliedlein, die Verjüngung 
der Glieder in der Baukunst u. s. w. 

Ein Aehnliches übet Leibwesen, in der Ausbildung 
schöner Gegenden, Abrundung der ürgebirgzacken, Ausfül- 
lungen der Ur- und Seiten- (Ab-) Thale mit Flötz- und auf- 
geschwemmten Gebirgen, Bekleidungen mit Blenden, Gras 
und Wäldern; und für das Auge durch die vielfache Abschat- 
tung der Beleuchtung und Färbung, und arbeitet so dem 
Landschaftsmaler vor, der da fortfahren kann, wo hierin die 
Natur aufhört. (So gewähren besonders die beschneiten Alpen 
den Anblick, als wenn über gesetzfolglich abwechselnd höher 
und tiefer gesteckte Pfähle ein schweres Tuch ohne Spannung 
ausgebreitet wäre durch seine Schwere). Aehnlich kleidet der 
Gliedleib die Hauptgliedknochenräume durch feinere Glieder 
und mit Haut und Fett aus. 

Einzelbemerke zur Auflösung. 1) Dieses geschieht nach 
der Aehnlichkeit der Eilinie, in ungleichförmiger Gleichför- 
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migkeit: so in der Tonkunst das Anschmelzen; das Kraft- 
anwachsen und Kraftabwachsen (crescendo und decrescendo). 

2) Ferner durch Einschiebung kleinerer Glieder, z. B. 
Mittelgebirge zwischen Urgebirge und ürthalebene; Kniescheibe 
zwischen Schenkel und Bein, Hauptknochenköpfe u. s. w. 

Zu der Grundwahrheit, dass das Schöne dem 
Guten gleichumfangig ist, also: dass Alles, was schön ist, 
gut ist, Alles, was gut ist, schön ist, Alles, was nicht schön 
ist, nicht gut ist, und Alles, was nicht gut ist, nicht schön ist 

Da ein jedes endliche Wesen zum Theil wesengemäss, 
also gut, zum Theil aber auch wesenwidrig, also ungut oder 
schlecht sein kann, so folgt, dass auch ein jedes endliche 
Wesen in erster Hinsicht zum Theil schön, in der zweiten 
Hinsicht aber zum Theil unschön oder hässlich sein kann. 
Überhaupt, wie sieh im endlichen Leben das Nichtgute zum 
Guten verhält, so verhält sich auch das Nichtschöne zum 
Schönen. Sowie u. a. das Nichtgute nur ausnahmlich und 
vorübergehend am Guten, so ist auch das Unschöne nur ans- 
nahmlich und vorübergehend am Schönen. So z. B. ist die 
Unschönheit in der äusseren gestaltlichen Erscheinung einiger 
Menschenleiber nur auf der Grundlage der unerschöpflichen 
Schönheit derselben Menschenleiber, und nur als an selbiger 
haftende theilweise Verneinung derselben. 

Auch an einem alterswelken, oder auch erkrankten, oder 
verkrüppelten Leibe ist noch eine unerschöpfliche innere 
Schönheit. Du findest deines Mitmenschen Antlitz unschön; 
denke an die reiche Schönheit unter der Decke der Haut, im 
Bau der Nerven, Muskeln, Gefässe und in ihrem steten Ver- 
einwirken und Vereinleben. Dieser verwelkte Frauenleib, 
welche innere Schönheit der Gestaltung und des Lebens ist 
dennoch in ihm! Und welche rührende, selbst schöne An- 
stalten, dieses alternde Leben gegen Verknöcherung, Säfte- 
stockung doch noch zu retten, zu erhalten! Missgemieine 
Roheit der Menschen in dieser Hinsicht. — So finden wir 
Thiere und Pflanzen hässlich, die uns schaden, und nennen 
sie Ungeziefer, Unkraut Die Natur hat kein Unkraut, kein 
Ungeziefer. Wie schön ist der Inbau und das Iniebenspiel 
einer Raupe, eines Flohes, einer Wanze, einer Laus, einer 
Milbe! Denn Weseninnige, Lebeninnige, Schönheitinnige 
spricht auch noch aus diesen niederen Gebilden an: Das bin 
ich! sieh meine Schönheit! 

Zahlheit, Grossheit. 

Zahlheit ist Ineigne (Intheileigne der Endganzheit, so- 
wohl der Endurganzheit (in urganzen Grenzen), als derUrend- 
ganzheit, d. i. Grossheit (in urendlichen Grenzen). Also steht 
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sie in einer Hinsicht über, in der anderen unter der Gross- 
heit. Also: alles Grosse ist urendganz; alles Endurganze hat 
seine Gegeneinheit ausser sich, also insofern Zahlheit; es ist 
ein zweites, drittes, erstes u. s. w. 

Einiges Urendganze (Grosse) hat Zahlheit. 

Einiges Urendganze hat (inist, inanist) Unzahlheit. 

Einiges Zahlheitliche ist Grossheitliches. 

Dabei ist zu bemerken, dass die Zahlheit wiederum als 
solche Gro3sheit hat, sowie auch die Grossheit als solche 
Zahlheit hat; welche Zahlheit der Grossheit selbst (wonach 
ich z. B. sage, die Grossheit ist zweiartig, dreiartig u. s. w.) 
mit der Zahlheit des Grossen, des Grossheitlichen nicht zu 
verwechseln ist. 

Das Schöne und Hässliche. 

Das Schöne bedarf, weder um zu sein (darzuwesen), noch 
um erkannt, gefühlt, gewollt zu werden, des Schönwidrigen, 
des Hässlichen. 

Schönheit niederer, eigentlich oberer, vorlebheitlicher, 
vororganischer Stufe (wie z. B. der Stein) ist nicht mit dem 
Hässlichen, d. h. dem Unschönen und Schönwidrigen, zu ver- 
wechseln. Denn unschön ist, was die Schönheit, deren es 
empfänglich ist, nicht ist oder hat. Schönheitwidrig ist, was 
statt des Schönen dessen Widerspiel hat und an sich ist. 
Sofern ein Wesen die ihm eignende, zu seiner Eigenwesen- 
heit gehörige Schönheit nicht hat, muss es statt derselben 
ihr Widerspiel haben, z. B. wer eine nichtschöne Nase hat, 
muss insofern eine hässliche, d. h. missgestaltete Nase haben. 
Aber an einem Pferde ist es nicht hässlich, dass es keine 
Menschennase hat, sondern blos, wenn es eine unpferdliche, 
der Wesenheit des Pferdes ungemässe Nase hat. 

Dem Steine mangelt nicht die Schönheit der Pflanze, 
des Thieres, des Menschen, denn sie liegt eigenwesenheitlich 
ausser ihm. Der Stein selbst, oder die Natur, oder Gott sind 
dadurch oder darin nicht beraubt, dass diese höherleben- 
stufige Schönheit der Stein nicht ist, sondern darin wesent- 
lich, dass auch der Stein in seiner Wesenheit noch schön, — 
«igenschön ist. 

Das gesetzmässig entfaltete Leben ist in jedem Zeit- 
punkte und durch seinen Ganzgliedbau eigenschön, ersteigt 
Aber, auch innerhalb seines Eigenwesenheitgebietes, immer 
höherstufige, vollerwesentliche Schönheit, bis es in der Kraft- 
löitte seines Lebens die Eigenvollschönheit darlebt, dann 
«benso im gesetzmässigen AUeben. 

Nur die gesetzwidrige Eigenlebenentfaltung giebt das 
Unschöne und Schönheitwidrige. — 
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Das Schöne ist einerseits in seiner verschiedenen Er- 
scheinungsweise nach der geistlichen und gemüthlichen Bil- 
dung oder Stimmung der Menschen und der Völker zu be- 
trachten, z. B. Witz, Ironie, Sentimentalität, andrerseits nach 
der sachlichen Erscheinungsweise des Lebens, z. B. Zauber, 
Wunder. 

Das Erhabene. 

Ein schöner Frauenleib, auch blos von der Halsgrube 
bis zu den heiligen Gliedern, ist auch nur in seiner Aussen- 
gestaltung betrachtet ein eigenvoUwesentliches Gleichniss und 
Abbild des Inwesenthums in Wesen (der ganzen Welt in 
Gott), sowie auch das Haupt ein gegenähnliches und der 
Ganzleib ein überähnliches und der Ganzleib zwei Vermählter 
ein zweitüberähnliches Gleichnissbild des Inwesenthums in 
Wesen ist. 

Daher erscheint dem Heiligen die Liebeumarmung als 
die im Gebiete des Einzelmenschen höchste Darlebung des 
Orlebens und Endlebens (als vollwesentliche Offenbarung, Dar- 
lebung, Wesens in den Einzelmenschen), um so höher, wenn 
auch Wesen dabei eigenvereinlebt und eigenvereinliebt, wie 
es im Ormälleben Wesens wesentlich ist. — Könnte dieser 
Gedanke den Menschen, mit Schauen verbunden, gemüth- 
inniger werden, so würde alle Entweihung der leiblichen 
Liebevermählung verschwinden; — die Menschen würden sich 
mit Schauder wegwenden von allen Entweihungen der Liebe- 
weseninnigkeit und der Weseninnigkeit in ihr. 

Die Schlankheit (in der Leibdünne, Taille) gefällt darum 
so wohl, weil überhaupt in fast allen Menschenleibem, wahr- 
scheinlich vorzüglich durch üeberwiegen des Muskelsystems 
(zu vieles Essen und Trinken, und zu rohes) — das Gegen- 
haupt viel zu gross nach allen drei Dimensionen ist Em 
schlanker Leib ist daher ein wesengemässeres, vollerwesentliches 
Bild des Leibwesens, ja Wesens, darum schöner als ein dicker 
(s. Albrecht Dürer's Proportionen). 

(Davon verschieden sind diejenigen Leiber, in denen 
überhaupt, auch am Haupte, Breite und Dicke vorwaltet über 
die Länge.) 

Die Knabenliebe und Jünglingsliebe der Griechen ist 
Aeusserung eines wesentlichen Triebes; denn der Knabe und 
der Jüngling hat eigne Schönheit (siehe den Apollino, den 
edlen Faunus, Antinous, Alcibiades); nur die Entweihung 
derselben durch Einmischung einer Missbefriedigung des Ge- 
schlechtstriebes ist unheilig; aber aus der menschlichen 
Schwachheit zu erklären (jedoch nicht zu entschuldigen), dass 
bei Befriedigung (schon bei Kegung) jeden Triebes dessen 
neben- und überverwandte Triebe mit ansprechen. — Jene 
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Liebe ist an sich eben so rein und unschuldig, als die zarten 

Mädchen, die noch weit von der Mannbarkeit entfernt stehen. 

Bei der Lehre vom Erhabenen ist zu betrachten: 

a) die sachliche (objective) Beschaffenheit der Dinge, wo- 
durch sie fähig werden, in uns dies bestimmte Gefühl hervor- 
zubringen, 

b) die sachliche Beschaffenheit des Geistes und des Ge- 
müths, wodurch er (es) fähig wird, dieses Gefühl in sich auf- 
zunehmen. Dadurch, dass der Geist und das Gemüth selbst 
erhaben ist, fasst er (es) auch das Erhabene ausser ihm auf, 

c) die sachliche Beschaffenheit der Dinge und die des 
Geistes und Gemüthes ist vereint zu betrachten. 

Bemerkung. Erhaben ist, was und sofern es ohne 
Mass wesenheitlich ist. In zwei Wesenheitstufen (Potenzen). 

1. Stufe. Das, was an sich mit keinem endlichen Masse 
gemessen ist und wird, z. B. Natur, Firmament, Geisterreich, 
zuhöchst Gott. 

2. Stufe. Was zwar ein Mass hat, das wir aber schlechter- 
dings nicht anlegen können, das für uns überschwenglich ist, 
das die Verstandes- und Einbildungskräfte des endlichen Geistes 
übersteigt, z. B. diese ganze Erde mit allen ihren Gebilden, 
eine grosse Bergkette, ein unabsehbarer Strom, ein Sturm. 

Beiderlei Erhabenes bringt auch zweierleistufig-verschie- 
dene Gefühle hervor. 

Das Erhabene kann sogar am Gemeinmassigen, Klein- 
massigen (am Eleinigen, en miniature) erscheinen, aber an- 
gemessen ist's, dass das Erhabene in gehöriger ausgeführter 
Form (in reicher Einzeltheilheit), also in grossigem Masse 
(grossmassig, massgross) erscheine. 

Es ist dabei zu bedenken, dass, wenn die Erscheinung 
zu klein ist, sie sachlich nicht viel in sich aufnehmen kann. 

Eine Händeische erhabene Musik i&ndet wohl der Kenner 
schon erhaben im Klavierauszuge; aber in gehöriger Würde 
erscheint sie, wenn sie von mehreren hundert Stimmen vor- 
getragen wird; wenn sie aber von 3000C0 vorgetragen wird, 
so überschreitet sie das endliche Ohr. 

Das Gefühl des Erhabenen kommt selten allein vor, weil 
das vollwesentliche Erhabene im Inneren unendlich reich an 
Schönheit am Endlichen ist, das es in sich befasst. 

Das Gefühl des Erhabenen ist doppelartig: 

a) Das Gefühl der Endlichkeit als zum Ermessen des 
Erhabenen unzulänglicher; Verstand und Phantasie kann es 
nicht erreichen. Kant hat das Gefühl demüthigend gefunden, 
dies ist aber eine Verunreinigung desselben; nur der Stolze 
kann gedemüthigt sich fühlen. 

b) Das Gefühl der eignen geistigen und gemüthlichen 
Unendlichkeit, Vollwesenheit, Unbedingtheit (Absolutheit) — 
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und so wirkt das Erhabene auch erhebend, kraftwirkend, be- 
schwingend, bekräftigend. Weil wir sehen und fühlen, dass 
wir zwar durch Verstand und Phantasie das Erhabene nicht 
ermessen, es aber mit Vernunft (als Vernunft) — als dem 
Erhabenen gleichartig d. i. als selbsterhaben, doch ohne Mass 
schaun, erfassen, empfinden können, so wie es ohne Mass ist. 

Auch das Grossige, Grossmassige (Grandiose) hat sein 
Mass, wir können es anlegen, aber es ist ein übergemein 
grosses Mass. 

Das Kiesige ist rein grossgrossig, das hdsst: blos grossig 
Mnsichts der reinen Grossheit; rein formlich, ohne auf den 
Gehalt (Inhalt), die Wesenheit selbst als solche zu sehen. 
Das Kiesige kann der Wesenheit nach ganz unbedeutend, 
das Winzige bedeutend, wirksam, ja furchtbar erhaben sein 
(z. B. Feingift}. 

Erhabenheit*) ist die Schönheit der Ganzheit, nach 
der Urganzheit hin. Niedlichkeit ist die Schönheit der 
Ganzheit, nach der CTrgrenzheit hin. 

Anmerkung. 1) Eine eigne Art der Erhabenheit ist die 
Nichtgrenzheit (d. h. dass sie nicht begrenzt oder beschränkt) 
der daseienden Grenze. So fühlt man in der Peterskirche 
sich wie im Freien; wie im Freien des Weltalls, weil sie ein 
Weltall für sich ist. Dazu kommt, dass dort eine grosse 
Menschenmasse, eine Riesenmusik beim Eintritt in die Kirche 
nicht wahrgenommen wird, wodurch zugleich die andere Art 
der Erhabenheit da ist, dass eine Höherordnung der Ganz- 
heit da ist und empfunden wird. 

2) Daher der Gedanke: dass Wesen in sich Oromend- 
eigenwesen ist, dass Schaun und Fühlen des Organzen ein 
Erhabeneres ist (wovon das Firmament ein Theil, der Gedanke 
des Firmamentes, urvieler Geister ein Theil, der Gedanke 
urvieler Menschen, als des Ingliedbaues des einen Mensch- 
heitwesens, ein Theil) — worin die ganze Welt des Eigenleb- 
lichen als Wesen- selbst-als in dieser Eigenschaft erkannt, 
„die ganze Welt der Erscheinung'^, als in die Tiefe Gottes 
in Ewigkeit versenkt, geschaut, gefühlt, gewollt, anundverein- 
gelebt, geschaufühl wollt, wie Schaufühlwollen von Gott und 
allen seinen Endwesen in Gott als Gott gelebt wird. 

Wie verhält sich Würde zu Erhabenheit? Würde 
ist Gottwesenheit oder Wesenheit oder Orwesenheit, geschaut 
imd gefühlt in Orwesen, Endwesen, Omwesen. Und zwar ist 
Würde Gottwesenheit oder Wesenheit in ihrer« Orheit. 

Also das Gute oder Orwesenheit, sofern sie gelebt, so- 

*) Das Erhabene im Verhältniss zum üebergrossigen (Kolossalen), 
Orossigen (Grandiosen), Natürlichgrossen (Lebensgrossen), Kleinen, Nied- 
lichen, Üeberkleinen (Miniatur, Zwergigen) und Gegenerhabenen im 
Kleinen. 
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fem sie lebwird, als Eigenwesenheit in Wesen, das Gerechte 
oder Orwesenheit, sofern wechselinbewirkt, das Schöne oder 
Orwesenheit, sofern als Orwesentliches darweset, dar ist im 
Theilendwesentlichen, das Wahre oder Orwesenheit, sofern sie 
erkannt wird, das Seligende oder Orwesenheit, sofern sie ge- 
fühlt wird^ die Kunst oder Orwesenheit, sofern sie gekonnt 
wird, hat oder vielmehr ist Würde, oder Wahrheit, Bewähr- 
heit Gottes. 

Das Schöne, als dar gelebt gedacht, ist gut (z. B. der 
schöne Stein, gedacht als dass und wie die Natur ihn, sich in 
ihm darlebt, ist gut). 

Die Schönheit des Schauens ist die intellectuale Schön* 
heit; das Geistvolle, Geistreiche, Tiefsinnige. 

Die Schönheit des Gefühles (Gemüthes, Herzens) ist das^ 
Empfindsame, Sentimentale. 

Die Schönheit des Willens ist das Urkräftige, Heldenhafte. 

Die Schönheit des Schauens und Fühlens \ „ ^, .., 

Die Schönheit des Fühlens und Schauens J ^' ^' ^' 

Die Schönheit des Schau-Fühl-WoUens-, sie enthält unter 
anderen in sich das Romantische, d. h. das Geistvolle ver- 
eint mit dem Sentimentalen und Heldenhaften; welche drei 
Elemente vorwalten im geistlichen Stande, im Ritterthume 
und im Frauenthume (Hierarchie, Ritterthum und fromme 
Heldenehe). 

Das Erhabene muss zugleich wahr sein, sonst ist es 
das falsche (verfehlte) Erhabene. 

Sowie das Schöne zugleich wahr sein muss, sonst ist die 
Schönheit eine Buhlerin, — Tünch über Gräbern. 

Die Erhabenheit ist Hinüberleben (-schaun, -fühlen, 
-wollen, -schaufühlwoUen) in eine Höherstufe der Begrenztheit 
(. . . 0, 1, oo . . .). 

Sie tritt ein überall, wo eine Grenzheit schwindet, wo 
die Wesenheit als vor und über aller Grenzheit uns an- 
geistet. 

Gross verhält sich zu üebergross, Ueberschwenglichgross 
zu Ungross (in Höhergrenzheitstufe), wie Gross zu Riesig 
(Kolossal) zu Erhaben. 

Und dagegen 

Klein verhält sich zu Ueberklein, Ueberschwenglichklein 
zu Unklein, wie Klein zu Winzig (zwergig) zu Nichtig (ovti- 
dav6v\ 

Das Grossige (Grandiose, Grossartige, ist vom Ueber- 
grossen und Erhabenen verschieden; so auch das Kleinige 
(Kleinliche) von dem Winzigen und Nichtigen. 
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Verhältniss der Kunst und des Kunstschönen zur 
Andacht (besser: zur Weseninnigkeit, und Wesen- 
sinnigkeit; Gottsinnigkeit. 

Andacht ist im Unbestimmt-Allgemeinen Denken, Sinnen, 
Fühlen, Wollen des Göttlichen, d. h. Wesentlichen in jeder 
Stufe und Gestalt. Da nun das Schöne das Göttliche in der 
Form (das gestaltete Göttliche) ist, so kann das Schöne je- 
der Art und Stufe nur in Andacht empfangen, geboren, 
empfunden und nachgebildet werden. 

Die Kunst der lebwesentlichen und schönen Begren- 
zung (ümschliessung, Umgrenzung) ist gliedbaulich 

zu enthalten. 

Hierzu hat die Natur selbst Anlass gegeben, indem sie 
solche ausübt in Ufern mit ihren Gebüschen, Buchten, Gebirgs- 
zügen mit ihren Waldhäuptem, in Wolkenzügen, Lichtabschat- 
tungen, Lichtstrahlumbiegungen. Im Haarwuchs, Brauen, 
Nägeln, Oberhaut; in Mähnen, Schweifen, Prunkfedern . . . 
Worin der Mensch nachfolgt in Franzen, Trotteln, Rahmen, 
Säumen, Knöpfen, Schlingen, Hefteln, Streifen, Zimmermale- 
reien mit ihren Friesen, Feldern, Lambris u. s. w. 

Je vollkommener (vollwesenheitlicher, gliedwesenheitlicher, 
om-wesenheitlicher) und schöner das leibgestaltliche Kunstwerk 
ist, desto vielseitiger u^^d schöner ist es nach allen drei 
Strecken zugleich gegenheitlich (unsymmetrisch) d. h. selb- 
heitlich gliedfolglich (selbständig rhythmisch). 

So der Menschleib. 

Selbst bei reingestaltlichen Verzierungen . mit Gegen- 
spiren, Gegenschlangenlinien, ähnlich wie bei rechts und links 
gewundenen Schnecken und Pflanzenstengeln. 

Jeder Künstler in jeder Art ist ein in einem bestimmten 
beschränkten Gebiete des Lebens urschöpferisch waltender 
Dichter. Er Jebt daher wesentlich in allgemeiner, omleblicher 
dichterischer Stimmung, bedarf der omleblichen Gedichtwelt, 
die sich nur in der Sprache offenbart und dauernd erhält, 
als allgemeinen Lebenhimmels, als Licht und Nahrung, für 
sein besonders Bilden und Schaffen. Und so sehnt sich der 
Omdichter, gewöhnlich der Dichter vorzugsweise genannt, 
seine Gedichte von Tondichtern, Gestaltdichtern (Malern und 
Kundbildnern) eigenbelebt, neugeboren, verherrlicht zu sehen. 
Zu den Worten des Dichters imdet der Tondichter die Worte 
des Gemüthlebens. 

Kein Mensch gestaltet vollendet sein individuelles Ideal 
(Eigenlebomurbild), aber der Eigenbildnissmaler (Portraitmaler), 
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und noch mehr der Bildhauer (Rundbildner), muss dieses 
Eigenleburbild erfassen und so darbilden, wie es dieser Mensch 
selbst in urbildgemässem Gesammtleben (des Leib- 
wesen-, Geistwesen- und Menschheitwesenlebens) würde dar- 
gelebt haben. 

Dass auch in der Schönkunst der Weseningliedbau sich 
auf alle Weise spiegle; und dass die Zahlheit dessen Muster- 
bild und Grenze schöne Gestaltung ist, er erinnert an den 
vororganischen und den organischen Prozess der Natur: auch 
Leibwesen findet nur Seelenruhe in Erreichung der Zahlheit 
(im Gegensatze zur Stetganzheit, Stetgrossheit, Selbstetheit, 
ünzahlheit). 

Wenn Mengs ein ausschliessendes Ideal der Schönheit 
voraussetzt, so verwechselt er Urbegriff (Idee) und Urbild 
(Ideal). Denn jeder ürbegriflf enthält in sich einen Glied- 
bau von Urbildern (Idealen), worin allerdings auch ein Or- 
Urbild vor und über aller Gegenheit wesentlich inist. Eigent- 
üch sollte gesagt werden: Urbild, Urbild, Antbild, Mälbild; 
Orewigbild, Urewigbild, Antewigbild u. s. w. 

Im Pan ahmten die Alt-Hellenen das Mäl-ewig-bild 
menschlicher Leiblebgestaltheit; das heisst das Ideal eines 
Leibes, der alle gegenheitliche Schönheit (des Kindes, Reifen, 
Greisen; des Mannes und des Weibes u. s. w.) in sich hält. 
Dieses roh erfasst, giebt einen Pan, worein Thierschönheit 
vorwsdtend aufgenommen ist. 

In den kleinsten und einfachsten Kunstdingen spiegelt 
sich noch Wesen- und Wesengliedbau. So 

e, zu begrenzende, inbestimmbare Wesen- 
heit (Thesis). 
, d, Bildung der Gegenheit, und Leben, 

^ ^ Wechselleben der Gegenheit (wie Natur und 

-|- \ ^ -ZI Kunst, Weib und Mann . . .) in freudiger 

■^ I ^^ Kraft (Antithesis). 

c) Vereinheit der Gegenheit, Ruhe, 
Heimkehr in Wesen als Gruromwesen, nach 
verlebter Vollzeit. 

So jedes r, welches ein Krafltriller ist. Deshalb hat der 
Triller Aehnlichkeit mit dem Lächeln, mit dem Silberblick 
des Metallflusses. 

Dichter, Maler, Musiker geben vor, nur der könne über 
sie und ihre Werke befugt urtheilen, welcher selbst ähn- 
liche Werke zu erzeugen vermöge. Abgesehen davon, dass 
80 mancher Wissenschaftsforscher, djr sich zum Kunstkenner 
und Kunstwürdiger, durch Wissenschaft und Kunstbeschauung, 
ausgebildet hat, allerdings auch Kunstwerke schaffen könnte 
und würde, wenn er die Uebung der Darkunstung (technische 
Uebung) und Zeit dazu hätte, ist auch diese Behauptung an 
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sich grundlos. Denn in der Wesenschauung und in dem in 
selbiger gebildeten Wissenschaftgliedbau findet Alles seine Er- 
kennung (Durchkennung), Würdigung und Verklärung (VoU- 
wesenung, Vollendung). 

Ich schaffe keine Gedichte, keine Tongedichte, keine 
Rundbilder, Gemälde, . . . aber zeiget mir ein Kunstwerk, so 
will ich es rein nach der göttlichen Wahrheit, nach dem ür- 
begriflf, und dem in mir belebten ürbilde der Schönheit 
wissenschaftgemäss würdigen. Ich kann keinen Halm, keine 
Blume, kein Thier, keinen Menschenleib schaffen, aber, sehe ich 
dieser Gebilde eines, so sehe ich daran das Lebengemässe 
und Schöne, und das Ausgestaltete, Krüppelhafte und Un- 
schöne dennoch. Was bin ich der Ganzheit und Grossheit 
nach gegen den Weltbau und das Erdleben der Natur, und 
doch erkenne und empfinde ich das Lebengemässe und Schöne^ 
sowie das Lebenwidrige und Verfehlte desselben, im Kleinen 
wie im Grossen, im üeberkleinen und im Unermesslichen. 

Nur der Künstler jeder Art und jedes Gebietes kann 
das Höchste und Ganze seiner Kunst erreichen und darbilden, 
der zum Weseninnesein, zum Wesen-Schaun, -Fühlen, -Wollen 
und -Darleben gelangt ist, dessen Schönheitliebe, Schönheit- 
minne ein organischer Theil und eine organische Aeusserung 
seiner Wesenliebe, Wesenminne, Gottminne ist, dem die Schön- 
heit ein Blick des holdseligen Angesichtes Gottes ist. So hat 
auch Raphael nur insofern und nur insoweit urschöne (or- 
wesentliche) Werke gebildet. So ist die Dresdner Madonna 
das Urbild eines gottinnigen, gottvereinten Weibes, in welcher 
Eheliebe vereint mit Gottliebe ist, und die eben dadurch auch 
der Menschheit in unendlicher Liebe vereint ist, und dadurch, 
dass sie eben durch ihre Wesen- verein-Menschen-Ehe, einen 
solchen Sohn gebar, der, in Leberieinheit mit Wesen, und da- 
durch auch mit der Menschheit, helfend mitwirkte an der Ret- 
tung und Erziehung der Menschheit durch Gott. 

Lehrsatz. Jedes Kunstwerk ist in seinem Meister, oder 
vielmehr: es ist sein Meister selbst nach dieser seiner In- 
theilwesenheit. 

Beweis. 1) Gott ist der Künstler {Kunstner); das Kunst- 
bilden und der Gliedbau aller Kunstwerke ist mithin in Gott, 
oder vielmehr Gott selbst nach dieser seiner Intheilwesenheit 

2) Alle endliche vernünftige Selbstwesen, zuhöchst Natur, 
Geistwesen, Menschheitwesen, und jeder Endgeist, auch jeder 
Mensch, sind auch als Künstler gottähnlich. 

Erläuterung. Dieß zeigt a) alle Poesie, die ursprüng- 
lich ein Inneres der Inweit des dichtendes Geistes, ja der 
dichtende Geist selbst ist nach dieser seiner Wesenheit; 

b) auch zeigen es alle anderen Gebiete des Kunstlebens 
undKunstbildens, so Musik,Gestaltkunst,Bewegkunst, Geberden- 
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kunst; ja sogar die Leibwesenvereinkunst (Baukunst, Garten- 
kunst), denn auch sie sind Intheile der Poesie, und alle diese 
Kunstwerke sind ursprünglich im Dichter, Künstler, sie sind 
er selbst 

c) Auch die äusserlich in dem Leiblebengebiete — der 
Natur — sachlich dargebildeten, sachbleibigen Kunstwerke, z. B. 
Musik, Gemälde, Rundbilder, Tänze, Pantomimen; — denn, 
sowie sie leibwesentlich (in der Natur wesend, seiend, verwirto 
licht, dargebildet) sind, ist nun die Natur der Mitkünstler, 
sie sind dann in der Natur, oder vielmehr: sie sind dann die 
Natur selbst in dieser Hinsicht — als ihr Künstler. — Und 
dabei bestehen sie fort als innere Kunstwerke des Geistes 
und werden alsbald ein inneres Werk jedes Hörers, Be- 
schauers, Betasters — sie gehen in selbigen ein, werden und 
sind fortan in ihm ein Inneres, ein ilun Selbwesentliches, 
ja er selbst in dieser Hinsicht 



Von den Stufen der Seinheit (Modalität) oder von den 
Stufen der Idealität, — in der Kunst. 

1. Stufe der Keinurbildlichkeit im Keiningeistschaun, 
Reiningeistdichten (in der reinen Phantasiewelt), 

a) als reinem Geistlebniss, 

ß) als reingeistgeschautem Menschheitlebniss. 

2. Stufe der Vereinbildung der Keinurbildlichkeit mit der 
Eigenlebbildlichkeit. 

1. Unterstufe, a) Indem nur das Ewiggesetzige aus der 
geschichtgegebenen Eigenleblichkeit dieser Erde und dieser 
Erdmenschheit aufgenommen und Keinurbildlichkeit geschil- 
dert wird. Dies ist die urlebenvorkündende Poesie. 

2. Unterstufe, ß) Indem auch das geschichtgegebene 
Eigenlebliclje, sofern es reinurbildungemäss ist, aber nach 
dem Reinurbildgemässen hinstrebend, geschildert wird. Dies 
ist die heutige Stufe der Poesie. • 

3. Unterstufe.*) y) Indem das Reingeschichtgegebene als 
solches aufgenommen wird, sei es nun urbildgemäss, oder 
nicht, aber von dem Reiningeistleben (dem Inbildleben) nur 
das ewiggesetzige Nothwendige (nicht das Sollige) geschil- 
dert wird. 

3. Stufe der Vereinbildung dieser Vereinbildung. 

Indem in ein Reinurbildgedicht der ersten Stufe ein Ge- 
dicht der zweiten Stufe vereinbildig aufgenommen wird. 

Lehrbaubemerk. Die der ersten Stufe entsprechende 
Nebengegenstufe ist die des reingeschichtlichen (natürlichen) 



*) So Homer, so die niederländische Malerschule. 

Krause, System der Aesthetik. 18 
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Lebens selbst; daher hier, ingeistleblich, nur Vereinstufe und 
Vereinvereinstufe möglich. 

Man setzt gewöhnlich Kunst und Natur siich entgegen, 
dies ist aber nur eine untergeordnete und theilheitliche Ge- 
genheit. Und doch ist Kunst Theil der „Natur'' des Geistes. 

Alle Einzelkünste treten a) gemäss dem Lebenstuf- 
Entfaltgliedbau in das Lejben der Menschheit ein, b) folgen, 
eine jede für sich und alle im Verein, den Menschheitlebens- 
stufen in den entsprechenden Stufen ihrer eigenen Ent- 
wickelung. 

Gliederung der Kunst. 

Die Kunst, gegliedert 

1) nach dem Charakter des Schauplatzes der Kunst und 
nach den Klimaten, 

2) nach den Lebensaltem des Volkes und der Menschheit 

I) Von des ersten Hauptlebenalters göttlich-be- 
geisterter kindlicher Kunst, ähnlich den kunstsinnigen Spielen 
unserer Kinder, haben wir keine Spur. 

Baukunst der ersten Periode: Gewachsene und einge- 
hauene Geradlinie. 

II) Des zweiten Hauptlebenalters 

1) vergangene Periode. Antike Kunst. Heidnische, 
a) orientalische, überwiegend sinnbildlich, z. B. ägyptische 
und zum Theil assyrische, b) hellenische, überwiegend die 
reine freie Schönheit der Gestalt 

Ueberwiegende Selbstheit. Plastik. Baukunst, theils 
Naturgewächsen, theils Krystallen ähnlich. 

2) (nächstvergangene) Periode. Mittelalterliche (christ- 
liche) Kunst. 

Die Werke der grössten Baukünstler, Maler, Dichter 
eines Dante, Petrarca, Ariosto, Boccaccio, Michel Angelo, 
Raphael . . . sind wie die schönsten vollsten Blüthen des 
ganzen mittelalterlichen Kunststammes. Es ist wichtig, das 
productive, ursprüngliche, mittelalterliche Romantische von 
dem nachgeahmten Romantischen unserer Zeit zu unter- 
scheiden. 

Unsere Zeit will auch ihr Eigenes (Novelle, Roman). 
Hervorbildung der Musik. Baukunst pflanzlich, und endlich 
himlich. 

3) (gegenwärtige) Periode. Vereinbildung der Kunst der 
ersten und der zweiten Periode, und doch mit Eigenthüm- 
lichkeit, 

a) SO dass das Antike überwiegt (Schicksalstücke). Konunt 
zuerst, weil Reproduction des Aeltesten. üeberwiegen der 
Musik ist gestattet, auch Idealisiren! Echthistorische Auffüh- 
rungen alter Dramen, 
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ß) so dass das Mittelalterliche überwiegt. Romantische 
Kunst, also eigentlich reproductive romantische Kunst. 

y) Dies beides im Gleichgewicht ist moderne Kunst. 
Beide Stile verklärt und in Harmonie. 

III) Des dritten Hauptlebenalters reife Kunst, 
reimnenschliche, vollwesentlich - menschliche Kunst; reine 
yoUwesentliche Schönheit, = Göttlichkeit, vereint mit voll- 
wesentlicher Religion. Absolute Kunst = absolut organische 
Kunst. 

Gleichgewicht, gleichschwebende Harmonie alles Schönen 
und aller Kunstwerke. 

Kunstbund; Künstler und Publicum, und das Verhältniss 
der Künstler zum Publicum in gleichförmiger Vollendung. 

Die reife Kunst nimmt alles Frühere in sich auf, 

1) reproducirend, erhaltend, selbst in die Stimmung 
der Vorzeit, sofern selbige reinwesentlich ist, versetzend. 

a) ingeistreproducirend, 
ß) nachahmend. 

Gedanke eines Conservatorium artisticum universale. 
Die Einzelkunst verhält sich zur Oper wie die frühere 
Kunst zur LebvoUwesenkunst. 

2) Organisch in sich, sich selbst umeu gestaltend, und 
2war vollwesentlich rein, im Schön-Geiste des ganzen 
Lebens gemessen (in Or-om-Grazie). 

Z. B. a) Antike Kunstschönheit. 

Gesetzt (wenn auch unerwiesen!): man könnte sie als 
rein leibliche Schönheit nicht ;ttbertreffen, so könnte man 
sie doch wiederholen, und zwar verklärt, in Panharmonie. 

b) Palestrina. 

c) Antike und gothische Baukunst 

Die Ausbildung des Schönen im Geiste des dritten 
Hauptlebenalters ist ein grundwesentlicher Theil seines Voll- 
wesen-Lebens; — eben, weil Schönheit = Wesen- Aehnlichkeit, 
und Vollschönheit = VoU-Wesen -Aehnlichkeit. 

Es erstirbt deshalb nicht der Sinn für die einfachste 
Schönheit, auch im Kleinen, sondern auch das Einfachste und 
Kleinste wird in der vollwesentlich lebenden Menschheit voll- 
wesentlich schön, daher auch so wahrgenommen, d. i. geschaut 
und empfunden. 

So die reinleibliche Schönheit; auch die Schönheit der 
xeinleiblichen Liebe. 

Aehnlich wie der tiefsinnigste, vollwesentliche Musiker 
an der einfachsten Melodie Grundgefallen, — er allein das 
innigste, ganze Gefallen hat. — 

Das Tragische gehört rein als solches überwiegend der 
antiken Kunst. 

Das Komische überwiegend dem Mittelalter. 

18* 
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Das Sentimentale und Humoristische überwiegend 
der modernen Zeit. 

Die Kunst gliedert sich auch nach den Lebenstufen und 
Lebensaltem jedes lebenden Wesens, 

a) für sich, 

b) im Verein mit anderen, 

c) beides vereint. 

Die Wesenheiten treten nach und nach alle 
gliedbaufolglich zeitlich hervor, alleldeen, die dieses 
Wesen fasset, werden nach einander dargebildet. 

Nach den Lebensaltem und Klimaten. 

I) Kurze üebersicht der Kunstentwickelung. Allgemeine 
Verzeichnung des Entwickelungsganges der Kunst in der 
Menschheit. Vgl. Schlegels Heft. 

H) Nach den Lebensaltern. 

ni) Idee einer Kunstgeschichte. Macht, Trieb, Sehnen, 
den Charakter der idealen Freiheit Allem aufzudrücken. 

Hierher gehört auch die Lehre von den Stufen der 
Kunst, oder von dem Stil, 

a) an sich (Or-, ür- und Ewig-Stufung), 
ß) geschichtlich ^ 

zugleich 

tragisch, 

komisch, 

ironisch, 

humoristisch, 
sachlich, 
geschichtsphilosophisch. 

Mit den Lebensaltern der Schönkunst parallel geht auch: 
die geschichtliche Entwickelung der Idee des Schönen (nach 
Völkern und Zeiten). 

Die Idee der Kunstgeschichte geht auch nach dem Gesetze: 

a) Erstes Kunstlebenalter, unentwickelte Einheit 
(Tanz und Gesang vereint). 

b) Entwickelung der Einzelorgane der Kunst, der Einzel- 
künste in Trennung vom Ganzen. 

c) Hierauf als Vereinigung, ßedintegrirung in Fülle 
des Lebens und der Schönheit Oper und das noch fehlende 
panharmonische Kunstwerk. — 

Die Sachfolge, die hier beobachtet wird in der Entfal- 
tung der einzelnen Kunstideen, findet nicht ganz so statt in 
der Geschichte, wo die Kunstideen zugleich und nacheinander 
hervortreten gemäss dem Einzellebgesetze. Einzelkunst: Oper 
= früherzeitige Kunst: LebvoUwesenkunst. 

Wamm überall Baukunst voranschreitet und das Band 
der übrigen Künste und Künstler ist (Baukorporationen). 



aa) des Einzelnen 
ßß) des Volkes 
yy) der Menschheit 
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Philosophie der Geschichte der Kunst. 

1) Hätte Jesus nur mehr von der Würde der schönen 
Kunst gesprochen, und hätten seine Jünger nur einige seiner 
Aeusserungen hierüber aufgezeichnet, so würden die Geister 
diesem Fingerzeige gefolgt sein und der schönen Kunst und 
deren herrlichen Denkmalen nicht soviel geschadet haben* 
Christus konnte aber nichts durch Autorität den Menschen 
beibringen; sondern es musste sich Alles frei und umeu aus der 
durch ihn wiedergeborenen Menschennatur gestalten. Christus 
gab der Menschheit nur eine höhere leitende Idee mit auf 
den Weg. 

2) Man muss eben so combinatorisch, wie für die Philo- 
sophie, die möglichen Verirrungen und Einseitigkeiten in allen 
schönen und nützlichen Künsten, historisch zugleich und ideal 
evolviren. 

3) In das Zeitalter der geistigen Unschuld fällt das der 
actual von selbst kommenden Naturschönheit, des Sinns dafür 
und der Offenbarung der leiblichen Schönheit in schönen 
heiligen Seelen. Poesie und Kunst der Griechen, z. B. In 
dieser Zeit wirkt das Genie der Natur. In der darauf fol- 
genden Periode der Vemunftcultur tritt alles dies zurück, 
um endlich in der dritten Periode, wohin die Musik die 
Menschheit geleitet, künstlich, aber synthetisch beschränkt, 
wieder hervorzublühen; wo anders nicht nachkommende, ver- 
hängnissvolle Monstrosität der Menschheit einen Stillstand 
macht. 

Ein für die Kunstlehre und für das Menschheitleben 

erstwesentlicher Lehrsatz. 

1) DieStimmung(Eigenbelebtigung) des Künstlers (Dichters) 
ist eine einseitige (darum nicht geringe), ingegenheitliche, in 
der Differenz, Differenzirung befangne, differenzirte, in der 
einen Lebenstimmung des Menschen und der Menschheit unter- 
geordnet enthaltne. Ihr antwesenet (stehet nebengegenüber, 
antwortet, entspricht) die wissenschaftliche(wissthumliche, schaun- 
hche, des Schauers, Sehers). Und über ihr, und ihrer neben- 
gegenheitlichen, ist und lebet, und soll lebwalten (beide unter- 
geordnete lebleiten, regieren) die urwesenlebliche, ungegen- 
heitliche; die beiden gegenheitlichen sollen gleichförmig, beide 
gleich gehalten und regiert inunter der urwesenleblichen, und 
indurch diese zu ihrem Nebenvereinglied und Abnebenver- 
einglied vereint werden im voUwesenleblichen Menschen und 
in der voUwesenleblichen Menschheit. 

Es ist daher wesenwidrig, die Poesie höher zu schätzen 
als die Prosa (im edlen Sinne), und die Poesie für das ganze 
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ToUendete Leben des Menschen, oder für dessen höchsten 
inneren Theil zu erklären, zu schätzen und auszubilden. 

Gesetz. Alle Schönkunstwerke sollen durch Orvergeistigung 
menschheitleben-fruchtbar gemacht werden. 

Anmerk. Nicht deshalb, erstwesentlich betrachtet, sollen 
Kunstwerke geschaffen werden, damit sie vergeistigt und leben- 
fruchtbar, leb wirksam gemacht werden; sondern, weil sie in 
Wesen wesentlich sind, also um ihres Eigenwesentlichen selbst 
willen. Aber dann auch um dieses hohen äusseren Zweckes 
willen. (Mein Weib ist auch nicht da, damit ich sie liebe und 
mit ihr vereinlebe, sondern, weil sie wesentlich seibist, was 
sie ist, und so muss ich sie auch als selbwesentlich betrachten 
und lieben). 

Erläuterung. So die Darstellung des Urbildes der Mensch- 
heit, als ganzen und in allen Einzeltheilen, durch Rundbild- 
kunst und Lichtbildkunst (Malerei im weitesten Sinne); wovon 
die hellenische Kunst schon eine Ahnreihe hat in ihrem Zeus, 
Herakles, Venus, Vesta, Hebe, Ganymedes, Grazien u. s. w., und 
^e neuern Künstler haben sie nach dem Sinne der höher auf- 
gelebten Menschheit von Neuem zu bilden. Damit hat Canova 
einen glücklichen, wesentlichen Anfang gemacht in seiner 
Venus, Hebe, Muse, Paris u. s. w. Lasset al^o eure Töchter 
diese Hebe, diese Venus, diese Muse recht lange und innig 
beschauen, dass sie sich danach bilden; aber gebet ihnen dabei 
auch die Uranschauung des Guten und Schönen, dass sie nicht 
irre geleitet und der Herrschaft irgend eines Einzeltriebes 
preisgegeben werden. 

Aenderungen an Kunstwerken sind erlaubt, so lange sie 
blos Fremdartiges entfernen; wenn sie aber in Haut, Fleisch 
und Glieder einschneiden, sind sie nur zulässig, wo sie Aus- 
wüchse und Fehlwüchse entfernen, aber doch auch da be- 
denklich, damit nichts Gesundes dabei beschädigt werde. 

Kunst und Traumwelt. 

Die Welt der schönen Künste, besonders auch die Schau- 
spielkunst, ist die Traumwelt (in edlem Sinne) inhalb der Wach- 
welt, und die Zurechnung des Unsittlichen, Menschheitwidrigen 
bei einem Schauspieler und Schauspielsänger ist im Wesent- 
lichen dieselbe als im Traume. Sowie die menschheitwidrige 
Gesinnung im Wachen auch die Traumwelt des Menschen be- 
fleckt, also auch seine Kunstwelt; und sowie Ahnungen (Ahn- 
schaunisse, Ahnfühlnisse, Ahnwollnisse, Ahnlebnisse) den Men- 
schen im Traume besuchen, also auch den schaffenden und 
den darstellenden Künstler. Schlafen und Kunstbilden ist der 
Ort der Ahnungen, der Frühling höheren Menschheitlebens; 
der Ort zugleich, wo Erinnerungen des früheren wesentlichen 
Schönlebens in dieses Erdenleben eingehen; der Ort vielleicht^ 
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wo die eigentliche zeitstetige Vereinbildung dieses Erdenlebens 
mit Vorleben, mit anderen gleichzeitigen Nebenerdenleben, im 
nächsten Höherganzen des Menschheitlebens geschlossen wer- 
den wird. 

Der Menschheitbund und die Kunst. 

Die Theilheiligthümer des Menschheitbundes sollen .nach 
gesetzfolgücher Ordnung mit Werken der Wissenschaft unä der 
Kunst ausgestattet werden, sowie die gesellschaftlichen Kräfte 
wachsen, z. B. erst Kupferstiche, dann Gemälde, und erst all- 
gemeine Kupferstichwerke, z. B. die Kupferwerke über ganze 
Sammlungen (vies des peintres, ä Paris), erst die wohlfeileren 
Umrisse. — So erst die wesentlichsten allgemeinen Darstel- 
lungen der Erde und des Erdlebens, in sich und als Inglied 
des Himmelbaulebens. 

Diese Gliedbaufolge in Zeit, Ort und Kraft zu finden, und 
als Vorbild der Bestrebungen des werdenden Menschheitbundes 
aufzustellen, ist ein wesentlicher Theil meiner menschheit- 
bundlichen Bestrebungen. 

Ich bin auf dieser Reise mehrmal, noch gestern bei Be- 
trachtung des treflFlichen Mus^e du Roi, und anderer Museen, 
auf diesen Gedanken, den ich schon ganz bestimmt im Jahre 1808 
gefasst und in meiner ersten Handschrift über den Mensch- 
heitbund niedergeschrieben habe, zurückgeführt worden. — Je 
höher sich der Menschheitbund ausbildet, in ein desto rich- 
tigeres, gliedbaulicheres Verhältniss werden dann auch alle 
Leistungen für alle Einzeltheile der Menschheitbestimmung 
treten. Jedoch ist es besser, dass jetzt, und von jeher 
einzelne menschliche Dinge, obgleich noch Höherwesent- 
liches fehlt, vorgeeilt sind (z. B. dass Kochkunst, Hausbau- 
kunst, Landbaukunst, Schauspielkunst ausgebildet sind, ob- 
gleich Hungernde, Heimathlose, Lebenverlassne überall noch 
in Menge sind), als wenn sie unthätig geblieben, wenn dieses 
überhaupt möglich wäre. — Es sind Einzelkrystallpunkte, die 
in ein schönes Ganze einst vereinleben werden! 

Wenn einst das Menschheitleben, mit Hilfe des werden- 
den Menschheitbundes zu Wesenvereinleben gelangt, dann 
werden auch die bildenden Künste erst zu ihrem höchsten 
Gipfel, — zur Vollwesenheit gelangen. 

In der Weltbeschränkung reinmenschliche Schönheit bil- 
deten die Griechen dar in der Gruppe der Niobe, in der nur 
die Mutter mit der jüngeren Tochter, die im Schosse der 
Mutter Schutz sucht und gefunden zu haben glaubt, das Vollen- 
detste erscheint. 

Ein wesentlicher Theil der Bildkunst des Mensch- 
heitbundes ist: 

Alle Einzeltheile des Menschheitlebens und alle Einzel- 
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theile der menschheitbundlichen Einrichtungen und Werk- 
thätigkeit; gesetzfolglich in Zeit, Ort, Kraft, nach Wesenheit, 
Selbheit und Ganzheit, eintreten (vorlebigen, einlebigen) zu- 
lassen, damit das Ganze gliedbau -wohlerhaltig wachse und 
gedeihe, ähnlich einem Krystallkeime, einem Keimlinge im 
Mutterleibe. 

So z. B. das Eintreten der Künste in die Bundinnigung; 
die ^Einrichtung des Versammelortes. Es kann ein freier Platz 
schon dadurch dazu geschickt werden, dass die Versammlung 
sich gesetzfonnig stellt; immer in derselben Grundform, wie 
dann auch in dem vollendetsten Bundheiligthume. 

Schönheitbund. 

Der Schönheitbund hat darüber zu wachen, dass in allen 
Dingen die Schönheit beachtet werde; mithin alle anderen 
Theilbunde, sowie den Ganzbund zu erinnern, wo etwas 
Schönes zu bilden, und wo wider die Schönheit gefehlt wurde. 
Ebenso der Rechtbund hinsichts des Rechtes u. s. w. 

Beim Entstehen jedes Theilmenschheitbundes sollen die 
ersten Mitglieder sich vertheilen und alle einzelne Theil- 
bunde vorstellen; wenn auch anfangs jeder Theilbund nur 
ein Mitglied hat, oder gar ein Mitglied mehreren Theilbunden 
vorsteht 

Dahin deutet, freilich bewusstseinlos, und in einer bloß 
dem das Urbild des Menschheitbundes Schauenden verständ- 
lichen Ahnung in dem Gebrauchthume der Freimaurer- 
brüderschaft, dass der Meister die Weisheit (Wissenschaftbund), 
der ältere Aufseher die Stärke (Werkbund), der jüngere die 
Schönheit (Schönheitbund) vorstellt. 

Es ist nicht genug, dass ein Künstler sich zu der 
Ahnung „des Universum** — d. i. des Endwesenthums erhebt, 
sondern zu Gott, zu Wesen, über allem Endwesenthume, muss 
er sich aufschwingen, und in Wesen ureinheimisch werden, 
wenn er in seiner Kunst reine .Urschönheit (des ganzen 
Wesengliedbaues in allen Stufen der Wesen und des Lebens) 
darkunsten soll; denn ausserdem kann er nicht. schauen, nicht 
selbst finden, was schön ist, wenn er auch im ahnenden 
Gefühle einer schönen Seele das Schöne umfasst, was sich 
ihm in dem Gebiet des Wirklichlebens oder der Dichtung 
von aussen oder in seinem Eigeninnem darbietet. 

Man sagt jetzt oft: „Ohne Begeisterung in Glauben an 
eine „positive" Religion ist kein echtes Kunstwerk möglich, 
daher muss ein Künstler katholisch sein oder werden^. Es 
ist etwas Wahres daran, wenn nämlich der Künstler sich nicht 
im eignen Geiste, aus eignen Kräften, eigenurschauend, ohne 
Aberglauben, zu dem Schauen des reinen Urbildes der Schön- 
heit in Weseninnigkeit erheben kann, so ist es gut für ihn, 
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wenn ein positiver Kirchenglaube, der zugleich poetisch ist, 
ihm die Stelle jener inneren urgeistigen Bildung ersetzt. Aber 
an sich wird die reinmenschliche, ur schauige Begeisterung 
noch höhere, reinere Werke geben. 

Um die Kunst und jedes Einzelkunstwerk wesengemäss 
zu würdigen, ist erforderlich, sich als Ganzmensch, in Schauen, 
Fühlen und Wollen, in ein höheres Gebiet zu erheben, das 
über der Kunst ist. Wer in diesem Orgebiet als Ganzmensch, 
in Schauen und Fühlen, daheim ist, der steht als Kunstrichter 
höher im Erstwesentlichen, als die vollendetsten Künstler, 
welche die Erde bis jetzt gesehen, sofern und solange diese 
nicht ebenfalls, und zwar schauend, sich als Ganzmenschen 
täglich reinigend, dort einheimisch sind, — wenn sie auch 
ahnend sich dorthin aufschwangen, wie Raphael, Francia, Cor- 
reggio und andere mehr. Die das selbst nicht erfahren, 
werden diese Behauptung des Ganzweseninnigen als die un- 
erträglichste Anmassung empfinden, ob es gleich ganz wahr ist. 

Dieses ist besonders in Hinsicht aller Gedichtwerke 
(der ganzen Welt der Poesie) wahr. Wie weit weicht mein 
ürtheil, da ich seit einem halben Menschenalter mich zu 
gottinnigen strebe, in Wissenschaftbau und meinem ganzen 
Leben, von dem aller sogenannten Aesthetiker ab in der all- 
gemeinen Würdigung der Stufe unserer Dichter und Gedichte! 
— Wie innig f(file ich und weiss ich, dass in den gelungen- 
sten ältesten und neuesten Gedichten, so wenig Urwahrheit 
und ürschönheit ist, als Wenige wähnen; die Herder, die 
Schiller, die Göthe nicht ausgenonmien, und sie dabei in 
ihrer Stufe werthgeachtet ! 

Die reingottinnige und reinmenschheitinnige, wesenahm- 
Uche und wesenähnliche Gesinnung kann nicht durch Anblick 
von Kunstwerken erzeugt werden, sowie auch nicht durch Ein- 
zelwissen (nicht durch die grösste Gelehrsamkeit), wohl aber 
durch redliche Wissenschaftsforschung, die endlich zu dem 
Orschaun- Wesens führt und dadurch auch Gefühl und Willen 
heilig stimmt. 

Eigentlich kann die Ganzselbweseninnigkeit auch nicht aus 
dem Sdiauen als ihrem zureichenden und erstwesentlichen 
Grunde erklärt werden, weil diese über Schaun und Fühlen 
und Wollen und Thun als das höhere Ganze ist. Dieses ist 
„das dem Wesen Aehnliche im Menschen", besser darin ist 
<ler Mensch Wesen-als-Selbwesen urendganzähnlich. • 

Daher ist ohne Gottinnigkeit und Ganzmenschheitinnig- 
keit (ohne gottähnliche Gesinnung und Stimmung als Ganz- 
mensch) kein wahrhaft grosser, das ist im Erstwesentlichen 
vollendeter (voUwesender) Künstler möglich. Denn alle Theile 
leben und gestalten sich nur im Ganzen. DieseUrgesinnung muss 
der Mensch als Mensch zu sich als Künstler hinzubringen; 
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diese muss ihm durch Orlebbelebigung, „wahre Erziehung im 
höchsten Menschlichen", belebt worden sein. -— Für die Men- 
schen, welche noch nicht zu Orwissenschaft gelangen, ersetzen 
diesen Mangel des Eigenselbinschauens einigermassen die 
orwissenschaftlichen Ahnungen des Gottahnbegriflfes, in wel- 
chem sie erzogen sind; so die christliche Lehre für Raphael; 
Michel Angelo (und doch wie viele wesenwidrige Missgriflfe 
zeigen sich in den Werken dieser und anderer Erstmeister! 
wie selten ein Werk derselben rein von Aberglauben, Wahn 
und Irrthum!*)-, wobei jedoch angeborene Ganzweseninnigkeit, 
— Gewinn eines nächstvorigen, erschauenden Lebens — scheint 
vorausgesetzt werden zu müssen. Und wobei zu bedenken, 
dass auch das Christenthum als Lehre der Kirche ein Nach- 
hall der ältesten orwissenschaftlichen Bestrebungen dieser 
Menschheit in Indien und Persien ist 

Liebe ist über der Kunst; wahre Kunst setzt Liebe vor- 
aus, so wie wahres Leben nur in durch Liebe geboren wer- 
den kann. 

Dieses ewige, wesenähnliche Verhältniss ist verkehrt, so- 
bald Menschen nach Kunstbildung und Kunstwerken streben, 
dabei ihre Mitmenschen gefühllos verachten, das göttliche Eben- 
bild in so vielen verlassenen, armen, kranken, in Elend ver- 
sunkenen Menschen mit Füssen treten. 

Hier gräbt der mit dem Schönen buhlende Sinn nach 
alten Menschenbildern aus Stein und Eisen, und verhungernde 
Mütter, Väter, Kinder winseln um den durchwühlten Boden. 
Schande diesem Geschlecht! (Rom, den 8. Juni 1817). 

Die griechichen Künstler führten die Abstufung des Leb- 
wirklichen (Realen) und des Ewigleblichen (Urbildlichen, Gött- 
lichen, Idealischen) durch das ganze Thierreich hindurch in 
steter Verhaltgleiche. Sie erriethen sozusagen die der Natur 
bei jedem Thiere, bei jeder Pflanze vorschwebende Idee, wäre 
es auch nur die Theilidee der Form; denn z. B. Lowe, 
Tiger u. s. w. sind Natursünden, im Ersteigenwesentlichen 
böse, dennoch ist die Gestalt in Einzelhinsicht eigenschön. 
Auch Insekten urbildigten (idealisirten) sie. So auch ihre 
Pferde (siehe das Viergespann in Venedig und die kolossa- 
len Pferde in den Studj zu Neapel); sie gaben ihnen eigen- 
geistreiche und gemüthvoUe Augen, in denen das Sehnen nach 
höherer Anschauung ausgedrückt scheint, kleinere Köpfe, 
schmälere, vertieftere Unterkiefer, vollere Untermäuler, schlan- 



*) Der reine Eunstwerth (Schönwesenlieit) eines Eunstwerkthomes 
(aller Werke) eines Eünstlers reicht so weit, als des Eiünstlers Wesen- 
ahnung Wahrheit ist und von Wahn und W'ahnwuth rein blieb. Von 
dem der Ahnung beigemischten Wahn und Wahnwuth stammt das Lr- 
rige und Wirrige in den Werken selbst der verhältnissmässig grdssten 
Künstler. 
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kere Leiber^ schönere^ regelmässige, kammähuliche Mähnen^ 
im Verhältniss stärkere Hüften und Hinterschenkel. 

Menschenbildungen verhalten sich zu Göttergestalten, wie 
gewöhnliche Pferde zu urbildschönen Pferden. 

Was man nach der Griechen Weise göttlich nennt, da» 
ist eigentlich urbildlich- menschlich; ormenschlich. Der Aus- 
druck göttlich ist hier nicht zu brauchen, sondern blos gott- 
ähnlich, gottahmlich, gottvereinmenschlich u. s. w. 

So wenig ein Künstler je die aufgehende Sonne, so wenig 
wird er ein in vollem Leben blühendes Menschengesicht je 
darstellen. Die Kunst muss das Leben im Erstwesentlichen 
übersteigen, indem sie das or- und ewigwesentliche Urbild 
(Ideal) unmittelbar darstellt, das, wie sehr es auch an Fülle 
der orendlichen Eigenleblichkeit dem wirklichen Leben nach- 
steht, dennoch im Wesentlichen der Gestaltung über alle» 
Erdenleben erhaben ist. 

Idealisiren. 

Bei den Gesetzen der Natur, die sich nicht auf den Iden- 
titätsprozess der Natur beziehen, giebt es nichts zu idealisiren^ 
nämlich nicht bei statischen und mechanischen Gesetzen, bei 
Licht und Wärme und Colorit; das Idealisiren findet da nur 
in äusseren Verhältnissen des Gegenstandes zur Composi- 
tion u. s. w. statt. 

NB. Ist's nicht 'im Allgemeinen wahr: Nicht die Natur- 
gesetze selbst, sondern die Weltbeschränkung, die sie einander 
unter sich zufügen, geben Stoff zum Idealisiren? 

Einwurf. Aber wie besteht dabei das Auslassen der 
Zähne, der Zunge, der Ohren u. s. w. an göttlichen Gestalten? 

Das Hermaphroditische der Figuren . . . 

Lehrsatz. 

In jedem Kunstwerke soll jeder Theil, jeder Gliedtheil 
in jeder Wesenheitstufe, bis herab zu dem Grundtheilen (letzten,, 
untheilbaren Theilen; Elementen, Grunddingen) mit jedem jeder 
Stufe durch die urendliche eine Wesenheit des Kunstwerkes, 
als dieses eigenleblichen Kunstwerkes, wesenverbunden (wesen- 
gemälet) sein. 

Beweis. Denn dies fordert der Urbegriflf eines eigen- 
leblichen Gliedbaues, welches ein jedes Kunstwerk sein muss. 

Anmerk. Ausserdem wären ungliedbauliche Theile, ün- 
glieder dabei, und das Kunstwerk insofern ein üngliedbau^ 
Miss-, Fehl-Gliedbau. 

Erläuterung. Grosse, d. i. wesenheitliche Künstler haben 
daher Äuch Glieder einer grossen Versammlung, Zuschauer u. s. w. 
möglichst gruppirt, gegenwesenet (contrastirt), und die Ein- 
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zelnen verbunden; überhaupt aber Darstellniss blosser Sammel- 
ganzen, wie eines Heeres in Geradreihe (Fronte), einer Allee, 
eines französisch-steifen Gartens u. s. w., möglichst vermieden, 
oder in fernen Hintergrund gestellt, wo es nicht zu ver- 
meiden war. 

Aufgabe der Kunstlehre. 

In der Kunstlehre ist auch urbildgeschichtlich, rein- 
geschichtlich und Urbild -verein -geschichtlich zu zeigen: 
das Sammentfalten (besser: Gliedentfalten aller Reihen der 
Wesenheiten (wesentlichenEigenschaften) in der Kunst. Und zwar 

a) Inlebwesenheiten (innere wesentliche Eigenschaften) der 
Kunst und der einzelnen Kunstwerke-, wobei die Urstufe der 
Zeit nach zuletzt im Menschheitleben erreicht wird, jetzt 
aber noch nicht erreichbar ist, indem freies reines Wesen- 
Verein-Leben jetzt noch nicht auf Erden wirklich ist. 

Auch in Ansehung der Inlebwesenheiten der Kunst und 
des Kunstwerkes ist ein Lebfemschein zu beachten, welcher 
dem Fernscheine der Gestalten in Gestalt, Beleuchtung und 
Farbe nebenähnlich ist. 

b) DieDarkunstwesenheiten (technische Vollkommenheiten). 
Z. B. erst zeigen sich blos Umrisse ohne Gestaltfernschein 
(Raumfemschein) selbst in. den kleinsten Femen, so ohne 
Luftferaschein u. s. w. Aelteste Werke der Malerei der Griechen, 
Inder, Sinesen (die noch jetzt so kindisch malen). Dann Um- 
risse mit voUkommnerem Gestaltfemschein, ohne allen Luft- 
fernschein, das Entfemte so scharf umrissen und gefärbt als 
das Nächste, das Kleinste, wie das Grösste. Z. B. van Eyck, 
Mantegna, A. Dürer, noch Breughel. 

Dann: Raum- und Luftferaschein ohne Farbenfemschein, 
wie Raphael, zum Theil noch Tizian, in älteren seiner Werke 
auch Correggio. Endlich Raum-, Luft- und Farbenfemschein 
zugleich; so Correggio, Ruysdael, Claude Lorrain. 

Das Widerspiel dieser vereinten femscheinlichen Vollkom- 
menheiten ist Flauheit, Missflauheit, worein die späteren Maler 
verfallen sind, z. B. bei Mengs in seinen Oelgemälden schon 
an der Grenze; in Angel. Kaufmanns Werken schon Missflau- 
heit in grossem Grade. Und fehlerhafte Mittel, diese fem- 
scheinliche Vollkommenheit zu erreichen sind: 

1) unvertriebne Farben, mit grell und unverbunden auf- 
gesetzten Schatten und Lichtem (Guido, die Bassano, Ribera 
zum Theil, Rubens zum Theil), so dass die Bilde^ nur in einer 
bestimmten Ferne erst Wirkung machen, 

2) Kleinstmalerei der einzelnen letzten Theile, der Hiärchen, 
Hautriefchen u. s. w. So Carlino Dolce, Denner, Seybold«L s. w,, 
80 dass die Bilder nur bis an eine nahe Feme wirken. 
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Unter die fehlerhaften Mittel, diese Vollkommenheiten zu 
erreichen, gehört auch: 

1) die eingeschränkte Beleuditung (Rembrandt, Ribera). 

2) die offiie Beleuchtung mit zu harten, massigen Schlag- 
schatten (Berchem, Garavaggio). 

3) beiderlei Mttel zugleich. Diese unter 1, 2, 3 genannten 
Mittel passen nur zu bestimmten Gegenständen und müssen 
durch das Eigenlebliche des Gegenstandes herbeigeführt sein. 

Bei jedem Kunstwerke zu fragen: was ist an diesem Werke 
Wesengehaltiges in, aus, und für das voUwesentliche, wesen- 
mälige Menschheitleben überhaupt, und für das dieser Erde 
insbesondere? So z. B. in Correggio's heiliger Nacht: eine fast 
noch kindsinnige, geist- und leib-jugendliche, weseninnige, kind- 
innige Mutter, wie einst im vollendeten Menschheitbunde die 
Mütter sein werden. 

Man kann bei jedem Kunstwerke der Malerei eher sagen: 
ich erkenne den Meister an seinem Geiste, es ist aus seinem 
üreigengeiste freigeboren, als: das hat er mit seiner Hand 
gemalt. Denn das Technische, als das Darkunstliche, ist Gegen- 
stand der Nachäfferei, das Ureigengeistige nicht. — Wiewohl 
allerdings auch die feinsten, urgeistigsten Züge von Nach- 
malem (Gopisten) nicht ergriffen werden; die sie wohl abahmen 
(erabahmen) könnten, wenn sie sie nur bemerkten. 

Es kann ein Werk der Kunst (z. B. der Malerei, der 
Tonerei) verkleinziert und vergrossziert werden; Beides gehört 
nicht (ist nicht ein Wesentheil) des Stiles (der Kunstart, Kunstung),. 
sondern der Manier (der Händelung); wiewohl man im engeren 
Sinne das Vergrosszierte, Verungrosste, strappazzato oder über- 
trieben, und blos das Verkleinzierte manirirt (verhandelt?) 
nennet. Z. B. Michel Angelo vergrosszieret, Carlo Dolce, 
Albani (hin und wieder) verkleinzieren. — Beides wird mit 
Recht gequält genannt; ins Grosse (Grossige, Grandiose) ge- 
quält, ins Kleiiüiche gequält. 

Eine eigne, theilweise geschichtliche Wahrheit (Eigenleb- 
wahrheit, Eigenlebwahrhaftigkeit) besteht darin, dass die in- 
geistigen Ahn- und Wahngebildetnisse der Völker, Stände u. s. w., 
Einzelmenschen treu wiedergegeben werden, z. B. die reli- 
giösen Vorstellungen (Gottahnnisse) der Heiden, Juden, Christen,, 
lider u. s. w. Wie z. B. in den Martyrtoden der Heiligen 
ihnen der offne Himmel dargemalt wird (wie in AI. Turchi's 
Stephanus), so mochte er ihnen wirklich in ahnbildendem Geiste 
erscheinen. Wodurch indes ein wirkliches Vereinanleben (Mal- 
anwirkung) der Geistwelt, ja Wesens, in so heiligen Lebnissen, 
als der freiwillige Tod für das Wahre und Gute ist, als über- 
haupt möglich nicht geleugnet wird; um so weniger, da diese 
höheren Eigenvereinlebungen an den eben vorgefundenen 
Inbildlebstand, ja au die eigenleblichen Ingebilde des Ent-, 
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zückten wesenfolglich sich halten müssen^ indem das Ingebil- 
detthum jedes Geistes der Kraftort der Vereinlebung (der 
dynamische Ort der Synthesis) ist. 

Hierbei ist ein Urspott der Urlebenfügung (Ironie des 
Schicksals) darin, dass dadurch jeder Maler die Stufe seines 
eigenen Ingeistlebens kundgiebt; z. B. Dosso Dossi (im Streit 
über Lcibverwandlung); so dummgläubig wollte er wirklich 
den Papst darstellen! — Besonders ist hierin Correggio be- 
wundernswürdig. 

In der Kunstgeschichte sind die Verbindglieder der 
Völkerschulen aufzustellen, andertwortlich: die wechselant- 
wortenden Künstler und Schüler, z. B. Kibera, Kembrandt. 

Es ist auszuführen, wie wesentlich Bilddarstellungen aller 
menschheitgemässen und menschheitwidrigen Lebnisse, Denk- 
weisen, Leibbildungen, Leidenschaften, Gemüthstimmungwi 
sind für die Bundinnigung des werdenden Menschheitbundes, 
und zu erläutern an dem Einflüsse der Venusbilder der Alten 
und der Marienbilder der Neueren. 

Alle Künste sind eigentlich nur Aeusserungen der einen 
Kunst, der einen Inbildkunst, Welt der Phantasie; die Mensch- 
heit ist als allartiger Künstler derselbe Künstler; zuhöchst: 
Wesen ist als allartiger (gliedbaulicher) Theilkunster der eine, 
selbe Kunster. \ 

Daher kommen auch alle Einzelkünste, gemäss dem eigen- 
wesentlichen Gesetzgliedbaue des Menschheitlebens, nach und 
nach hervor, als gleichsam verschiedenartige Glieder des- 
selben Leibes, oder verschiedenartige Blüthen desselben 
Baumes. Jede ist anfänglich als Intheil des einen Antwirk- 
nissthumes des Einzelmenschen und der Menschheit gegen 
und wechselgegen dem ganzen einen Anwirknissthume und 
Angewirktnissthume, des Eigenlebganzen, als dessen Einzel- 
intheil sie in von ihm umlebt (ein- umlebt) sind. So Mimik, 
so Musik (aus der Gegenwirkung des Theilnervbaues, der der 
Brust und dem Kehlkopf und der Zunge und dem üntergesichte 
gehört. Deshalb ist Stimmtonerei (Vocalmusik) zeitlich eher, 
und dem Gemüthe die nächste; denn die gesungenen Töne 
sind das Antwirkniss selbst; dagegen die Geräthetonerei eine 
Stufe femer, weil die Bewegungen der Hände, des Mundes, 
des Leibes, die zum Spielen eines Tonzeuges (Instruments) 
erforderlich sind, nicht jenes Gegengewirktniss sind (allenfalls 
wohl bei den einfachsten Trommeha und anderen blos zeit- 
masslichen, rhythmischen Tonzeugen), sondern ein blos aus dem 
Bau des Geräthes Bestimmtes, äusserlich Veranlasstes, oft dem 
freien Spiele des Gemüthes Widerwärtiges. Daher der Gezeug- 
toner sich die höchste Fertigkeit zu verschaffen suchen 
muss, damit dieses Hindemiss entfernt werde. Auch der 
.Sänger muss sein eignes Tonzeug, Brust und Stimmglieder, 
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rein beweglich (mechanisch) üben, damit seine Gemüthleben- 
darbildung im Gesänge frei-, rein- und vollschön werde. 

Einwand. Der Künstler, zumal der Mime, Schauspieler, 
muss ein Heuchler sein, denn er muss Geist- und Gemüth- 
nisse darstellen, die nicht die seinigen sind, auch böse, schlechte, 
wesenwidrige. 

Antwort. Ein wesenschauiger, wesenmälinniger Künstler 
ist stets und zeitstetig im Allgemeinen in der Kunststimmung 
des Geistes und des Gemüthes, und ist als Ganzmensch über 
sich, ebenso wie er als Theilmensch das Geschichtlose, ürbild- 
liche oder Urbildgeschichtliche des Gedichtes darstellt. Auch 
ist jeder Mensch, jeder andere Mensch, ein Wesentlicher. 
Unter denselben Umständen ist jeder „Verbrecher" ein „Hei- 
liger^'. Desto schöner, orwesengemässer, wenn er, alle Ver- 
brechen und Verlebnisse wahrhaft darstellen könnend, durch- 
schauend, doch ein orwesenahmlebiger Mensch ist! Er hat 
dann, wenn wesenahmlebend, das Böse, Wesenheitwidrige, das 
er als Künstler darstellt, auf ähnliche Weise in sich, als es 
Wesen inunter sich, als sein eines Orleben seiend, inunter 
sich ist. 

Urbild des allvereinwesentlichen, om-wesentlichen Kunst- 
werkes; dem sich die Oper noch am meisten nähert; und 
wozu Oper, und mimisch -dramatische Tanzkunst (wie die, so 
ich im Jahre 1817 in Bologna sah) Einzeltheile sind 

Der gewöhnliche Mensch findet es „unnatürlich", wohl gar 
unanständig (contraire ä Tusage du monde), singend zu reden, 
zu bitten, zu sprechen u. s. w., wie in der Oper geschieht. 
Ebenso, nachdem er sich hinein gewöhnt, 'die höhere Stufe 
des Lebens, wo das ganze Gemüthieben in Zeit und Baum, 
orchestrisch gemessen erscheint, in der mimisch-dramatischen 
Tanzkunst. Wenn er sich auch endlich hieran gewöhnt haben 
wird, wird ihm der Verein aller dieser Wesenheiten noch 
auffälliger sein. 

Gleichwohl: 

Rein-voUwesentlicheGeistergesellschaftenundTheilmensch- 
heiten üben diese allvollwesentliche Kunst im Leben selbst. 
Reden bald frei, bald singend (arioso), bald freisingend (reci- 
tativo), bald taktgemessen in Stimme und Bewegung (orche- 
strisch), bald nicht; — bald alles zugleich. 

Ueber das Undarstellbare in der schönen Kunst. 

Gott und Teufel (welche auch nur, wie hier geschieht, 
in der Sprache zusammenzustellen, nicht ohne Frevel ge- 
schehen kann) ist es unmöglich in der. Gestaltkunst, und 
Tonkunst, und Lebspielkunst darzustellen. Auch eigentlich 
in der Poesie nicht, sofern diese in der reinen Insjeistsinn- 
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weit erscheint; sondern blos sofern inmittelst der Sprache 
auch das Ewig-, ür-, Or- und das ürewigwerdwesentliche, 
mittelbar erscheint, darzeichengebildet werden kann (sofern 
dies üebersinnliche durch Sprache unmittelbar in die Welt 
der Poesie, der Dichtwelt eingeht). 

Also kann nicht Sonnenuntergang, nicht Sonnenaufgangs 
. nicht Sonnenschein überhaupt, nicht volle Nacht dargestellt 
werden. 

Wohl aber kann Ablicht, z. B. des Mondes, Mondschein- 
landschaft, Kerzenlicht, ebenso Theilböses, in Lebenszügen 
theilböser Menschen und Thiere (Löwen, Tiger u. s. w.) und 
wolkengedämpftes Licht (Taglicht) dargestellt werden. Da 
tritt auch der kunstgemässe Gebrauch der Sinnbildung, der 
Lehrbezeichnüng (der Allegorie, der Emblematik, der Symbo- 
lik) ein; so z. B. wird die Dreieinigkeit versinnbildlicht durch 
ein umstrahltes Dreieck mit einem Auge darin (das Dreieck 
deutet den Vater, das Auge den Sohn und die Strahlen den 
heiligen Geist an), welches sehr schwer zu leisten ist. 

Daher muss jeder Maler an Göthes Faust, als ganzem 
Kunstwerke, scheitern; denn er dürfte den Teufel nicht ins 
Gemälde bringen; das darf er aber nicht unterlassen, weil er 
darin eine wesentliche Person ist So müssen alle Christen- 
maler scheitern, wenn sie Gott den Vater in Menschengestalt 
zeichnen. Da für hilft nicht ein Raphael sein. Ebenso, wenn 
die Himmelfahrt Christi als wirkliche, wirklebliche Geschichte, 
nicht als Vision — dargebildet werden soll; deshalb ist 
Baphaels trasfigurazione di Gesü kunstwidrig in der Haupt- 
sache. 

Das Ewig-, ür- und Orwesentliche, so auch alles Or- 
ganze seiner Art, sowie auch das Or-Mchts jeder Art (z. B. 
der Teufel) ist undarstellbar, als solches, weil es nicht in or- 
endlicher Grenze eigenleben kann. 

Anmerkung. Dass die scheinende Sonne nicht gemalt 
werden kann, ob sie gleich nicht organz, nicht das Aeusserst- 
bejahige ihrer Art, nicht das Orlicht ist, hat seinen Grund 
lediglich in dem Umstände, dass es dafür keine Farbe (kein 
Erdstofl&nelhiiss) giebt. 
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Die Lehre von den Kunstgattungen ist gliedbaulich 
abzuhandeln; und ich habe in meinen früheren Arbeiten von 
1803—1807 dazu bereits mehrere Entwürfe niedergeschrieben. 

Den Grundzügen nach gilt dieser Gliedbau für jede 
Kunst; auch für die Tonkunst, zugleich. Dieser Gliedbau ist 
voUwesenähnlich dem Wesengliedbau; so entspricht die grie- 
chische Kunst der Menschheit mit Vorwalten des Leiblichen 
oder Natürlichen und Ahnung des ürwesentlichen oder 
Gottes-als-ürwesen. 

Die christliche Kunst in den heiligen Kunstwerken mit 
poetisirtem historischen Stoff in geurbildeter Eigenlebahnong 
entspricht schon der gottinnigen Menschheit mit Ahnung 
Wesens als einen, unbedingten und unendlichen Wesens (Or- 
Wesens) und des Inwesengliedbaues. Dabei kommt auch die 
üntertheilung nach den Seinarten vor: nach der unbedingten, 
der urwesentlichen, der ewigen, der zeitlichen Seinart und 
nach allen Yereinseinarten, und zwar sowohl nach den gegen- 
ständlichen, objectiven, als nach den subjectiven Seinarten, 
den Ingeistarten, und zwar nach allen Vermögen, dem Schauen, 
Fühlen, Wollen und deren Vereinigungen. 



Malerei. 

I) Von Seiten ihrer Richtigkeit oder Natürlichkeit*) 

(vom Aeusseren der Kunst) 
(natürliche Wahrheit). 
A) In Bezug auf die allgemeinen Gesetze des realen 
Seins und dessen Formen. 

a) an sich: 

Einheit der Begebenheit, 
Einheit des Ortes, 
Einheit der Zeit, 
Einheit der Bewegung. 

b) historisch: 

a) bei reiner Historienmalerei, nichts gegen die histo- 
rischen Data; Vollständigkeit der Begebenheit, Richtigkeit des 
Kostüms. 

In Landschaften dem damaligen Klima, der damaligen 
Kultur nach — der Thiere, der Menschen im Hauswesen, 
öffentlichen Gebräuchen, gesellschaftlichen Sitten, Kleidung. 

c) In Bezug auf die Anschauung des Werkes: 

•) Richtigkeit 

a) der Idee 

b) der Erfindung 

c) der Composition; 

diese Theile sind weiter auch speciatim abzuhandeln. 
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Ueberschaubarkeit der Handlung; 
üeberschaubarkeit des Ortes, 
Ueberschaubarkeit der Zeit, 
Ueberschaubarkeit der Bewegung. 
Geschichtliche Deutlichkeit. 

B) In Bezug der Ausführung: 

I) der Zeichnung, 

a) der integranten einfachen Theile derselben. Die Linien 
müssen geometrisch richtig, rein und stetig sein. Sie mögen 
nun ausgedrückt sein durch Linien, oder Punkte, oder kleine 
einzelne Linien. 

Ebenso müssen auch die Flächen und die Korper in 
ihrer natürlichen Reinheit und Stetigkeit erhalten werden. 

Die Stetigkeit aber ist 

a) gleichmässige oder gleichbleibende, 

b) veränderte, und zwar 
a) gesetzmässig, 

ß) nach einem Gesetze ungesetzmässig, und zwar ent- 
weder anschwellend oder abnehmend. 

(Im mechanischen Theile der Kunst müssen die Regeln 
der Hand- und Pinselführung hieraus abgeleitet werden.) 

c) Der Umrisse selbst, und zwar 

a) blos [geometrisch betrachtet: Linien der Art nach, 
nämlich grade und krumme, Zirkelfamilie, oder andere krumme 
Linien, vorzüglich Ovale; mit einfacher und doppelter Krüm- 
mung; ihrer Stärke nach: gleichbleibende, verschiedene, etwa 
5—7 Töne der Stärke, veränderte, und zwar: gleichförmig 
und ungleichförmig veränderte. 

Flächen, ebenso wie bei den Linien, was die Eintheilung 
der Art nach betrifft 

ß) blos perspectivisch betrachtet, und zwar entweder der 
Lage nach und der gehörigen Grösse, dieselben als ganze be- 
trachtet, jenachdem sie nahe oder fem sind, oder nach ihrer 
Lage gegen die Ebene der Zeichnung, der darauf senkrechten, 
vertikalen, und der mit ihr selbst parallelen Horizontalebene, 
welches alles nach dem Augenpunkte verschieden ist 

v) als Darstellung der Körper betrachtet, dass nämlich 
die Körper so sichtbar werden, wie sie den Gesetzen der Or* 
ganisation nach sein können. 

Sie sind zu betrachten: 

1) geometrisch, 2) perspectivisch, 3) statisch, 4) organisch, 
und zwar a) in Absicht der Grösse, b) des gehörigen Grades 
der Bestimmtheit, der einzelnen Naturwerke in sich, der ver- 
schiedenartigen zu einander. 

Nach der Art der Körper: 

a) unorganische, b) natürliche und c) künstliche: Geräthe, 

19* 
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Kleider, allgemeine Theorie des Faltenwurfs, von einem 
Punkt, einer Linie, einer Fläche aus, nach ihren verschie- 
denen Arten, besonders Kugelfläche, Cylinder-, elliptische, 
parabolische und vorzüglich ovale Fläche, des menschlichen 
Leibes und Faltenwurf nach der dadurch zu zeichnenden 
ruhigen oder bewegten Schönheit des Leibes im Stehen, 
Sitzen, Gehen; nach der Harmonie, niit Beleuchtung, nach 
dem Geschlechte, dem Alter, dem Stande, dem häuslichen 
und öffentlichen Erscheinen; nach der Art der Zeuge, für 
sich, und wie sie für einander passen*; nach dem Colorit, 
einfach und schillernd, für sich und in der Harmonie, ' nach 
den Jahres-, Tages- und Witterungszeiten; nach dem Volks- 
gebrauch und der Mode; nach dem Charakter; nach der eben 
jetzt vorhandenen Leidenschaft; nach dem allegorischen und 
symbolischen Farbenwerthe; nach der Luftperspective; nach 
den Reflexen. 

(Dabei ist zu beachten die Stärke und Schwäche der Linien 
als Ausdruck der Nähe und Feme, des Lichts und Schattens; 
gehört aber vielmehr zur Beleuchtung). 

Dabei ist zu beachten die Anordnung jedes Körpers 
für sich und aller involutorischen Theile. 

II) Der Beleuchtung 

1) des ganzen Werks, 

2) einzelner Gruppen (dem Charakter des Ganzen gemäss, 
zweckmässig, um die Schönheit einzelner Gruppen hervorzu- 
heben, und ohne Zwang Das zu beleuchten, was dem Ganzen 
das Wesentlichste ist), 

3) einzelner Figuren, 
a) der Art nach 

a) einfaches Licht, nämlich ob Sonnenlicht, Mondlicht, 
Tageslicht, und zwar vor Aufgang, Aufgang, Mitte, Nach- 
mitte, Untergang, nach Untergang; oder Kerzenlicht, Hei- 
ligenschein. 

Das Licht kann von mehreren Seiten zugleich oder nur 
von einer einfallen. 

ß) Zusammengesetztes, nämlich: Tageslicht und Mond- 
licht, Tageslicht und Lampenlicht, Lampenlicht und Mond- 
licht, Dämmerung und Mondlicht u. s. w. 

Diese Lichter müssen natürlicherweise verträglich sein: 
motivirt, an schicklicher Stelle, einander nicht wehe thun. 

b) Dem Ursprünge nach: unmittelbares, reflectirtes. 

c) Der Form nach, Stärke und Schwäche: bestimmte 
Tinten oder Töne in bestimmter Haltung, jeder für sich, als 
verschiedene, in der Verschmelzung. 

Vom Schatten der Beraubung (Schlagschatten), Total- 
schatten, Halbschatten. 
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d) In Bezug auf die perspectivische Bestimmung des 
Lichts und Schattens. Vom zurückweichenden Schatten. Wie 
dieser ausgedrückt wird bei Umrissen durch Stärke und 
Schwäche; gehört in den technischen oder mechanischen Theil 
der Kunst. 

e) Nach Beschaffenheit der erleuchteten Körper: nasse 
und trockne, rauhe und milde, durchsichtige imd undurch- 
sichtige; a) Abspiegelung, ß) Strahlenbrechung, y) die Luft- 
perspective; . glänzende und matte: Wachsglanz, Pechglanz, 
Seidenglanz, Fettglanz, Perlmutterglänz, Metallglanz; fun- 
kelnde, urstrahlende, z. B. Diamant. 

i) In Bezug auf die Richtung des leuchtenden Körpers, 
nach dem Klima und den Jahreszeiten. 

g) Unbeschränktes, beschränktes, z. B. durch ein Fenster. 

h) Allgemeines, von einem Punkte ausstrahlendes; 

i) dem Orte nach, woher es kommt, gerade von oben, 
quer vor, von unten; senkrecht auf die Zeichnung, schief auf 
die Zeichnung a) in einer, b) in zwei Dimensionen. 

III) Des Colorits: 

1) dessen Reinheit, 

2) Lebendigkeit (Feuer) frisch athmend. 

Die Oberfläche muss bei organischen Körpern, wo glatte 
Nervenhaut erscheint, Wärme und Lebensduft oder Hauch haben. 

3) Richtigkeit nach Massgabe der Art der Oberflächen. 

4) Haltung in gehörigen Tönen 

a) des Lichts: der natürlichen Farben, der Lokalfarben, 
entweder durch dazwischenliegende durchsichtige Körper, als 
Luft, Wasser, oder durch Mischung reflectirter Lichter mit 
den natürlichen Farben. 

b) des Schattens an sich: Schlagschatten, zurückweichen- 
der, oder modificirt durch Durchsichtigkeit oder durch re- 
flectirtes Licht. 

5) Der gehörigen Tinten 

a) in Vermischung der verschiedenen Farben mit den 
natürlichen Färben durch dazwischenliegende durchsichtige 
Körper und durch die Farbe der Beleuchtung, direct und im 
Reflexe, 

b) in der gehörigen Vertreibung der Farben, ohne sie zu 
quälen. Diese muss mit der Natur übereinstimmen; beim 
menschlichen Leibe im Nackten sind alle Farben, alle Lichter 
und Schatten in der Natur zauberisch gemischt, abgesanftet 
und vertrieben. Aber ganz anders bei den Insecten (zumal 
Schmetterlingen) und Pflanzen und fleckigen Thieren. Hier 
giebt das Nebeneinandersetzen reiner Tinten das Brillante und 
Lebendige. 

6) Der Harmonie: 

a) der Farben durch Wahl der zusammengehörigen, 
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b) durch Nachhilfe der Beleuchtung durch die Farben, 
indem sehr brennende Farben die Schatten mildem, ohne 
sie aufzuheben. 

Unter allen Völkern sind in Männern und Frauen ge- 
wisse Gesichtsbildungen oder besser Leibbildungen, eigenleb- 
liche Urbildformen des Leibes, welche für zu Gottinnigkeit und 
Gottvermälheit geschaffene und geneigte Seelen sich eignen. 
Diese haben schon die neugriechischen Künstler des Mittel- 
alters herausgefunden und zu ihren Marien- und Heiligen- 
bildern verwandt; sowie sie auch die Geberden und Mienen 
dieser holdseligen Menschen richtig ergriffen haben. Baphael, 
Correggio, Tizian, Garofalo, von Pietro Perugino, Mantegna, 
Bellini geleitet; bezogen diese wirklichen Gestaltungen auf 
das reingeistige Urbild, dessen ahnende Abbilder in dieser 
noch Wesen unvermählten Menschheit jene sind. Gimabne, 
Giotto und Andere arbeiteten vor. — Eben dieses finden wir 
jenseits der Alpen bei Holbein, Dürer, Lucas von Leyden. 
Auch diesen arbeiteten ältere Künstler vor. Diese Bemer- 
kung sah ich heute (am 13. Mai 1817) bestätigt, wo ich in 
der öffentlichen Bücherei zu Ferrara das grosse in achtzehn 
Bänden bestehende Missal sah, welches ein Herzog von Este 
ums Jahr 1400 machen liess, welches mit sehr feinen Mi- 
niaturgemälden (die Figur etwa 6 Zoll hoch) verziert ist 
Darin sind gottinnig-schöne Marien, Jesus, Apostel u. s. w. 

Einzelnes zur Beurtheilung der Gemälde über- 
haupt (als weiter bestimmtes Lehrsatzthum: über Beurthei- 
lung eines jedartigen Einzelkunstwerkes und zuhöchst als Or- 
schauniss seiner Art: des einen Kunstwerkes Wesens im 
Wesenleben; schon weit untergeordnet: des urendlichen ganzen 
Kunstwerkes dieses Erdmenschheitlebens). 

Die Wesenheit^ und jede Theilwesenheit, eines Kunst- 
werkes ist zu betrachten nach: 



Wesenheit 

bez. 

Seinart 



Ganzheit 

bez. 
Stufheit 



Selbheit | sowohl einzeln, als in allen 
> zwei - und dreigliedigen 
) Folgen. 



I) Inwesenheiten (Inselbwesenheiten). 

A) Erfindung des Lebnisses, was dargebildet werden 
soll; selbst wieder nach obigem gliedbaulich zu durchdenken. 
Z. B. Stufe des Lebnisses (Vorganges, Auftrittes), sowohl ab- 
wärts, als auch nach Art und Zahl der Vereinglieder. 

Daher ist das das höchste Werk, worin das Urganzgott- 
leben als vöUwesenähnliches, urendliches Gottleben, also ein 
Wesengeistleibvereinlebniss dargestellt ist 

Daraus erhellet, warum gottinnige und gottvereinlebliche 
Werke der Malerkunst (sowie jeder anderen Kunst) so hoch 
stehen. 
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B) SammvereinbilduDg (Sammbau^ Gliedbau) des Lebnisses 
als Urendgliedbaues. Dabei ist das Erste die Wahl der Zeit- 
urgrenze (des Moments). 

Composition, Gliedbauung; Gnippung; Stellung des Ganzen 
und der Theile unter sich und gegen den Beschauer. 

C) Raumgestaltung (rein) als Theildarlebniss des In- und 
Vereinlebens, 

a) an sich, 

b) durch die Beschränkung, dass das Ganzwesentliche des 
Werkes in einer Fläche erscheinen soll. 

D) Beleuchtung 

a) in Artheit, Färbung, 
of) jede Farbe für sich, 

ß) Farbenmellheit, durch Abstrahlung und Durchstrah- 
lung, und 

b) in Starke, Helldunkel, und 

c) a vereint mit b. 

Auch A vereint mit B, A vereint mit C, A vereint mit D, 
A vereint mit D, B vereint mit D, C vereint mit D, z. B. wie 
Umrisse unbestimmt werden bei Entfernung; ebenso der Far- 
benfemschein, dass eine Farbe den Gegenstand am richtigen 
Ort erscheinen lasse (Lokalfarben). Auch A vereint mit B 
und C, A vereint mit B und D, A vereint mit C und D, 
B vereint mit C und D, und A vereint mit B, C und D. 

II) Darkunst- Wesenheiten (technische Eigenschaften), We- 
senheiten der Darstellung (Darstellwesenheiten, Aussenstell- 
wesenheiten) oder Besinnscheinigung (dass es dem Sinne, d. i. 
dem Geiste mittels des Sinnes scheine, das ist wahrheite, 
wahrheitgemäss dargestellt werde). Ein Werk darzukunsten, 
dazu gehört, damit das (in I) Gedachte und Ingebildete auf 
vollähnliche Weise in den Sinnen scheine: 

a) Zeichnung der Umrisse, d. i. reine Zeichnung. 

b) Beleuchtung, gliedbauliche, allverhaltgemässigte Zu- 
theilung des Lichtes 

a) in Helldunkel, 

ß) in Färbung, Farbheit, Farbgebung, Farblebung, Farb- 
belebung (Farbspiel); 

aa) innerer Theil dieser Darkunst, wo die Farben schon 
als gegeben betrachtet werden, 

ßß) äusserer, vereinlicher, 1) mit der Meilkunst, Kunst 
der Farbmellung, 2) mit dem Sinnscheine, wonach z. B. kühn 
einzeln aufgesetzte Farben im Auge selbst, bei gehöriger 
Feme, vertrieben werden, zusammengehen, vereinmellt wer- 
den. Rembrandt, Guido u. s. w.*) Die grössten Künstler 



*) £s sind da wieder zu unterscheiden a) nebeneinandergesetzte 
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haben dieses nicht gethan^ sondern die Farben auf dem 
Farbenteller gemischt, wie sie das Leibwesen selbst mischt 
(z. B. Hautfarbe, s. Tizian, Correggio, Raphael) und umgekehrt 
darauf gerechnet, dass diese Mischung in der Feme vortritt. 
Sie haben sogar die Schatten gleich beigemischt, nämlich die 
Wendeschatten; so Tizian an seiner Venus; daher solche 
Bilder in der Nähe eben scheinen, in gehöriger Feme aber 
die zartesten Theile sich heben. Doch hat auch Tizian auf 
den Feraschein und auf die Vereinmellung im Auge insofern 
gerechnet, als die Pinselzüge der aitf dem Farbenteller ver- 
einmellten Farben fett, grob und keck (auch in Hinsicht der 
Richtungen) aufgesetzt sind; daher man ein Stilck aus dem 
Leibe seiner Venus für eine angestrichene Fläche halten 
würde, wenn man es ausschneiden, oder alles Uebrige be- 
decken wollte. 

yy) aa vereint mit yy. 

c) a vereint mit b. Darstellung der mittleren Theile, 
Zeichnung durch Beleuchtung und Färbung und Farbbeleuch- 
tung.' 

Und Un- (bez. Um-) bestimmung (-bestimmtung) der Umrisse, 
sowie der mittleren Theile, durch allartigen Feraschein (Luft- 
femschein, fast rein im Helldunkel ohne Färbung, Farben- 
feraschein, Luftfarbenfernschein). 

Kunstaufgabe für die Malkunst, und in noch höherem 
Sinne für die Ganzlebkunst (Darlebkunst, dramatische Kunst). 

Eine gottvereinlebliche, allgliedbaulich voUwesenbelebte 
Menschheit, im Ganzen, und in Einzeltheilen und Einzeldar- 
lebnissen, z. B. Lebnisse (Scenen, Vorgänge) in der Bund- 
innigung des Menschheitbundes, wo das Fest des Vereinlebens 
Gottes mit dem Leben der Menschheit gefeiert wird, das ist: 
Wesen- Urals -voUwesenleben als urwesenlebvereint mit ür- 
menschheit-als-Urendmenschheit, die da urend-voUwesenlebet*) 



Tinten, b) übereinandergesetate Tinten. Dieses haben selbst Tizian, 
Correggio benutzt; z. B. Corregio's heiliger Georg, wo in ganz leib- 
bauwidriger Richtung, in kecken Finselzügen Lichter und Schatten 
.^uer durch Augen und Nasen aufgesetzt sind, die bei nicht grosser Feme 
sich im Auge vereinmeUen. 

•) göttliche Sprache! wo ist ein Aehnliches schon auf Erden ge- 
-hört oder gezeichnet worden! — Nicht mein Euhm^ Wesen, dein Ruhm! 
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Bilderei 
(ScMlderei) 



Stoflfbilderei 



Bilderei. 

Lichtbilderei f ' •^'S^^Sfi'^^^?'^^^ (Schattbil- 

\derei), Farbbilderei oder Malerei; 

wobei der Farbstoff nicht als Stoff, 

sondern blos als am Taglicht so 

oder so leuchtend betrachtet und 

behandelt (angewandt) wird. 

a) ßundbilderei (nicht -nerei! 
denn man sagt auch nicht Mainerei); 
in was immer für einem Stoffe. 

b) Flachrundbilderei (Basrelief). 
c)a vereint mit b. 

Das Mittel (Kraftmittel, Stoffmittel) der Malerei ist ein- 
zig das Licht in Grad (Helldunkel) und Art (Farbe); daher 
bloß für das Auge, und für den Blinden verloren. 

Dagegen die Rundbilderei (Ganz- [Um-] und Flachrund- 
bilderei, die Hohlflach- und Hochflachbüderei) ein doppeltes 
Mittel (Medium) hat: Helldunkel (ohne Farbe, und [?] mit 
Farbe), und ßaumgestaltheit selbst, also durch zwei Sinne er- 
fassUch ist, durch Auge und Getast. Daher auch bei Nacht, 
auch für den Blinden anschaubar. Sogar die Flachbilderei 
(Basrelief), selbst sofern sie Femschelnheit (Perspective) in 
sich aufnimmt, ist bei Nacht und für den Blinden erfasslich. 

Auch können und sollen Flachrundbilderei und Ganz- 
nmdbilderei miteinander in Verein gebracht werden; dann 
muss es aber gemäss dem Urgesetzthum der Kunst geschehen; 
das ist: das Flachrunde muss das Ganzrunde halbkreislich> 
eigentlich halbkugelig, einschliessen und mit einem Bahmen 
versehen sein; wie die in Wolken freischwebend erscheinende 
Maria (alles aus weissem Marmor) vom Taglicht beleuchtet, 
und durch eine Oefl&iung erblickt zu * * ! Dagegen ver- 
fehlt in der Gruppe der Apostel in der Neustädter Kirche zu 
Dresden. Eigener stofflich rundbildlicher Verein des Fem- 
. Scheins mit der Baukunst (auch eines Litheiles der Rundbild- 
kunst, besser: Stoffbildkunst!) in dem Theater nach, Art der 
Alten von Palladio in Vicenza, und dem täuschenden Säulen- 
gange in dem Hofe des Palazzo Famese zu Rom. 

Li einer Landschaft ist ein Fluss der Grund der Gegen- 
gleichmittigkeit (der in sich gegenheitlichen Gleichmittigkeit, 
— ähnlich der Eilinie), weldie, sowie die steile Seite der 
Gebirge umsetzt, also der Fluss das Thal hinüber (querdurch) 
durchschneidet, wiederum abwechselnd von einer Seite zur 
entgegengesetzten übergeht, also atetgegenändert (stets ab- 
wechselt). Ein grossartiges Beispiel dieser schönen Landschafts- 
malerei, die die Natur selbst (Leibwesen selbst) dichtet, ist 
der Hochbergabhang in Brixen nach Botzen, wo die Eisach 
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die sich kreuzenden Füsse; Hochgebirghäupter^ eilig im Zick- 
zack durchwühlend; hinabrauscht Der also sammbauenden 
(sanunbildenden) Natur soll der Landschaftsmaler sinnend nach- 
spüren. 

Es ist ein Yorurtheil, dass die UmrissOi die Umfläche, 
des menschlichen Leibes vorzüglich schön, oder allein schön, 
der innere Lebenbau aber es nicht sei. Vielmehr im Gegen- 
theil. Welche Anschauung, wenn eine Schönheit, wie (üe der 
me^ceischen Venus, bei geöfheten Gegenhauptsinnen, ähnlich 
wie im magnetischen ScUafe, im Inneren zugleich angeschaut 
würde wie im Aeusseren! Welches schöne Vereinleben, wenn 
in diesem Zustande des Alldurchschauens, dieses Vollanschauens 
des Geliebten, und zugleich in Weseneinheit und Wesenver- 
eintheit, die Liebevermählung der Ehe gefeiert würdet 

Mir wird ofifenbar, wie wesentlich in den HeUigenlebnissen 
RaphaeFs, M. Angelo's, Correggio's u. a. m. die heilige Ver- 
nichtung (man könnte sagen: der heilige Spott, ironia sancta) 
der Baum-, Zeit- und Eraftverhältnisse ist, es ist nämlich in 
diesen Kunstdarstellnissen eine reinewigwesentUche, d. i be- 
griffliche (ideale), rein nach Ideen gebUdete Anorchiung, die 
Eunstlebeneinheit darin ist eine rein ideale, und dieser 
dienend und untergeordnet die zeitliche, räumliche und kraft- 
liche, so dass die Zeit-, Baum- und Eraffceinheit gleichsam 
zufällig, eine blos äusserliche, freiangeeignete Form ist. Darin 
ist die freieste Freiheit der Inbilde (Phantasie). Diese Kunst- 
werke sind es, die ich früher (im Jahre 1804) als ideal- 
ideale Kunstwerke (mit Idealität, idealitas in zweiter Abstofe) 
ahnete. 

So in Gorreggio's heiligem Georg das noch blutende Haapt 
des Unthieres; Johannes als Jüngling von etwa 15 Jahren, 
dabei Jesus als Kind, unten Engel, die als ErdenUnder 
spielen. Die Marmorengel am Thronsitze, die wieder ani 
eine zweitabstufige Phantasiewelt irgend eines Künstlers im 
Himmel hindeuten. So in dessen heiligem Sebastian Bochus, 
der noch an der Pest leidet Vergleiche die Allegorie des 
Vaccaro. 

Was die Arabesken in anderer und niederer Stufe sind, 
das sind diese Kunstwerke in der Urstufe. 

Fehler in der Bildung von Gestalt und Wuchs der Leiber 
sind von wirklichen Verzeichnungen sehr zu unterscheiden. 
Die ersteren Fehler sind in der Inbildung, in dem Geiste, der 
Liwelt des Dichters selbst, betreffen das innerste Wesentliche 
des Kunstwerkes; Verzeichnungen aber gehen nur die Dar- 
kunstung, dass Aeussere des Kunstwerks an. Daher stören 
die Zeichenfehler in Baphael's schönsten Werken weniger; 
und ebendaher hilft die richtige Zeichnung unedler Ge- 
staltungen keinem Kunstwerke au£ 
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In den Arabesken (auch bei Baphael und Bunge) waltet 
bis jetzt die Fläche vor, und die Tiefe (und FernscheinbU- 
dung, Perspective) fehlt, als solche. An sich aber hindert 
nichts^ die Feenwelt zu hiktorisiren und in grossen historischen 
Gemälden darzustellen. Aber welcher der lebenden Maler 
möchte hierzu Dichter genug sein? 

Bei dem Beschauen der Arabesken im Dom zu Siena, 
die die Malereien des da Fiesole umgeben. 

Arabesken sind Darstellungen eines schönen urfreien 
Traumes; darin sind alle Wesen, die die Welt hegt, in bunter 
Reihe, frei in Baum und Zeit und Bewegung, ein Gliedbau. 
Daher urbildliche; urbildlichfreie Pflanzen, Blumen, Thiere. 

Arabesken sind eine Welt, die in ein schönes Chaos zu 
rückspielt. 

Die Mosaikarbeit ist durch das Eigenwesentliche der 
Därkunstung beschränkt (also der Art nach) und kann daher 
nie den feinsten Ausdruck des Gesichtes wiedergeben, den 
grosse Meister in der Frischmalerei und Oelmalerei erreicht 
haben. 

BaphaeL 

Man sagt gewöhnlich, dass Baphael im Colorit nicht vor- 
züglich sei; man sehe aber sein Eigenbild (in München) und 
das seiner geliebten Fomarina (hier in Florenz) und seine 
besten Marienbilder, darin ist erreicht das Erstwesentliche 
des Colorits (der Farbigung): zartester Ausdruck aller inneren 
Theile des Leibes in voller Bestimmtheit der kleinsten Flächen- 
theile, mit naturgemässen einfachen Ortfarben, und der zar- 
testen Darstellung allartiger Beleuchtung und Beschattung 
(Haupt- und Wendschatten, reflectirte Lichter u. s. w.). 

Welch ein Glück, dass ein Schüler, wie Baphael, einen 
solchen, ihm so geistverwandten und so ähnlich gemüth- 
gestimmten Lehrer fand, wie Pietro Perugino war, an dem 
er sich emporschwingen und dann Höheres entfalten konnte. 
Ein ofTenbares Beispiel dieser Art ist die Transfigurazion, die 
Perugino in Perugia in der Stadtgeldbankhalle gemalt hat, 
mit dem älmlichen Werk BaphaeFs, wo letzterer die Gruppe 
des Perugino beibehalten hat. Aber kann es nicht auch 
Perugino von Baphael haben? Denn Baphael starb 1520 und 
Perugia 1524. 

Baphael bildet unseitige einfache erhabene Schönheit, 
Gorreggio dagegen schöne, aber doch schon einseitige und 
gegenheitliche Gemüthstimmung (gegensätzliche, schon inner- 
halb des Gegensatzes). Man muss aber freilich beider Meister 
alle Kunstwerke zusammen beurtheilen. 

Ein schön symbolisches Bild ist Michael Angelo's Jesus, 
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der das Kreuz umarmt; welches in Rom, in chiesa sulla Mi- 
nerva und in einem gutem Nachbilde in Florenz in der chiesa 
:d. S. Spiritu steht. 

Auch die Abbildungen geliebter Weiber sind in dem 
Ganzen der Bildkunstwelt wesentlich. So Andrea del Sarto*s 
liebinniges schönes Weib als angehende Würdefrau (Matrone) 
und als schönes Mädchen (im Palazzo Pitti), so RaphaeVs For- 
narina, Tizian's Geliebte, Parmigiano's Geliebte (in den Kegaü 
Studj zu Neapel). 

Mediceische Venus. 

Verzeihe, Göttin, dass ich in dir erst spät die himm- 
lische Venus erkannte, würdig der Gesellschaft des pythischen 
Apolls (der sich mir eher offenbarte). Jeder Theil deines 
schönen Leibes ist würdig, mit reiner himmlischen Liebe ge- 
küsst zu werden! 

Die Richtungslinie des Hauptes macht mit der des 
Halses einen schönen grazievollen Gegensatz! Ihr Gesicht 
ist die symbolische Welt der liebeglühenden Seele der all- 
schaffenden Natur. Ihre Linke bedeckt das Heiligste ihres 
Leibes und ihre Rechte das Heilige, andeutend, dass nur um 
reine himmlische Liebe* ein Gott in feuriger Umarmung 
dieses Heiligthums würdig sein könna 

(Es mag sein, dass jedes schamvolle Mädchen, wenn das 
letzte Gewand abfällt, diese Stellung annimmt, so ist doch 
dies selbst nur nothwendiger Ausdruck der im Mädchen nocl 
lebendig göttlichen Natur der Liebe). 

Das weitere und schmälere Hervorschwellen der Stirn und 
des ganzen Gesichts, so auch ein Aehnliches bei der Brust, 
habe ich nur noch bei dem pythischen Apollo gefunden. 

Von der Darstellung der Gestalten auf Flächen. 

1) Von den Gestalten: ihre Umrisse, ihre Flächen. 

2) Von der Darstellung der Gestalten in der Natur, wie 
die Natur gestaltet: durch Wachsthum, durch Licht und 
Schatten, Perspective. 

3) Von der künstlerischen Darstellung der Gestalten: 

a) geometrische Richtigkeit, 

b) geometrische Schönheit, 

c) optische Richtigkeit, 
nach Schatten und Licht, 

nach Farbe, > Synthesis: Luftperspective, 

nach Perspective, 

d) optische Schönheit (wie oben), 

e) organische Richtigkeit, 

f) organische Schönheit. 
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Zeichnung. 

1) Richtigkeit 

A) an Linien als den Elementen, 

a) der Art nach: gerade, krumme, 

b) der Stärke nach: starke, schwache, veränderte, gleich- 
förmige, ungleichförmige. 

Perspectivisch betrachtet 

a) der Lage nach als ganzer: nahe und ferne, 

b) der Lage nach in ihren Theilen, in der Fläche des 
Gemäldes, oder mit ihr parallel ausser der Fläche des Ge- 
mäldes. 

B) An Flächen ebenso. 

G) An den Linien, insofern sie Flächen daxstellen, als 
Ausdruck ihrer Höhen und Tiefen. Richtigkeit, a) der Lage, 
b) der Grösse, c) der Stärke nach. 

D) An Körpern, an runden, an scharfen Theilen. 

Ider Grösse des 
nach (Haltung), 
b) Richtigkeit der Stellung in Anordnung der verschie- 
denen Theile der einzelnen Figuren. 

2) Idealität 

a) Wahl der Stellung der einzelnen Figuren 

a) in Bezug auf eigne Schönheit, 
ß) in Bezug auf andere Mitfiguren^ 

y) in Bezug auf das ganze Kunstwerk. 

b) Wahl der Stellung der einzelnen Theile der Figuren 
oder ihrer Glieder 

• a) in sich selbst, 

ß) zu der hohem Articulation, 

y) zu der ganzen Figur, 

S) zu einzelnen Gliedern der Nebenfiguren, 

e) zu ganzen Nebenfiguren, 

Q zu dem ganzen Kunstwerke. 

1) Linien en vase (in der gemalten Fläche). 

A) Als solche. 

I) Jede einzeln, der Art und Richtung und Stärke nach, 
und der Länge nach. 

1) Gerade Linien; senkrechte, schiefe (von oben und 
unten zu ziehen immer nach Zweitheilungen der Winkel; 
und diese in ö Tönen der Stärke. 

2) Krumme. 

a) Kreislinie, ganze, halbe, drittel, viertel, in jeder Lage, 
gleich stark,* oder nach Licht und Schatten, als Wellenlinien. 

b) Ellipse, Parabel und Hyperbel ebenso. 
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c) Eilinie ebenso. 

3) Gerade und krumme. Synthesis. 

II) Reihen davon. 

(mit gleicher 
mit wachsender 
(und zwar a) mit 

b) geradeundkrummevermischtj gleich und b) mit 

ungleich wach- 
[ Sender) 

B) Als Theilbares. 

Theilungen in pTheile nach jedem Verhältnisse. Sodann 
üebung in bestimmten Winkeln. 

2) Linien, die die Fläche des Gremäldes schneiden. 

In der Lehre von den Erummlinien ist zu beachten^ dass 
die Axenlinie auch jede krumme Linie sein kann, und zwar 
so, dass sie 1) die Ordinaten entweder alle auf sich hat 
unter einerlei Winkel, oder 2) unter stetig anderem Winkel, 
und zwar: a) unter sich nebenlinig, b) unter sich gegenlinig. 

W. Schadow in Rom hat ein Kunstwerk entworfen, worin 
er Jesu Lehrgleichniss vom wiedergefundenen Schafe dar- 
bildet. Links im Bilde bringt der Hirt das wiedergefundene 
Schaf und all die Seinen, Männer und Frauen, Erwachsene 
und Kinder freuen sich desselben, besonders ein freundliches 
Kindlein im Vorgrunde. Rechts dagegen sehen wir, wie der 
wiedergekehrte Sünder gereinigt vor Jesu steht, der ihn den 
Engeln zeigt, die sich dess freuen. Beide Gemälde sind durch 
drei Säulen getrennt und durch die darauf sich beziehenden 
lehrbildlichen Verzierungen verbunden. 

Wenn Dom. Feti blos das Vorderglied des Lehrgleich- 
nisses darbildete, so hat dieser Künstler, indem er auch das 
Vorglied dazu stellt, eine eigenwesentliche Kunstgattung zu-* 
erst verwirklicht. Das Vorderglied ist an sich selbwesentlich, 
ein mögliches Begebniss niederer Ordnung, welches durch 
seine Verbindung mit dem gleichfalls selbwesentlichen Nach- 
bilde, das ein in höherer Ordnung wesentliches ähnliches 
Begebniss darstellt, eine höhere Bedeutung erhält, und da- 
durch auf ein höheres Lebensgesetz hindeutet (welches meist 
für die Kunst ganz undarstellbar ist, ob es gleich an sich 
selbwesentlich ist), auf ein Höherwesentliches, welches üher 
beiden Gliedern zugleich ist und so den üebereinklang (Ur- 
einklang) der Begebenheiten aller Ordnungen des Lebens in 
einem Urgesetze zur Anschauung bringt. 

Dieses Beispiel ist so schön, weil die liebe und Innig- 
keit der Menschen gegen die Thiere ähnlich ist der Liebe 
höher erwachter Geistwesen gegen solche, die noch in nie- 
derer Stufe der Lebenbildung stehen. Dass der Künstler 
auch die Stelle der Bibel darunter setzen lassen will, schadet 
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nichtS; sondern hat; ausser dem Beispiele der alten Künstler, 
noch die Ansicht der Bibel als Quelles der Wahrheit für sich, 
deren Aussprüche an sich selbst ebenfalls Würde haben, und 
dem Werthe des Bildes selbst nichts entziehen. 

Die allgemeine Aufgabe dieser Kunstgattungen ist: in 
allen und jeden Begebenheiten aller Ordnungen (und Stufen) 
des Wesenbaues und des Lebens den Ursinn aller anderen 
Begebenheiten, aller Ordnungen des Wesenbaues und des 
Lebens wiederzugeben. 

Sobald man in so einem Kunstwerke das Vorderglied des 
Vergleiches blos als ein Zeichen, Symbol, Ziffer u. s. w. be- 
trachtet, oder solches malt, wird die Wesenheit so eines Kunst- 
werkes verkannt oder vernichtet 

Es ist erfreulich, zu sehen, welche Fortschritte eigen- 
geistreiche, urgeistige Schüler guter Lehrer machen; wie 
z. B. Michel Angelo gegen Ghirlandajo, Raphael gegen Pe- 
rugino, ähnlich auch Plato gegen Socrates. (Vielleicht ebenso 
Jesus gegen seinen uns unbekannt gebliebenen Lehrer, oder 
war (üeser vielleicht, der üeberlieferung der Johannes- 
gemeinde gemäss, Johannes der Täufer?) 

Kaum haben grosse Schüler den Geist ihrer grossen 
Lehrer errathen und mit ihrem Eigen-Urgeiste ähnlich er- 
kannt und vermählt, so bringen sie ihn gleich zu steiler 
Höhe hinan. 

Die meisten Maler der neuesten französischen und ita- 
lienischen Schule (Camuccini u. s. w.) sind hinsichts der 
Färbung in folgenden Stücken rückwärts gegangen: 

1) Ihr Pinsel ist grob und fett (pennello grasso) und sieht 
doch nicht markig aus; die Farbe sieht nicht wie an den 
Dingen selbst, sondern wie angestrichen aus (z. B. die Haut 
sieht nicht weich, nicht warm, nicht dick aus). 

2) Die Farben sind erdig, und roh • prahlend, ohne ge- 
höriges Vertreiben aller Reflexfarben und ohne jene innere 
zarte Beimischung der verschiedenen Tinten (z. B. der Haut 
bei Tizian). 

3) Sie bringen grosse Massen von Schlagschatten und 
Schlaglichtem an, dass die Figuren, besonders die Gesichter, 
wie aus Stein roh geschnitten aussehen, und die mittleren 
Theile nicht gehörig durchgestaltet, sondern Ebenen und 
Kreisflächen sind. 

Auf eben diese Weise sind sie in Bewegung und Geber- 
dung zurückgegangen. Alles ist ,4ncroyable'' daran. 

In den neugriechischen Marienbildern, und in Cimabue 
und Giotto, die jene Form beibehielten, ist jene glorreiche 
schöne Frauemform geahnt und deutlich vorgefühlt und an- 
gedeutet, die in ßaphaeVs Madonna della Secüa bis jetzt zur 
schönsten Erscheinung gelangt ist. 
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In den Heiligenbildern; die das Eheleben der Maria, des 
Joseph, Jesus, Johannes u. s. w., dieser beiden engverbim- 
denen Familien, darstellen, ist die reinmenschlich, gottinnige^ 
gottvermählte Ehe, — ein hohes Vorbild der Menschheit — 
urbildlich geahnt in ihrem Gliedbau, in so schönen, süssen 
Eigenlebnissen dargestellt; z. B. BaphaeVs Bilder, wo Maria 
den Schleier aufhebt von dem Kinde. 

Die Franzosen bezeichnen mit bourgeois in der Malerei 
alles Das, was dem unurbildlichen (unidealen), darum nicht 
unedlen, noch gemeinen, bürgerlichen Leben ähnlich ist; wo 
die Menschen ohne ewige und urwesentliche, geschweige or- 
wesentliche Anschauung leben und darin recht zufrieden sind. 
Das Wort bürgerlich kann nicht gebraucht werden, weil der 
Bürger und der Bürgerliche auch ewig- und ur- und orschaun 
kann; ja bei uns in Deutschland der or- und urschauenden 
Bürgerlichen (im Gegensatze zu den Adligen) mehr als der Adligen 
sind (bourgeois und citoyen sind auch verschieden), ünurbild- 
lich würde man sagen können; bourgeois müsste dem noble 
entgegenstehen (im Französischen kann man nicht, wie bei 
uns adel und edel unterscheiden). Bourgeois ist verschieden 
von mesquin, wie unurbildlich verschieden von widerurbild- 
lich oder missgemein). 

Bei Betrachtung der Verklärung Christi von 

Kaphael. 

Ich sehe in höherem Gebiete, als bisher einem Philo- 
sophen möglich gewesen, gar wohl ein, wie Bilder dieser 
Art ein Ewigwesentliches darstellen, und die Schranken von 
Raum und Zeit nur insoweit eingehen, als es dem Ewig- 
wesentlichen gemäss und zu dessen Darbildung unentbehrlich 
ist, dass ihnen sogar eine höhere Freiheit in dieser Hinsicht 
zukomme, als bei den Arabesken eigenwesentlich ist; allein 
diese Freiheit muss erklärt, rein ausgesprochen und sich 
gleichbleibend sein; nicht ein Mischwerk (opus hybridum ähn- 
lich wie vox hybrida) von gemeinleblicher Wirklichkeit (Erd- 
lebgesetzlichkeit) und Geistinbildfreiheit (idealer Freiheit der 
Phantasie). So ist in diesem Meisterwerke RaphaeFs der Unsinn 
blos mit der ihm auferlegten Nothwendigkeit zu entschul- 
digen, dass Jesus als erdleblicher (stoffiger) Menschleib mitten 
unter zwei verklärten Leibern steht, welches unbegreiflich 
ist, es mag nun angenommen werden, sein irdischer Leib sei 
verwandelt, oder indess verlassen worden. Ein Erdleib (Leib- 
lebenleib) kann als solcher kein Geistlebenleib werden. 
Dieses kann sich kein Künstler erlauben, ohne dem Wesent- 
lichen des Dichtlebens zu widersprechen. Es gefällt mir 
nicht in RaphaeVs Transfiguration (Verklärung), dass Jesus in 
der Luft schwebend dargebildet ist, so wenig als je eine 
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Himmelfahrt bei lebendigem Leibe kunstschön sein kann, 
weil dieses ganz widernatürlich ist. Nicht einmal in der 
Arabeske ist dieses gestattet. — Es müsste ein blosser Licht- 
scheinkörper sein! 

Bei Betrachtung der Raphaelischen Darstellung der 

Taufe Constantin's. 

Wenn einst ein ähnlicher, aber zuvor bekehrter und ge- 
besserter Herrscher durch menschheitwürdige Gebräuche zum 
Mitgliede des Menschheitbundes und des in ihm enthaltenen 
Bundes reiner Weseninnigkeit aufgenommen wird! — Mögen 
dann die Menschheitbunder gegen die Nichtbunder sich nie 
betragen, wie die Christen gegen die Heiden! 

Der Schädel ßaphael's ist rundlich, klein, fast weiblich, 
oben schön und gleichförmig gewölbt Ein starker Beweis 
wider GalFs irrige Knochenschädellehre. An dem Schädel 
eines vereinleblichen Menschen kann nichts Einzelnes vor- 
walten! 

Bei Betrachtung der schönen Sibylla Samia von 

Guercino zu Florenz. 

In dem Kreise der Geschichte und der Dichtung soll so- 
wohl Christenthum mit Judenthum, als Christenthum mit 
Heidenthum vereinlebt sein, und zwar vorvereinlebt (denn 
das Nachvereinleben war feindselig in beiden Verhältnissen), 
also durch Verkündungen (Prophezeiungen). So erscheinen 
die Verkündnisse der Sibyllen in ihrem geschichtlichen, also 
auch künstlerisch zu ergreifenden Sinne, als Wesenglied dieser 
Vereinlebungen. 

Ein schönes Werk ist Mich. Angelo's Maria mit dem 
Leichnam Jesu auf dem Schoss, in der Peterskirche. 

Die Anordnungen der Leibgestalten eines Bildes nach 
der geraden Linie (und sonach der Kreislinie), besonders aber 
nach zwei oder mehreren Nebenlinien, sie mögen nun sich 
dem Beschauer in irgend einer Lage wagerecht, senkrecht, 
schräg darstellen, ist darum unschön, und zwar, a) reingestalt- 
lich, weil die blosse Einheit als Einerleiheit zwar Wesenheit, 
aber nicht die eigenbestimmte Wesenheit hat, welche Schön- 
heit ist, da die gerade Linie in sich keine Gegenheit hat, und 
da zwei gerade Linien als Nebenlinien keine Gegenheit in der 
Einheit haben; b) in sammbildlicher Hinsicht, weil die Ein- 
zelnen nicht frei und allseitig durch Blick, Stellung, Bewe- 
gung verbunden werden können, oder wenigstens wiederum 
auf eine ungegenheitliche Art. So wenn mehrere Köpfe in 
gerader Linie stehen und alle eine Hauptfigur ansehen sollen, 
so müssen sie das Haupt alle auf einerlei Art, auf gleiche 
Weise himmelgestellt (orientirt) halten, wie Soldaten in Reih 

Krause, System der Aesthetik. 20 
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und Glied. — In einem Heere geht die Eigenleblichkeit der 
Einzelnen unter. 

Malerei und Musik. 

Die Malerei hält die Zeit, den stetfliessenden Verfluss- 
punkt (der ohne Geschwindigkeit oder Langsamkeit doch ver- 
niesst) an, fixirt das Leben und zeiget die Wesenheitfülle (die 
Gottheitfülle) des Augenblicks, wie sie sich spiegelt im Licht 
(in Helldunkelheit und Farbheit). 

Die Tonerei zeigt die Wesenheitfülle des Lebens im 
Zeitfluss an der Inselbstbewegung. Die Inkraft, d. h. Inur- 
sachheitgrossheit, ist ihr Eigengebiet. 

Musik oder Tonerei ist ursprünglich innerlich, — in- 
geistig, ingemüthig (dem Gemüthe des Gemüthinnigen); — 
sie ist ein Theillebniss (Theilfunction) der einen ewigen, in- 
neren Poesie. 

Jedoch an sich ist für das Schöne, in Gott erkannt, die 
Gegenheit des In und Aussen verschwunden. 

Poesie, 

Poesie ist die eine innere Vemunftkunst jedes Indi- 
viduum, welche alles im Individuum selbst enthaltene Leben- 
dige frei gestaltet, und alles, was das Anschauen der Welt, 
anderer Geister, der Natur und Gottes gab, in dies innere 
Leben aufnimmt — die eigenthümliche freie Belebung der 
Welt selbst jedes Individuum. Der Mensch kann die ganze 
Welt poetisch umfassen. Diese innere Poesie ist entweder 
ursprünglich, rein, oder geschichlich, reproduktiv, sie 
bleibt innerlich, oder tritt heraus, und reproducirt sich 
selbst. Die einzelnen Funktionen sind: schöne Gestaltung, 
schöne Bewegung und beides in Einheit 

Lehrsatz. 

Dichtung (Poesie) ist Darstellung (besser Orend-Darbil- 
dung, Orendahm-Darwesenung) Wesens in Wesen und an 
Wesen, als Eigenlebheit seiend. 

Anm. 1) Wesens Dichtung ist diese ergänze, orwesent- 
liche, und zugleich omganze und omwesentliche Darwesenung. 
Eines Menschen Dichtung ist diese orend- eigen -ganze Dar- 
wesenung. 

2) Der Stoff, woran in der Dichtkunst der Menschheit 
und des Menschen Wesen erscheint, ist die Ingeist-Sinnen- 
welt (Inbildwelt, Phantasiewelt; aber das Erscheinende ist 
nicht blos Wesen- als -Orlebwesen seiend, sondern als alles 
endliche Leben umfassend und vereinigend). 
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Anm. 1) Es ist daher falsch; die Dichtung hinsichts des 
Darzustellenden auf das orendliche ZeitlebUche zu beschränken. 

2) Die Sprache führt das Uebersinnliche unmittelbar in 
die Welt der Dichtung ein. 

Die Philosophie entbehrt des höchsten SchmuckeS; wenn 
sie nicht in Poesie gekleidet ist; behält aber doch ihr Wesen; 
der Dichtung aber wird alle ihre Schönheit genommen; wenn 
sie nicht philosophisch ist; denn die Poesie ist ihren Ideen 
nach selbst Philosophie. 

Die Gedichtwelt enthält in der Geschichtwelt des Ver- 
einlebens dieselbe; ja höherartige Wesenheit als das ausser- 
liehe Leben (die vorzugsweise sogenannte Wirklichkeit). — 
(Man könnte sagen: die Gedichte wie die Geschichte.) Sie 
ist eine höhere ,;Natur^^ und wird zur „anderen Natur*^ (So 
z. B. Homer'S; Shakespeare'S; Göthe's Gedichte und gedicht- 
liche Personen werden auch ebenso lebwirksam (lebwirkig; 
fruchtbar); als wenn sie als Selbwesen gelebt hätten. Ja; 
sie haben also gelebt; nämlich es ist jk der lebende Homer; 
Shakespeare; Göthe selbst; der z. B. als OdysseuS; Hamlet; 
Tasso u. s. w. im Gedicht erscheint. Das hätten diese 
Dichter auch aussen-wirklich gelebt, wenn sie in diesen Fall 
gekommen wären.*) Und so stellt der Dichter ; sowie auch 
der Wissenschaftforscher, in That und Wahrheit eine ganze 
Menschheit vor.**) 

So gewinnt die Gedichtwelt unter den Lebenden die- 
selbe Wesenheit als ideale Vergangenheit; als die wirkliche 

*) Die Schöpfungen des Dichters sind zunächst sein inneres Wesent- 
liche, seine eigne im Endlichen unendliche Persönlichkeit; er ist der 
Möglichkeit nach das ganze Leben der Menschheit (als universale Indi- 
vidualität oder vollwesentliches Eigenlebwesen). Ein Shakespeare würde 
ein Hamlet, eine Ophelia, ein Lear, Macbeth sein. Aber, höher betrachtet, 
ist es das eine Inieben Wefi||Bns, das der Dichter darbildet und schafft, 
er ist ein göttliches, ^otterfOUtes Eigenlebwesen, und es ist ein Theil der 
inneren Wesenglorheit Gottes, dass Gott in unendlichen Dichtem sein 
eigenes Leben in Schöneigentnümlichkeit im endlichen Geist und Ge- 
müthe darlebt. 

**) Es ist ein unendliches in Gott wesentUches Lebniss, dass der 
Einzelmensch als Dichter der Wesengliedbau in Gott sei, selbigen schaf- 
fend darlebe, und dass er darin Wesens Yerhältniss zu sich selbst als 
Wesengliedbau Seienden, nachahme. So ist der Dichter aUe Per- 
sonen, die er in seinem Gedicht schildert, er lebt sie selbst alle dar, — 
lebt in aUen und jeden sich selbst dar. Er zeigt dadurch, dass er ein 
Kosmos (Mikrokosmos) in sich selbst ist, dass er AUes sein und darleben 
könnte, dass er jeder andere Mensch auch sein und leben könnte; 
dass Gott und die Welt sich in ihm spiegelt, in ihm gefühlt, gewollt, 
gelebt wird. Und damit ist vereint das zweite gottwesentliche Lebniss, 
dass der Dichter diese seine Schöpfung nach aussen trage, an seine 
Mitmenschen offenbcire in Sprache und Bildwerk und leiblich lebendiger 
Handlung, auf dass selbige von allen, welche zum Schauen derselben 
gelangen, seine Schöpfung nachahmen mögen; so dass dann erfolgt, was 
oben erklärt ist. 

20* 
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€reschichte. Ebenso die Gedichtwelt verdnt mit der Ge- 
schichte. 

So auch Jesus als Urbild des weseninmgen und wesen- 
vereinlebigen Einzelmenschen. Deshalb darf aber weder^ 
noch soll das mit dem Gedichtlichen vereinte Geschichtliche 
verwechselt werden mit dem Beingeschichtlichen. Sonst ent- 
steht eine Abgötterei;, ein Fetischismus gegen das Geschicht- 
liche; und die Befugniss der Ideen; im Leben verwirklicht zu 
werden, läuft Gefahr. 

Der Dichter ist (weset und lebet, belebet) selbst seine 
Welt; sein Universum. Der Dichter ist der vorahnende Phi- 
losoph. Ihm erscheinen in himmlisch-schöner Gestalt Wahr* 
heiteu; die der noch rohsinnigen Menge als WahU; den ;>Ge- 
bildeten des Zeitalters" aber als schöner Traum; als liebliche 
Narrheit erscheinen, — die aber der gotfcschauige Wissen-^ 
schaftsforscher als Strahlen des Lichtes der göttlichen Liebe 
verehrt; sich in ihnen sonnend und erquickend. 

Wenn die Dichterfreiheiten , wie Schlegel sagt (vergL 
Aesthetik § 28), selbst Gesetze sein sollen; so müssen sie 
entweder höhere oder bestimmtere Gesetze sein hinsichts 
derer; wogegen sie als Freiheiten und als Ausnahmen er- 
scheinen. — Die Tongedichtkunst giebt hierüber viele Bei- 
spiele. 

Wie haben sich die italiänischen Altmeister mit so- 
genannten verbotenen Fortschreitungen gequält; die jetzt 
jeder Bauer wohlklangig findet! — Zwar giebt die genaue 
Befolgung jener beschränkenden Gesetze innerhalb des da- 
durch genau umzogenen Gebietes eigenschöne Kunstwerke 
(2. B. griechische Tonarten, dann Tonstücke ohne vollstän- 
digen Nonaccord; wohl aber mit verstecktem, in scheinbaren 
Grund- und Sept-Accorden). Allein dieses darf nicht hindern,, 
sich zu Tonstücken anderer; wenn ß,uch gegenwesentlicher 
Art, ja auch höherer Art (wie z. B. durch Aufnahme der en- 
harmonischen Töne) zu erheben. 

Die Sprache begleitet den Dichter wesentlich als Einzebi- 
theiläusserung seiner dichtenden Thätigkeit; und .zwar seines 
Schauens (Denkens, Wissen, Ahnens), Fühlens (Hassens,. 
Liebens), WoUens (Sehnens, Triebes, Wünschens) und seines 
SchaufühlwoUens. Und zwar ist dies die Sprache als Theil 
der antwirkenden (reagirenden) Thätigkeit gegen Inselbanwir- 
kungen und Aussenanwirkungen, auch als Bezeichenthum 
(Darzeichenthum). — Daher kommt es, dass dann die Sprache 
auch selbständige Darbildung des Inge<üchtthumes des Men- 
schen werden kann, und dass sie somit in die Beihe 
der äusserlich darstellenden Künste tritt, jedoch mit dem 
Unterschiede, dass sie vorwaltend nur Zeichenthum, dafür 
aber allumfassend ist, da die anderen Künste vorwaltend einen 
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Theil der inneren Gedichtwelt, als solchen selbst (nicht als 
Zeichen, nicht bedeutend, sondern selbst seiend) selbst dar- 
bilden. 

„Die Poesie spricht das aus, was noch nicht aus- 
gesprochen ist; das ist ihr hoher Zweck.*'*) 

An sich ist das Eigenwesentliche der Lebendichtung 
davon unabhängig, ob es schon gesagt, schon einmal gedichtet 
und schon dargelebt ist: allein bezüglich auf die Menschheit- 
lebenentfaltung (cEieser Menschheit) ist es nicht gleichgiltig, 
denn der Dichter ist ihr Inglied, ihr in Leben, Liebe und 
Hecht verbunden. Und ob es daher gleich nicht ihr selb- 
wesentlicher, innerer Zweck ist, dies^ Menschheit ihr Ur- 
bild vor Augen zu stellen, so erfolgt doch eben dieses dann, 
wenn die Poesie ihrem Selbwesentlichen treu ist; von selbst; 
und es ist dem Dichter wesentlich: dass er als Mensch, als 
Mitgeschwister der Erdmenschheit, sich dieser wesentlichen 
Hinsicht stetig bewusst werde. 

Dem Dichter soll das Urb^riffthum und Urbildthum in 
selbwesentlichem Eigenleblichen darbilden; und dieses wird 
von jedartigem Kfinstler, vom Bundbildner, Maler und eigent- 
lichen Dichter gefordert. Am meisten aber und wesenheit- 
lichsten von dem Lebgedichtspieler (Gedichtlebspieler, Schau- 
spieler, Dramkünstler); denn dieser hat grosse, wesentliche 
Gewalt auf das Volk, um dessen Sinn für das Urbildliche zu 
wecken und zu bilden; er kann und soll vorzüglich Mensch- 
heitinniger sein; sowie auch die Lebenspielkunst (Schauspiel- 
kunst) ein wesentlicher Intheil der Menschheitbundinnigung 
ist Der Schauspieler kann doppellebig, in zwei Stufen 
menschheitwürdig, menschheitinnig und menschheitinnigend 
sein, 1) durch sein eignes, ganzes, reingutes, menschheit- 
inniges Leben, 2) durch sein Gedichtspielleben, in welchem 
zugleich das Geberdspiel das ist, worin er sich, als Ganz- 
mensch, eigenleblich spiegelt, welches gleichsam die höhere 
Lebenlufthülle (Atmosphäre) ist, worin er jedes Lebgedicht, 
das er darstellt (darspielt^ veredelt, vergeistigt. Stellt er als 
Schauspieler rein Wesengemässes dar, so erscheint er in 
seiner wahren ehrwürdigen Giestalt und Schönheit; stellt er 
Wesenwidriges dar, so rechnet man ihm dieses nicht zu, und 
es wirkt durch das Widerspiel (den Gontrast) mit des Künst- 
lers Eigenlebschöngüte (ähnlich den egyptischen und helle- 
nischen Schönschreckbildem) um so abschreckender, erscheint 
desto widriger, ekelhafter. 

In dieser Hinsicht soll jeder Schönkünstler den Voll^ 
Wesen - Lebstand der künftigen Menschheit vorverkünden, 
Vor(au8)darleben. Dieses vermag er 



*) Bei Gelegenheit von Schliers Aesthetik § 84. 
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a) mittelbar und theilweis, wenn er einen eigenleblichen 
menschheitgeschichtlichen Stoff darbietet; wo er aber nie von 
dem Eigenmissleblichen sich befreien kann, wie z. B. RaphaeFs 
Madonna (auch die Dresdner); seine Verklämüg u. s. w. durch 
Aber- und Wesenwahnglauben entstellt sind, und es in dieser 
Hinsicht wenig reinwesentliche und reinschöne Kunstwerke 
giebt (z. B. mediceische Venus und Apollino, ihr Nachbar in 
Florenz; selbst der Apollo von Belvedere ist nicht rein; und 
Zeus imd Pluto haben anstatt des Weisheitsgesichts das 
knochenreiche Gesicht der starken, leidenschaftlichen Stier- 
natur). Allein er kann diesen Stoff urbildig^ er kann z. B. 
im epischen Gedicht durch die Reden der Handelnden, durch 
Gottinniger, Weise, Kinder, Landleute u. s. w., das Reiniur- 
bildliche durch ein Gredicht im Gedicht darbilden, 

b) durch reinurbildlich gedichtetes Eigenleben (dergleichen 
haben wir noch keine Gedichtwerke, 

c) durch a vereint mit b. 

In der Prosa wird Eigenlebliches durch Urwesentliches 
im Ewigwesentlichen (Urbegrifilichen und Urbildlichen); in der 
Poesie hingegen Ewigwesentliches (Urbegriffliches und ür'^ 
bildliches) durch Urwesentliches in Eigenleblichem dargebildet 
(dargelebt). 

Die Prosa verhält sich zum Gedicht wie der Mann zum 
Weibe. _ 

^sammneben 

insam (vereinge* 

bildet, ohne dass 

darum die Gegen- 

heit ausgetUgt 

wird) 

verhalten sich zu einander wie Mann und Weib in einem 
Ehepaar (Ehemenschen). 

Freirede (Prosa), selbfreigemessene Rede, männlich ge- 
bildete Rede verhält sich zu Gleichmassrede (Versrede), ganz- 
freigemessener Rede, weiblich gebildeter Rede, wie das Schau- 
spiel hinsichts der Geberdung zur mimischen Tanzkunst, wie 
(üe Mannheit zur Weibheit, wie Geistwesen zu Leibwesen. 

Anm. Auch die Yereinglieder sind wesentlich, z. B. ein 
Schauspiel, worin Freirede mit Versrede abwechselt 

In ähnlicher Weise wie Prosa und Poesie und ihr Verein 
verhalten sich auch das Recitativ und die Arie und deren 
Verein, sowie der freibewegte Tanz (in der mimischen Tanz- 
kunst) und die bestimmt gemessenen Tänze (Menuetten, Sara- 
banden, Polonaisen u. s. w.) und deren Verein. 

Aehnlich ist endlich auch das Verhältniss von Malerei 
und Bilderei, Stoffbilderei, Rundbilderei, und auf letzterem Ge- 
biete wieder das Verhältniss von Halbrundbilderei und Ganz- 



Prosa und Gedicht (prosaisches Gedicht) 
und Gedicht und Prosa (poetische Prosa) 
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ruBdbilderei, und wieder von Halbhochrundbilderei und Hoch- 
rundbilderei^ von Halbhohlrundbilderei und Hohlrundbilderei. 

Poesie, Dichtung ist das ganze Inbildeigenleben des 
Menschen als Geist, sofern es das Ewig-, ür-, ja Orwesentliche 
selbst eigenlebfrei darbildet (Ideen und Ideale frei individua- 
lisirt); welches wesentlich und ebenfalls rein innerlich im Geist- 
menschleben (in der Inbildwelt, Phantasiewelt) dargezeichnet 
wird durch Sprache, ein Kunstwerk — für — das Kunstwerk, 
welche also, sofern sie Poesie darstellt, eigentlich selbst ein 
Intheil der Dichtung ist, sowie Sprache überhaupt ein Einzel- 
intheil des Ingeistlebens ist 

Folg. 1. Die Sprache, worin das Inbildeigenleben dar- 
gebildet wird, muss also ebenfalls ein gedichtliches Kunst- 
werk sein, 

a) als Selbkunstwerk, in ihrer Reineigenwesenheit, als 
Lautkunstwerk; daher z. B. bei einem Gedicht, selbst ab- 
gesehen von dessen Erstwesentlichem als Theil des Inbildlebens, 
beurtheilt werden kann und muss das Satzbaumass als Spel- 
lenzahl, Spellenzeitmass (---), Spellen-Artmass (dass die 
Töne, Grundlaute, schön, und frei abwechseln). Z. B. ein 
Sanscrida- Gedicht reinlautlich, auch von dem, der diese 
Sprache nicht versteht, 

b) als Vereinkunstwerk (als Zeichen -Kunstwerk) bezugs 
der Frage: ob es wirklich den Theil der Ingedichtwelt, den 
es soll, wesengemäss bezeichnet. 

Folg. 2. Inbildeigenleben verhält sich zu Kunstinbild- 
eigenleben (Gedichtleben), wie Sprache überhaupt zu Gedicht- 
sprache (poetischer Diction und Metrik). Daher auch reine 
Geisten obgleich die eigentliche Dichtung selbst unmittelbar 
schauend, doch auch wesentlichen Antheil an der sprachlichen 
Erscheinung derselben nehmen werden, worein der Dichter sein 
Ingedicht, es begleitend, einkleidet. Da die Gedichtsprache 
selbst ein Gedicht (Folg. 1), so muss sie sich eben dadurch, 
durch alle Eigenwesenheiten der Gedichtheit, invon der ganzen 
Sprache überhaupt unterscheiden. 

Folg. 3. Dass das Gedicht auch ingeistig schon ge- 
sprochen wird, und dass die Gedicht- Sprache zu Gedicht 
sich ebenso verhält, wie Sprache überhaupt zu Ingeistleben 
überhaupt: ist ein wesentlicher, alle zeitherige Theorie be- 
richtigender Lehrbemerk. 

Poesie, Dichtung ist ein ingeistiges Lebniss, kann und soll 
aber mit dem Menschheitleben, auch sofern es äusseres ge- 
meinsames Leibleben (Natürleben) ist, in Lebeneinheit eingehen 
und gebildet werden: 

1) dass der dichtende Geist das Eigenumleben in sich 
eigenleblich aufnimmt und in sein Eigeningedicht vereinlebt, 

2) dass er seine Indichtwelt dem Eigenumleben einbildet: 
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a) durch Sprache; indem er es so hingiebt, wie es in seiner 
eignen innem Sprache^ als begleitendem, darzeichnendem 
Kunstwerke, erscheint 

Folg. 1. Also in unserem jetzigen beschränkten Mensch- 
heitlebenstande, wo wir nicht als Geister unmittdbar in unsre 
freie Inbildwelt wechseleinschauen, kann uns der Dichter 
nicht sein Gedicht selbst, sondern nur denjenigen Intheil des- 
selben mittheilen, der es nachahmend darzeichnet. 

Folg. 2. Also ist der Dichter an die Schranken der vom 
Volke erlernten Sprache gebunden; obwohl der Gedanke wesen- 
gehaltig ist: dass der Dichter sich selbst seine Wesensprache 
bilde, oder in einer freigebildeten, von Wissenschaftforschenr 
gfestalteten Wesensprache dichte. 

Anm. So ist Homeros freier als Virgilius, weil er sich 
einer aus allen griechischen Mundarten vereingebildeten Dichter- 
sprache bedienen konnte; weniger frei die römischen Dichter; 
noch weniger die jetzigen hochdeutschen, italischen, franzö- 
sischen, englischen u. s. w. Dichter. Noch freier vielleicht als 
die Homerischen Dichter die Sanscrida-Dichter. 

b) Indem er einen Theil des innem Kunstwerkes, nach- 
bildend, selbst giebt; es selbst im Nachbilde, nicht im Zeichen. 
Daraus entspringen die einzelnen Künste, welche also alle ein- 
seitige Darstellung der einen innem Poesie sind. Daher alle 
diese darstellenden Künstler im Erstwesentlichen unter sich 
gleichartig^ nämlich Dichter sind; nur dass sie das Gedicht, 
ohne seine Erscheinung in der Sprache, theilweis selbst geben. 
Die Darstellmittel sind Ton: Tonerei; Gestalt: Gestalterei, 
Rundgestalterei und Malerei; Beweg. Einzeln, oder, wie im 
reinmimischen Schauspiele und in der Oper allfolgetoildlich 
vereint. 

c) Indem a mit b allfolgebildlich verbunden wird, mäl- 
gebildet wird, vereinlebt, und zwar in zweigliediger, drei- 
gliediger, etgliedriger, allgliedbaulicher Verbindung. Z. R 
Sprache und Musik, in Gesang, rein oder mit Reintonerei- 
(Instrumental-) Begleitung; Tanz und Tonerei; Tanz, Tonerei 
und Sprache; alle zusammen in der Oper, dem iECunstwerk 
im höchsten Sinne. 

[Wenn öm heisst Inwesengliedbau, und gom .Vollwesen- 
gliedbau, so ist die Oper im höchsten Sinn das gömkunstwerk, 
worin ebendesshalb öm dargebildet werden muss, wenn es in- 
halts vollendet sein soll.] 

Anm. Der Gedichtkünstler (Dichter) im weitesten Sinne 
ist zeit-, kraft- und wesenheitstetig, seinem ganzen Eigen- 
inlebeü nach ein Dichter; die einzelnen „Gedichte^ Gemälde, 
Tongedichte, Beweggedichte (Tänze) u, s. w. sind nur einzelne 
iheileigenselblebliche Theillebnisse seines einen Innern stetigen 
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Gedichtlebens, gleichsam einzelne Blätter, Blüthen, Früchte des 
Baumes seines Gedichtlebens. 

Die eine Poesie, Dichtung, darbildet in der freien Inbild- 
weit (Welt der freien Phantasie) Wesen selbst als Wesen, 
uad als Weseiiiagliedbau; „Gott und Welt*', „Gott, Leibwesen 
(Natur), Geistwesen (Vernunft) und Menschheit^) sie eigen* 
darlebt Wesen als Orwesen, als Urwesen, als Leibwesen, als 
Geistwesen, als Leibgeistwesen und als Menschheitwesen, fer* 
ner als Wesenheit, Urwesenheit, Ganzheit, Selbheit und deren 
Yereinwesenheit, auch als Lebenheit, Urlebenheit, Ganzleben- 
heit, Selblebenheit und deren Vereinheit, endlich' als Form- 
heit, XJrformheit, Ganzformheit, Selbformheit und deren Ver- 
einheit, aber alles indurch das reinseinartliche Omeigenleben 
welches hinsichts des Menschen orendlich ist 

Folg. Also, was rein Zeitleblebliches ohne allen Bezug 
auf Ewig-, Ur- und Orwesentliches darstellt, ist kein Gedicht, 
keine Poesie; sondern entweder wirklich geschehen, also 
wahr, oder erdichtet (nicht gedichtet), oder blos nachgeahmt 

Hieraus zeigt sich der ganze Ingliedbau der Poesie 
•Dichtung) in ihrer reinen Selbwesne, rein ingeistmenschleblich 
betrachtet Es ist der voUweseutliche Ingliedbau des Eigen- 
inbildweltlebens der Menschheit. 

So hinsichts des Menschen selbst wird im Eigenfreiin- 
bildleben (Welt der Dichtung) dargestellt 

a) Schaun, Schaulebniss; (gliedbaulich weiter abzutheilen!) 
geschichtliches (Epos) Eigenlebgedicht; ewigwesentliches 
(didactisches Gedicht) Lehrgedicht;. 

(Unbenommen daher, dass an sich das Epos das ganze 
Leben schildere, sq wird es doch als ein geschautes [repro- 
ducirtes] Leben darin geschildert) 

b) Fühlen, Empfindung ((Jemüthlebniss), lyrisches Ge- 
dicht, dithyrambisches; 

c) Wollen, WoUenlebniss (protreptisches Gedicht, z. B. 
Tyrtaeos' Kriegüeder); 

^ d) Schaufühlwollen, als Ein Leben, Lebenspiel, 

Lebengedicht (Biopoema, Drama [Machniss, Lebniss]; mit allen 
seinen Unterarten; es erscheine nun rein in der Sprache allein, 
oder als ein wirkliches, eben gelobtes und lebendes, Lebniss. 
Hinsichts des angelebten Wesens, des Gehaltes des Ge- 
dichtes, ist es auf ö (Theü der heiligen Poesie), ü (ebenfalls 
ein Theil der heiligen Poesie), oder auf e (Naturgedicht^ z. B. 
Naturlebenschilderung), auf i (z. B. Geistwesenlebschilderung), 
auf ä, und auf ä gerichtet, und in ä auf ätä al3 Menschheit- 
gedicht; und wenn auf das Vereinleben Gottes und der Mensch- 
heit, so ist es die Menschheitmälwesendichtung (eigentliche 
heilige Poesie, im engeren Sinne). 



L 



— 314 — 

Allgemeiner Lehrsatz über das Verhältniss der 
(Poesie) Dichtung zu allen Einzelheiten des Mensch- 

heitlebengliedbaues. 

Die Dichtung örist^ ürist, soll und kann in Gehalt und 
Form^ hinsichts des Dichters und des Werkes mit dem Mensch* 
heitleben als Ganzem und als Ingliedbau, mithin auch mit 
jedem Einzeltheile desselben (ihn selb« und verhaltwesenUch 
in jeder Hinsicht; allfolgebildlich betrachtet) Vollwesenheit- 
gleich; ähnlich und mälleblich sein, in allen Hinsichten^ näm- 
lich selbeigenwesenheitlich (in prästabilirter Harmonie) imd 
mälleblich (in VereinlebhÄt). 

Beweis. Die Dichtung ist selbst ein Intheil des Mensch- 
heitlebens; obiger Satz gilt aber von jedem Theile desselben. 
(Sieh6 diesen Satz ganz allgemein in der Menschheitlebenlehre; 
wo dessen höhere Beweisgründe in noch allgemeineren, höhereB 
Sätzen nachgewiesen stehen). 

Auch die Poesie kann erst zu ReinvoUwesenheit gelangen 
in dem vollwesentlichen Menschheitmälwesenleben im Mensch- 
heitbunde, wann auch reines vollwesentliches Wesenschaun in* 
einen Wissenschaftgliedbau inausgebildet ist. 

Erst dann enthält keines Menschen Gedicht etwas Mensch- 
heitwesenwidrigeS; Menschheitunwürdiges; Irriges, WahneS; 
Freches; — wie bis jetzt, leider! alle grösseren, das ganze Leben 
umfassenden Gedichte (Epopöen, Dramen, Tragödien) dieser 
Erde, mit Ausnahme kleinerer lyrischer und epigrammatische 
wohlgelungener Stücke. — Erst dann ist auch ßeinschon- 
Leben möglich. 

Anm. Man könnte gegen dieses Behauptniss einwenden, 
dass schon der Einfluss der christlichen Religion, die docli 
die Menschheit höher gehoben, auf die Poesie dieses wider- 
lege, indem dadurch die Poesie eher rückwärts als vorwärts 
gekommen, indem die gereinigteren Vorstellungen hinsichts 
Gottes den Olympus zerstört, die dichterische Ansicht der 
Natur vernichtet u. s. w. haben; welches auch schon daraus er- , 
sichtlich sei; dass die christlichen Dichter die heidnischen nur 
nachgebildet, und die heidnische Mythologie immer wieder 
einzuweben nöthig gefunden haben. — Wer aber die Wesen- 
heit des Christenthums, der Gottmällebenheit (Religion) und 
der Poesie schaut, findet, dass dieser Vorwurf ungegründet 
Das Mrchlich ausgebildete Christenthum hat der Poesie mi 
überhaupt der Kunst nur insofern geschadet, als es seinem 
eignen Geschichtmusterbegrifif und dem Urbegrifif der Gottnaäl- 
lebenheit zuwider war; und das echte Christenthum hat von 
dem, was Wesengemässes in dem Sagenthume und Gedicht- 
thume der Heiden geahnet worden; unmöglich etwas verdrängen 
können. Auch beweiset die reinchristUrchliche Malerei und 
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Tonerei, welche auch Wesenintheile der einen Poesie sind, 
das Gegentheil dieses Einwandes. 

Man muss hierbei vorzüglich bedenken, dass auch das 
Christenthum Jesu, seiner Lehrjünger und seiner Kirche, ein 
noch sehr unvoUkoinmener, mit vielem Wahn und einzelnen 
Irrthümem gemischter Versuch der Wesenmälinnigkeit ist 
Obgleich gegen Heidenthum und Mosesthum gehalten, die Ein- 
heit Gottes im Christenthume vorleuchtet, j^och durch Drei- 
einigkeitslehre (Lehre der Einheit dreier Personen ohne ein 
üeberwesen) und Versöhnungslehre, und die Lehre, dass Welt 
und Menschheit ausser Gott, wiedermn in der Folge durch 
die christliche Kirche verdunkelt! 

Poesie ist wesenmälig (wesenvereint, übereinstimmig) mit 
Wissenschaftsbildung [welche, sofern sie in Sprache eigen- 
leblich erscheint, auch zugleich ein Kunstwerk ist]; also mit 
Wahrheit einstinamig. 

Folg. 1. Was wahr ist, allein das ist schön, was irrig 
ist, ist als solches nicht kunstschön, sondern kunstschönwidrig, 
die Beize der äussern Darstellung in Sprache u. s. w. seien 
noch so gross. 

Folg. 2. Nur der den Wissenschaftgliedbau Innehabende 
und Darlebende ist zugleich der Dichter, nur dass in ihm die 
dichtende Thätigkeit vorwaltet (das Eigehleberstwesentliche ist). 
Der Weise allein kann auch ein Dichter sein. 

Folg. 3. Erst nach Massgabe, wie sich die Menschheit 
zu gliedbaulicher Ausbildung der Wissenschaft erhebt, kann 
sie auch Dichterin werden im Vollshm des Wortes. 

Folg. 4. Alle vorwissenschaftliche Gedichte (eigentlich 
sogenannte Gemälde, Tonereien, mimische Kunstwerke, Dramen, 
Opern) sind, sofern sie der Urwahrheit und Orwahrheit er- 
mangeln, oder mit ihr streiten, auch als Gedichte mangelhaft 
und ihrem eignen ürbegriflfe zuwider, — unschön und schön- 
widrig. 

Folg. 5. Aber auch das vorwissenschaftlich Geahnete 
kann gecUchtlich dargestellt werden; auch vorwissenschaftliche, 
in Ahndämmerung gebildete Gedichte sind daher nicht ohne 
Theilwesenheit und Sdiönheit; sowie voreilige, theilmisslungene 
Versuche der Wissenschaftforscher nicht ohne Wahrheit. 

Folg. 6. Wissenschaftbildung und Dichtung gehen also 
neben, mit und durch einander zu höherer Vollendung im 
ganzen Menschhdtleb^. Keine eilt dei* andern vor. 

Anm. Der Einwand, dass Poesie früher, ist im Wesent- 
lichen nur scheinbar; denn die Dichtung erscheint nur äusser- 
lich eher als selbwesentlich, als die Wahrheitschauung, die 
sie im innem Leben voraussetzt. 

Poesie oder Mreidichtung ist auch wesenheitmälig (tiber- 
einstimmig), und zwar selbheitlich (in eigeningliedbaulicher 
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Uebereinstimmung; prästabilirter Harmonie) und mällebfaeit- 
Uch (in wechselseitiger Vereinigung des Lebens) mit Mora- 
lität, Sittlichkeit; Tugend; Beingüte; das ist mit Lebwesen- 
gesetzlichkeit 

Vorbereit des Beweises. Frei ist, was aus eigner 
Kraft bildet, lebgestaltet; der Mensch ist frei in seinen Werken, 
seiner ganzen Ursächlichkeit als Mensch, und in jeder Ver- 
richtung, in jedem Theile seiner menschlichen und menschheit- 
liehen Thätigkeit; und zwar ist das Eigenwesentliche mensch- 
licher Freiheit, als geistiger Freiheit, das Eigenlebliche nach 
dem Ewigwesentlicben als Vorbild mittels des XJrwesentlichen 
im Orwesentlichen, und zwar durch einen diiBsem Wesenglied- 
bau und den Wesenverhältnissen entsprechenden Gliedbau der 
Thätigkeit, zeitstetig zu gestalten; mithin gesetzlich, denn 
Gesetz ist das EwigwesentlicbO; für die ganze Beihe der eigen- 
leblichen Gestaltung Bleibende. 

Das Eigenwesentüche eines jeden Kunstwerkes, als Ge- 
dichtes, ist: freie Eigenlebgestaltung eines Ewigwesentlichen, 
durch das Urwesentliche im Orwesentlichen (vollähnlich dem 
Omwesentlichen) d. h. dem freien Weseningliedbau und dessen 
Wesenheitingliedbau, 

Das eigenwesentliche (eigenthümliche) Gesetzthum, wonach 
der Dichter dichtet, sein Werk bildet, die technisdien Gesetze 
sind also der Wesenheit nach dieselben, als das Gesetzthum, 
wonach Mensch und Menschheit ihr ganzes Leben bilden-, nur 
eine gegenständliche untergeordnete Theilanwendung des Frei- 
wesenlebgesetzes und -Gesetzthumes (des in dem Freiwesenleb- 
gesetzthum enthaltenen Gliedbaaes der Tlieilgesetze). Die 
Thätigkeit des moralischen, reinsittlichen Menschen ist mit- 
hin der Art (Eigenerstwesenheit) nach ganz dieselbe als die 
des Dichters. 

Femer: die Thätigkeit des Menschen, zu dichten, ist nur 
ein Einzelintheil seiner Ganzthätigkeit, und ein Einzelglied in 
dem Ingliedbau aller seiner Einzelthätigkeiten. Da nun das 
eine Wesenlebgesetz (Moralgesetz, Sittengesetz, categorischer 
Imperativ) die ganze Thätigkeit des ganzen Menschen und 
deren ganzen Ingliedbau mit gleicher Gültigkeit umfasst: 
so umfasst sie auch das Dichten, den Dichter und das Ge- 
dicht (den Meister und das Werk). Und Beide müssen daher 
dem Wesenlebgesetze voUgemäss, eine Theildarstellung des- 
selben sein; geschweige, dass sie damit widrig streiten, oder 
dessen auch nur leer (ledig) sein könnten. 

Sehen wir eidlidi auf das, was der Dichter darstellt: 
Wesen als Wesengliedbau und Wesenheitgliedbau in einem 
Orendeigenlebganzen, so ist klar: dass dieses Darstellniss 
<das Gedicht) als Darstellendes (als Eigenlebniss und als Sprach- 
eigenlebniss) und als Dargestelltes dem einen Wesenlebgesetze 
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voUgemäss, oder wesenheitmälig, sein muss: da dieses freie 
Gesetz an sich ist das Gesetz Wesens als Wesengliedbau und 
als Wesenheitgliedbau, sofern Wesen inördarlebt Wesen. 

Sofern also irgend ein Dichter Unsittliches darstellt, oder 
etwas auf unsittliche Weise darstellt, ist er kein Dichter, 
sondern ein Undichter, Fehldichter, Missdichter; seine angeb- 
liche Freiheit ist Frechheit, seine Inbilde irrig (seine In~ 
bilde gleichsam eine Sünderin). 

Und eben insofern ist auch sein Gedicht nicht nur nicht 
schön, sondern unschön; sofern es der Sittlichkeit ermangelt, 
ist es unschön; sofern es unsittlich ist, ist es schönwidrig, 
weil lebgesetzwidrig; weil schön heisst: Orendähnlichkeit mit 
Wesen hinsichts der Orendlichkeit. 

Anm. Eigenleblich mälwesentlich auf die Reinlebwesen- 
heit und Reinwesenlebheit (Sittlichkeit) gerichtet ist das Wesen* 
leblehrgedicht (poSma ethico-didacticum). 

Anm. Schlegel braucht § 23 den Ausdruck, dass in der 
Freiheit der Mensch sich zum Menschen constituire. Sehr 
richtig. Gonstituiren heisst: sammstellen, feststellen; der 
Mensch constituirt sich zum Menschen, indem er sich als 
Mensch seines Menschwesentlichen und Menschheitwesentlichen 
selbinniget, im Schauen, Fühlen, Wollen, Ueben, Leben; also 
der Mensch ist nur Mensch im Vollinnesein (VoUbewusstsein) 
des ganzen Gliedbaues seines Schauens, Fühlens, Wollens, und 
deren Verhältnisses und Yereinbilduilg (Mälbildung), in seiner 
einen Ganzwesen-Thätigkeit; insonderheit also des Ver- 
hältnisses alles Eigenleblichen, auch dessen, was er 
selbst bildet, zu dem Ewigwesentlichen unter dem 
Urwesentlichen im Orwesentlichen. Dann erlebt in ihm 
auch der Vorsatz: der Freiheit gemäss zu leben, das ist: das 
Lebwesentliche zu leben; das Eigenlebliche gemäss dem Ewig- 
wesentlichen durch das Urwesentliche im Orwesentlichen zu 
gestalten, das ist: Wesen zu urenddarlebenl und zwar rein um 
der Wesenheit Wesens willen, rein infür Wesen (als 6 und öm); 
nicht aber um irgend eines Aeusseren, um irgend eines Einzel- 
lebnisses (Mitlebnisses, Symptomes) willen, dergleichen Lust 
und Schmerz, Hoffnung und Furcht, Lohn und Strafe. Denn, 
wenn sich der Mensch als Ganzmensch diesen Einflüssen er- 
giebt, entmenschet er sich selbst; Belohnungen und Strafen 
entmenschen, entfreien, den Menschen, machen ihn geist- und 
leibeigen. 

Da nun eben in dieser Reinheit der Gesinnung auch nur 
vollwesentliche Dichtung möglich ist (s. vor. §§), so ist klar, 
dass auch der Dichter als solcher in^def höchsten sittlichen 
Reinheit leben und dichten müsse, also^icht Kunstbilden aus 
Hofihung, Furcht, VjE)lkgefallsucht, Ruhmsucht, Gelderwerb- 
sucht und anderen symptomatischen Trieben. 
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Ein vollwesentliches, reinschönes Gedicht, und überhaupt 
Kunstwerk zu dichten, dazu wird vollkommene sittliche Rein- 
heit des Gemüthes und des Willens erfordert. 

Dichtende Freiheit ist also Intheil der moralischen Frei- 
heit; ja sie ist letztere selbst zum Theil, sofern sie sich in 
der Dareigenlebung des Ewigwesentlichen offenbart. Dichten, 
wenn es ist, wie es sein soll, ist ein sittliches (ethisches) 
Wirken (Function). 

Poesie, Dichtung, ist wesenheitmälig auch mit Wesen- 
mälinnigkeit des Menschen und der Menscliü^it G^^t harmonisch 
mit Religion und Religiosität'O; und zwar selbheitlich, eigen- 
wesenheitgliedbaulich (in innerer prästabilirter Harmonie) und 
in Lebmälwesenheit (in wechselseitiger Lebenvereinigung).*) 

Anm. So wie Wesenmälinnigkeit und das darin theil- 
mitgebildete Wesenmälleben des Menschen und der MenscUieit 
das Vorwesentliche, oder bildlich (üe Krone der LebenblüÜie, 
besser: das OrmälwesenheitUche des ganzen Menschenlebens und 
Menschheitlebens ist, also auch die wesenmälinnige und wesen- 
mällebliche Dichtung (religiöse [heilige] Poesie) das Vorwesent- 
liche, oder bildlich die Krone der Lebenblüthe der Dichtung. 

(Siehe Vedam, Zendavest, Psalmen, die im Oupnek'hat 
vorgesetzten griechischen Hymnen, die Gedichte der Frau 
Guyon, einige Gedichte der lateinischen Kirche und einige der 
reformirten Kirche. Keins freilich von allen diesen Geeichten 
ist rein- und vollwesentlich, gottvereinleblich, das ist wesenmäl- 
innig, sondern durch Fehl- und Wahn -Schaunisse, -Fühlnisse, 
-Wollnisse entstellt [wie die Psalmen von Volkdünkel, Rach- 
sucht, Schadenfreude u. d. m.]; aber wann erst im werden- 
den Menschheitbunde auch der reine, vollwesentliche 
Wesenmällebenbund erblühn wird, dann erblüht auch erst 
die vollwesentliche und wesenreine Wesenmällebdichtung [die 
vollkommene religiöse Po^ie]. 

Ebenso verhält sich Poesie, Dichtung, zu dem Rechtleben 
und Rechtbunde. 

Anm. So ist dieser JLehrsatz wie in den beiden vorigen §§ 
nun für Recht, Lebbelebigung, und alle anderen IntheUe des 
Menschheitlebens auszuführen. 

Die Dichtung bildet also zugleich nach dem Gesetzthume 
des Eigenlebens (der zeitlichen orendUchen Gestaltung) und 
dem Gesetzthume des Ewigwesentlichen indurch das Gesetz- 
thum des ürwesentlichen im Orwesentlichen. 

Vorbereit. Es ist gezeigt worden, dass Dichtung ein 
Theil des Eigenlebens ist, der nämlich des Gestaltens des 
Eigenlebens vereint, mit (nach) dem ürbegrifflichen, Ewig- 

*) Ist bei Masse ebenso, wie S. 316 ff. für die Sittlichkeit, aus- 
zuarbeiten. 
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wesentlicheB (nach Ideen und nach dem Ideal). Um nun die 
Behauptung dieses § zu erläutern, bedenke man den wesent- 
lichen Unterschied des Geschichtschreibers und des eine Ge- 
schichte erzählenden epischen Dichters^ z. B. Homer's und 
Virgil's. Ersteres ist an die Zeitfolge gebunden (die freie 
Durchmusterung der Geschichte nach Begriffen und Urbegriffen 
dadurch nicht aufgehoben!). Der Dichter führt in die Leben- 
mitte; in medias res; denn er bezieht die Geschichte auf einen 
gewissen Urbegriff und auf ein gewisses Urbild, das in dieser 
Geschichte dargelebt ist; danach gleichsam freibegrifflich- 
femscheinlich ordnet er die Erzählung an. So Homer in der 
Odyssee stellt zuerst Odysseus in der höchsten Gegenstellung 
seiner und der Penelopeia Wünsche dar; Virgil die reUiquias 
Danaum, nahe ihrem Latium', wie sie von Sicilien ausreisen. 
Homer in der Iliade singt den Zorn des Achilles und ordnet 
danach die ganze Begebenheit, erzählt sie auch nur in soweit. 

Poesie. 

Die Poesie ist an sich eigenwesentlich, jedoch nicht erst- 
eigenwesentlich (denn ihr Ersteigenwesentliches ist Schönheit, 
ürwesengestaltheit), Darbildung (Darlebniss, ein Darlebthum, 
Darlebnissthum) des einen Wahren, der Wesenheit des Ur- 
wesen und der Endurwesenheit aller Wesen im Urwesen. 

Sie ist also mit der Wissenschaft in Vereinklang, Ge- 
schichtlich betrachtet, eilt sie dem Wissthumgliedbau zum 
Theil vor, zum Theil eilt sie ihm nach. Alle bisheutige 
Dichter (Göthe, Schiller, Herder u. s. w. nicht ausgenommen) 
sind nicht in diesem Einklänge, sondern mit schönen Wahr- 
nissen, Ahnnissen und Urwesenahmnissen ist schicksalvoll (tra- 
gisch) vermischt Irmiss, Wahnniss. D er Dichter kann nur in 
dem allvoUwesentlichen (reifen) Menschheitleben, also auch nur, 
wenn einst der Menschheit-Wissthum- Gliedbau vollgebildet 
sein wird, auf dieser oder auf sonst einer Erde leben. — 
Die Weltbeschränkung drückt den Dichter und seine Gedichte 
wie jeden Menschen i^d jedes Menschenwerk. 

Im tragischen Drama wird das (wirklich) Traurige (Auf- 
hebung des Eigenlebwesentlichen dieser Erdlebensphäre, in 
Schmerz und Tod) widerlegt, aufgehoben, dadurch, dass es 
als zu Darlebung des höherwesentlichen Reinguten Wesentlich- 
Bedingiges gestattet, im Leben und Sterben des Helden 
nachgewiesen, wirklich dargelebt (realisirt) wird. 

Jedes echte tragische Kunstwerk soll sein, was man unter 
einer Theodicee geahnet 

Der Begriff der Poesie ist Vereinbildung des Eigenleb- 
lichen und des Ewigwesentlichen im Eigenleblichen. Wird 
dieser Urbegriff in seinen Ingliedbau ausgebildet, so ergeben sich 



— 320 — 

die Theilurbegriffe jeder Kunst und jeder Kunstwerkgattung 
von selbst, wie Glieder eines Leibes. Z. B. tragische Poesie 
ist der Theil der Dichtung, welcher darstellt den Urbegriff, 
dass alle Endwesen in der Orlebenbeschränkung in Wesen 
eigenwesentlich leben; wie dass der Mensch selbeigenwesen- 
lebet (rein gut, gottahmlich, menschheitwürdig lebt), rein- 
selbinfrei vereinlebend mit dem Inwesenthum in Wesen, sofern 
es ihn eigenlebenbegrenzt. Wesen, als sich selbst als End- 
wesenthum (und jedes Orendinwesen) seiend orlebbeschränkend, 
soll im tragischen Gedichte dargebildet werden, als gerade 
darin sich selbst als Endwesenthum wesenlebbelebigend (ver- 
herrlichend, seine Glorheit offenbarend); indem in der Entfal- 
tung des trag^ischen Gedichts (der xorraor^oqpij) der Mensch in 
reiner Selbreinfreiwesenlebheit bestehend (also Wesen ähnlich) 
erscheint und bestätigt wird, wenn er auch dieses Leben nach 
langem Schmerz und Qual aufgiebt (als Ganzwesen gerettet^ 
erhalten, bestätigt, orgesund). Es muss darin der Missleb- 
Irrthum (Misslebgrundsatz) lebwirkig widerlegt sein, dass 
der Mensch der Weltbeschränkung unterliegen müsse, und 
dass Gott den Reinguten je verlasse; und dass die Leben- 
rettung die erstwesentliche Hülfe Gottes sei (Orgrenzfreiheit, 
Gegenstand des tragischen Wirkens). 

Die Stufen der menschheitleblichen Erscheinung der tragi- 
schen Kunst sind so verschieden, als die Stufen des geistigen 
Lebens, und besonders nach den Stufen der Gottahnung und 
Gottmälinnigkeit (Religion). Dem Heiden erscheint die Or- 
lebenbeschränkung als Schicksal, dem selbst die Theilgott- 
ahnwesen (Götter) nicht widerstehen können, wohl aber der 
Mensch es besiegen, indem er scheinbar unterliegt; dem 
Christen als Fügung des liebenden Vaters; dem Reinwesen- 
mälinnigen als Wesen selbst, sofern Wesen als orendeigen- 
orlebbegrenzt sich selbst wesengleich ist. 

Der Dichter bildet sein urbildliches Eigenlebniss nach 
dem Urbegriff (nach der Idee), mittels des Urbildes (Ideals). 
Das Ideal, auch das eigenlebliche Ideal, ist noch kein Gedicht; 
sondern das Ideal ist das Vermittelnde (das Band) der Gedicht- 
schöpfung und des Urbegriflthums (der Idee). 

.Wesen ist der Künstler, der Dichter (im weitesten Sinne 
des Wortes). Ausser Wesen kein Künstler, keine Kunst. Or- 
wesen ist der Ordichter. Oromwesen ist der Oromdichter. 
Jedes dichtende Endwesen ist als solches ein Endingliedwesen 
Wesens als Dichters. Und sofern es wahr-schön (und schön- 
wahr) dichtet, ist es Wesen, als dem Dichter, ähnlich, wesen- 
heitgleich. Daher ist auch jedes dichtende Endwesen, so- 
fern es schön-wahr dichtet, fähig, mit Wesen, als mit dem 
Dichter, eigenwesen- vereinzuleben, sofern es Wesens Orom- 
lebenplane gemäss ist. Daher ewigwesentliche und eigen- 
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lel)ige Gottbegeisterung (Enthusiasmus) und Gotteingeistung 
(inspirätiOy numinis afflatio); und GottiniQigung (numinisrpoetae 
adoratio). 

Beweis. Dichten (Ttoielv, Poesie) ist eine ürlebwesenheit 
Wesens (folgt aus der Idee des Dichters). 

Lehrsatz, Jede Thätigkeit und jede Lebkraftwirkung 
(d. L jedes Gebiet wesenheitlicher Kraftäusserung der End- 
wesen, und daher jedes Ehdwesens, ist Orendingliedtheil der 
entsprechenden, damit wesenhdtgleithen, Thätigkeit und Or- 
lebkraftwirkung Wesens. 

Folgesatz. Daher wird auch jede Thätigkeit und 
Kraftwirkung jedes endlichen Wesens in ihrer wahren, ganzen 
tind ToUen Wesenheit nur erkannt, gefühlt, gewollt, dar- 
gelebt, wenn gemäss diesem Lehrsatze. . 
.So der Dichter dichtet nur dann reinwesengemäss und 
schön, wenn ^r dabei als inglied-thätiges. Wesen in Gott und 
verein-Gott wirkt; wenn er schaut, dass Gott der Ordichter, 
dass er, als endlicher Dichter, ein Theilinkraft Gottes als des 
Ordichters, ja, dass er, wenn wesengemäss dichtend, auch mit 
Gott, als dem Ordichter, ewigwesenheitlich und eigenlehlich 
vereint iät. ' Daher sich auch alle Dichter in (auf) Gott be- 
rufen, und daher die Griechen die dichtende Kraft Gottes 
als ein Selbwesen, = ApoUon, dachten, welchen dann die 
; Dichter anriefen. 

Folgesatz. Daher kann auch der Urbegriff (Idee) und 
das Urbild der Dichtung überhaupt, und jedel* darin ent- 
haltenen Gattimg uiid Art der Kunst und der Kunstwerke, nur 
rein und ganz erfasst werden in Gott, weto Gott als der 
Dichter, als der Ordichter, gedacht wird. 

So ist z. B. der ürbfegriff des Lebengedichtes (des Drama) 
;rein und ganz nut zu erfassen als der Urbegriff der einen 
zeitsteten Lebe^ndichtung Gottes, welche ein .Wesenintheil 
,ist der einen steten Lebung, des Oromeigenlebens Gottes 
selbst; also gottähnliches, reingutes, reinschönes Leben ist 
Gegenstand (Dargestelltniss, Darbildniss) des Drama; des tra- 
gischen Drama (Ernst-Drama, nicht Trauer-Drama) Bestehn 
des reinguten (reingottähnlichen, rein-wesen-eigendarlebigen) 
Endwesens, als solchen, bei erscheinendem theilweisen (z. B. 
leiblichen) Untergehen in der Weltbeschränkung; denn der 
ßeingute kann nicht anders, nicht besser werden, . und ; er 
kann, mit Gottes innerer Hülfe, die Eeingüte behaupten in 
und wider die (unendliche) Weltbeschränkung, weil diese 
nur theilünendlich, Gott aber, der ihm im Innern hilft, or- 
un endlich ist. Das ist die gerechte Trauer, dass durch das 
theilweise Untergehen (das Sterben = Enthobenwerden aus 
diesem Erdlebenkreise) des Reinguten, das Erdeigenleben, das 
Menschheit-Erdeleben, Wesentliches verliert, dessen in Gewalt 

Krause, System der Aesthetik. 21 
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der Weltbeschränkung beraubt wird, da selbst Gott, als Oi- 
wesen, insofern nicht hilft, als Gott dieses Erdeleben des 
Keinguten nicht errettet, sondern dahinnehmen lässt, weil 
Wesen das Höherliebniss des Beharrens des wesenninigen 
Menschen im Reinguten wider alle Weltbeschränkung und 
ohne Gottes lebeniettende Hülfe leben will, weil dieses Leb- 
niss orwesenlebwesentlich ist — Der „untergehende*^ Bein- 
gute, und daher in Gott und mit Gott (als Gott über der 
Weltbeschränkung) Starke und Muthige, der Gottmuthige, der 
Gottheld (Gottlebenzeuge) ist Gottes ,,Beifalls^ „Billigung'^, ja 
Gottes Freundschaft, im eigentlichen Wortsiim, — or- 
gewiss, urgewiss, ewiggewiss, — und das scheinbar vollige, 
aber in Gott wohlbegründete, heilige und gerechte, nur theil- 
weise eigenlebliche Verlassen Gottes und das daraus er- 
folgende „Untergehen" schreckt ihn nicht, stört ihn nicht, 
er leidet es willig, ruhig, ohne Anstrengung, ob es gleich 
schmerzt, und er gleichwohl den höchsten Schmerz, weil den 
begründetsten, empfindet; er stirbt traurig als Glied dieses 
Lebenkreises, freudevoll als Ingliedwesen Gottes in Gott, ver- 
eint mit Gott. 

Dieser höchsten Idee des Trauerspieles sind eine Stufen- 
folge einzelner Gestaltungen untergeordnet, z. B. das griechi- 
sche Trauerspiel mit der Idee des Schicksals und der mit 
selbem kämpfenden Selbheit des kräftigen Individuum; das 
Shakespearische Schauspiel, wo oft blos reine Selbkraft im 
Gut^ und Bösen des Helden erscheint. 

Der GedaiAe, dass im Trauerspiele gelehret und dar- 
gelebt werde, wie die endliche, frevelnde Kraft der Urgewalt 
des Unendlichen erliege u. d. m., genüget nicht; er erfasst 
nur ein untergeorttoetes Theillebniss (Theilphänomen und 
Symptom) des Trauerspieles. So in Schiller's Maria Stuart: 
ein schönes, gefühlinniges, gottinniges Weib, im Leiden nnd 
Sterben ihrer inneren Würde und ihrer äusseren Würde treu, 
in Gott standhaft gefasst und ruhig. Man könnte vielleicht 
die Idee des Tragischen dahin erweitem: Wesen-Leben, das 
in und durch die Weltbeschränkung (Omlebenbeschränkung) 
leidet. 

In dem Worte „Wesen-Leben^^ liegt, dass ein Wesent- 
liches gelebt werden muss im Tragischen, von welcher Stufe 
es sei, wovon freilich das auf voriger Seite Erklärte das 
Höchste. 

In dem Worte „leidet" ist enthalten : Kampf im Leben und 
Sterben; dass also nicht allemal, bei jedem Stoffe und bei 
jeder Lebenstufe des Tragischen, Tod des Helden, wohl aber 
Leiden desselben erfordert wird. 

Der Begriff des Streiters (Kämpfers) und des Helden 
liegt in der Verbindung des Wesen-Lebens und des Leidens 
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als der Begriff des dem Leiden widerstrebenden wesenheit- 
licben Thuns. 

Der Held braucht nicbt ein Einzelner zu seiu; es kann 
ein Freundthum, ein Ehethum^ Ortthum, Stammthum; Stand- 
thum, Völkerthum — loirz ein inuner höheres Selb- und Sell- 
wesen (moralische Person) sein. 

Das Grundlebniss (Orlebniss) des Trauerspiels ist: Der 
Wesen darleüge Mensch (allgemeiner: das Wesen darlebige End- 
wesen) ist selbwesentlich (lebt Wesen selbwesentlich dar), auch 
wenn er eigenleblich von Wesen alleiniget (isolirt, verlassen) 
erscheint in der Oromlebenbeschränkung (Weltbeschränkung). 

Dass also der Wesendarlebige im Wesenwollen und Wesen- 
darleben beharrt, auch wenn sein Werk miBslingt; auch wenn 
seine Kraft, ja sein Leben ihm genommen wird, im Kampfe 
jeder Art Darin ist er Held (heros) im ganzen Sinne des 
Wortes. Wird er besiegt, so wird er selbst doch nicht be- 
siegt. Er zeigt sich ewig (in der Zeit, über der Zeit, olme 
Zeit, und als das Beinst-Göttliche des Zeitlebens, die erhaben- 
schöne Blüthe alles Lebens). 

(Auch in der griechischen Tragödie, worin die Idee und 
das Ideal des Wesendarlebens noch mangelt, kaum noch 
keimt, ist das Erstwesentliche: Darbildung der Ahnung des 
freiselbwesentlichen, ewigen Wesenlebens im Menschen, der, 
im Gedanken des blinden Schicksals noch dumpf- hinbrütend, 
dennoch reingöttlich in sich ist. — In der modernen Zeit ist 
die Ahnung der reinen Idee des Tragischen schon voller, 
stärker, reiner.) 

In der Tragödie kann und soll Alles lebenfrisch und aus 
dem Leben erklärlich (urbegreiflidi) sein. Der wesendarlebige 
Mensch-Held erscheint als in der Weltbeschränkung selbst 
innerlich weltbeschränkt (in unklarem Schauen, in beige- 
mischtem Wahn, einseitiger Hingebung, durch Aneignung 
unvollkommener Volkssitte, Volkswahnglauben, durch ererbte 
Leidenschaftlichkeit, Ungeduld, Vorhast), und dadurch macht 
er sich selbst sein Geschick, fällt dem leidenvollen Schicksal 
anheim, und so ist sein äusseres Erliegen urbegreiflich, ur- 
gerecht, es ist ihm selbst Läuterung, Beinigung, Erhebung. 
Er ist selbst weltbeschränkt, mit Weltbeschränkung kämpfend, 
doch rein wesengleich (ein reines Ebenbild Gottes). 

Nach dieser Idee ist jedes Trauerspiel zu würdigen. 
So erscheint Othello (eines der spätesten Werke Shake- 
speare's) hochvollendet Es ist eigentlich ein Doppeltrauer- 
spiel, denn Desdemona ist Heldin, Othello ist Held. Beide 
finden sich, gewinnen sich, durch weltbeschränkte einseitige 
Neigung, im Gebiete des Ueberschätzens männlichen, ruhm- 
durstigenKriegsheldensinnes. Othello erscheint als wildkräftiger 
Krieger für äussere Ehre und Ruhm; das achtet er an sich 
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das Höchste^ und deshalb wird er von Desdemona, die, ihrer 
ganzen Weiblichkeit (des Erstwesentlichen der weiblichen 
Würde) noch nicht voUbewusst, diesen Irrthum mit ihm tiieilt, 
liebgewonnen. Dadurch fallen beide ihrem Schicteal (dem 
äusseren Verderben) anheim. Indem in Othello Liebe er- 
wacht, entfaltet sich zugleich seine rohe Wildheit in der Wuth- 
gestalt der tollsinnigen Eifersucht Und indem in Desdemona 
die Reinherzigkeit des Weibes zum Bewusstseinikommt, wurd 
sie durch ihre eigene schwache Muthlosigkeit; die dem Zorne 
des Gemahles rathloses Dulden nur entgegensetzt, geknickt 

Dass sie im Sterben scheinbar- edel lügt, ist ein ausser« 
wesentlicher Flecken des Stückes; dieser Zug kann wegfallen 
und sollte wegfallen! — Freilich den Meisten erscheint dies 
vortrefflich! 

Jago ist ein kalter, dumm -fuchslistiger Bösewicht, der 
nach den missgemeinsten Beweggründen fühllos Böses stiftet^ 
alles Leben, alle Liebe heillos vernichtet; das Gebilde der 
Bosheit wächst ihm über den Kopf, rathlos setzt er den ihm 
Untergang drohenden Kräften Schweigen entgegen, man 
weiss aber, er wird es brechen, sobald es ihm nützen wird. 
Emilie, nicht ruchlos, zeigt doch durch ihre Pöbelreden, durch 
ihren frechen Leichtsinn, wie es ihr möglich wurde, des Böse- 
wichts Frau zu sein. 

Der Grundsatz des vorigen Paragraphen (S. 323) kann 
höherwesentlich, so ausgesprochen werden: 

Lebenerweis: Wesen darlebt, als oromlebbeschränktes 
Endwesen wesend, in Oromselbganzwesenheit (in freier gött- 
licher Selbwesenheit) sich selbst als Orwesen. 

Es ist ein echt-tragischer Zug, dass die Katastrophe 
durch leichtest-vermeidliche Umstände herbeigeführt wird 
(Missverständnisse, Unachtsamkeiten, Ungedulden, leichte Ab- 
weichungen vom Rechten). So in Shakespeare's Othello. 
Dadurch wird die göttliche Fügung gerechtfertigt So gehfs 
auch in der Wirklichkeit (Napoleon in Russland). — Dies 
ist Warnung zugleich dem endlichen Geiste. Vosmet rebus 
servate secundis, dass es nicht heisse: aXk^ avrol cfperi- 
Qfjaiv araaiS'aXlfjoiv oXovro. 

Tieck meinte, dass er in Göthe's Faust den Narren ver- 
misse (älmlich dem Leporello am Leichensteine); dass der 
Teufel, wo er erschiene, des mildernden, ironischen Contrastes 
der Narrheit bedürfe. 

Die Gegenheit des Tragischen und Komischen wird in, 
mit und durch die WeltbeschJänkung, besser: Oromwesenleb- 
Beschränkung in die Dichtung gebracht (eingeführt). Denn 
das Lebwesentliche als vor und über und inbefreit der Welt- j 
beschränkung ist weder komisch noch tragisch. Im Tragi- 
schen nun übt die Weltbeschränkung (nach ihrem Gesammt- 
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gliedbau^ z. B. ungünstigem Zusammentreffen; zufälligem 
Behindern wesentlicher Entdeckungen; eigenleblichen Schwä- 
chen der Helden in ihren Zornen, Hoffen; Ungeduldeu; Ein- 
seitigkeiten; Mangel an Lebenkunstweisheit; — oft anderen 
kleinen Mängeln und Schwächen*) das Schlimmste; Härteste 
auS; aber das Beinwesentliche; als solches; besteht im 
äusseren Vergehen (so ist's versöhnender; wenn die Heldin in 
reiner Liebe stirbt, und so das ErstwesentUche dieser Art rettet; 
als wenn sie erhalten wird; und davon abweicht). 

(Es ist die Frage, inwiefern Komisches und Tragisches 
gegenheitlich wechselbestimmt sind.) 

Ln Komischen ist Bewährung der Lebenvollwesenheit in 
Zeitverein gegenheitlicher; sich ausschliessender Zustände ohne 
Yemichtung (Entzeitwesenung; Beschädigung; Kränkung) des 
Lebens und des Lebwesentlichen. Daher leb-bezeichnet durch 
Lachen; eine Art des Krampfes; und zwar als Lustkrampfes; 
4enn das Lachen kommt auch als Schmerz-, ja Todes- 
krampf vor). Es muss unschuldiger, harmloser Scherz sein; 
daher ist die Gegenheit des Verneinten mit dem Lebwirk- 
lichen (in StolZ; Dünkel, Eitelkeit; in jeder Art Eingebildet- 
heit; sofern die echte Annahme frevellos ist; echtkomisch; 
— dieser komische Einzelzug ist Verkennung der Welt- 
beschränkung; Thun und Streben, als wäre sie nicht da. Und 
der das Komische an sich Tragende vernichtet (und ver- 
spottet bewusstlos) die Weltbeschränkung (er thut; als wäre 
sie nicht da) und beweist dadurch auch, dass die Welt- 
besclnränkung nicht das Erstwesentliche nimmt und besiegt, 
indem er gar nicht weisS; nicht fühlt; was ihm dadurch ge- 
nonmien wird. — Auch ist es komisch; wenn Etwas als wich- 
tiger lebgenommen wird, als es ist, wodurch eigentlich die 
Beinheit des Strebens nach dem Wesentlichen, unabhängig 
von dem, was erstrebt wird, dargelegt wird. 

Indem der Weltbeschränkte (das Subject-Object des Ko- 
mischen, das Wesen, welches das Komische an sich hat und 
darlebt) seine Weltbeschränktheit nicht merkt und handelt, 
als wäre sie nicht da**), zeigt er auch durch That und Leben: 
dass die Weltbeschränkung selbst beschränkt, für ihn wenig- 
.stens, das Wesentliche vernichtend, nicht da ist. 



*) Bei vielen tragischen Helden ist der Satz angedeutet: hätten sie 
diese oder jene Schwäche nicht gehabt, so hätten sie der Welt- 
heschränkans (dem Schicksal) keine schwache Seite biosgegeben, so 
hätte anch das Schicksal nichts über sie yermocht. Aber das yerein- 
selbwesentliche tragische Gedicht muss fleckenlose, rein wesenlebliche 
Helden darbUden, die, wie unvollkommen sie ausserdem sein mögen, 
doch im Gebiet der dargedichteten Begebenheit durchaus rein 
erscheinen. Wo ist ein solches Trauerspiel? 

**) Z. B. ein lächerlicher alter Geck, der sich geberdet, als wäre 
er jung 1 
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Hochkomisch ist, wenn Jemand sich eine Weltbeschränkt- 
heit^ die nicht da ist; einbildet und handelt; als ob sie da 
wäre, z. B. der sich von Allen gefasst, verfolgt . . . wähnt 

Im Komischen ist ein wmiderliches Durcheinanderspielen 
der Weltbeschränkung. 

Ebenso ist es komisch; wenn Jemand so denkt nnd leH 
als wäre die Weltbeschränknng nicht da; nämlich nur dano; 
wenn das Gebiet dieses Komischen harmloses; unschuldiges 
Lebenspiel ist (z. B. wenn ThierC; Steine; Wolken reden). Da- 
her ist Aufheben der Naturschranken innerhalb des Natur- 
lebens eine wesentliche Mitgift des im Hochstile Komische 
(griechische Komödie). Damit ist nicht das Feenhafte und 
Arabeske zu verwechseln, wo reine ganze Freiheit des 
Naturlebens erscheint; und alles Fixirte dagegen als Will- 
ktirsatzung fär Geistzwecke (als Bannung; Einbannung, Be- 
zauberung; — Feerei und Arabeske sind rein selbwesen- 
haft (positiv) und stellen das Leibwesenleben in sein«' Gleich- 
heit mit dem Geistwesenleben dar. Denn: wenn Jemand im 
Lebwesentlichen; göttlichen, gottinnigeu; selbst über die Liebe 
erhabenen Ernstes ; so gesinnt ist und lebet, als wäre die 
Weltbeschränkung nicht da; allein dabei wohl wissend, dass 
und wiefern sie da; und gottbesonnen der Weltbeschränkung 
mit Weisheit entgegnend; so ist Dieses hochtragisch. 

Hieraus ist zu nehmen; warum Lachen und Weinen^ 
Freude und Schmerz; Kitzel und StechschmerZ; Jucken, Tra- 
gisches und Komisches leiblich und geistlich (geberdlich und 
gestaltlich) sich so nahe und oft an demselben Lebnisse 
und demselben Lebwesen vereint da sind. 

Im griechischen Trauerspiele (vergl. Sophokles' Oedipus^ 
der König) ist Schicksalsordnung und Schicksalsdeutung (durch 
Orakel; durch Göttersprüche) wesentlich. Allerdings wohl 
sind innerhalb der Weltbeschränkung bestimmte Gräuel, 
Schanden, SchmacheU; Schändlichkeiten; Verbrechen lange 
eigenleblich vorausbestimmt; weil alle zureichendenden eigen- 
leblichen Bedingungen schon dazu da; schon lebwirkig, schon 
im Gebären (Minen mit brennenden Lunten ähnlich; deren 
Brand; wenn auch nach Jahreu; die Schlagkiste sicher doch 
erreicht). Und diese Begebnisse (wesenwidrige Lebnisse) 
werden gewiss inhell (magnetisch hellsichtig); wer weiss wie 
weit voraus, wer weiss wie weit hin im Raum, wer weiss wie 
weit hinauf und hinab (von Thleren) im Wesengliedbau, vor- 
ausgesehen, vielleicht auch von der Natur in Mutterschmerzen 
(ominibuS; portentiS; auspiciis) vorausverkündet. Diese ma- 
gische kaum erahnte Wahrheit ist eine Hauptgrundlage, wie 
der erhabene Urgrund der griechischen Tragödie. 

Dann haben diese Kunstwerke das Plastisch- Schreck- 
liche, GorgonischC; wie Medusenhaupt Wirkende, — der in ihrer 
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eigenen; sachlichen (objectiven^ substantiaJen und Substantiven) 
Soiande enthüllten Missethat; — auch wenn sie ohne Absicht, 
ohne Willen, ja selbst wider Absicht, wider Wülen begangen 
wird, ja wenn sie vom Schicksal selbst als unvermeidlich 
gestempelt wird. Schlecht. ist dennoch schlecht an sich, ge- 
schehen oder ungeschehen, gewollt oder nicht gewollt, ge- 
liebt oder verabscheut, — wenn es dennoch gethan ist, 
und das Leben besudelt und den Missethäter. Wahrhaft 
tragisch ist, dass Solches dem Weisen, Wohlgesinnten, Gottr 
fürchtenden (avd^ 6al(p) sogar begegnet Hierin rechtfertigen 
die griechischen Dichter zu grauenvoller Gewissheit den Satz: 
Das Schlechte ist an sich schlecht, selbst ohne Bezug auf 
Wollen und Gesinnung! angegen den Satz: Die gute Gesin- 
nung und Wille sind gut, abgesehen von dem, was erstrebt, 
was gewollt wird (welcher Satz indess auch oft aus der grie- 
chischen Tragödie hervorsieht). ^ 

0! selig und freudenvoll der Weise, dem vergönnt wird, 
innerhalb der Weltbeschränkung (des Schicksales) unbefleckt 
durch eigene Unbesonnenheit und äussere Anwirkung zu blei- 
ben. Keiner vermesse sich! — welcher Schmerz wird sein Herz 
zerreissen, wenn er sich, in Verbrechen versunken, entweiht 
sehen, fühlen, mit sich, dem Entweihten, leben müsste; welch 
unendlicher Schmerz, — erhabner über sich, als Einzel- 
wesen; — Schmerz an Entweihung des Eigenlebens in Gott! 

Lebengrund des Tragischen in Gott und in Leib- 
wesen, Geistwesen und Menschheit. 

Zur weitem Erläuterung dieses Urgrundes des Tragischen 
nur zunächst Folgendes: Die unendliche, ewige, auf die Orzeit 
und jede bestimmte Zeit, auf jeden Lebenstand gültige Ver- 
pflichtung (Wesenlebgesetz) besteht: rein das Leb-Wesentliche, 
.als solches, zu wollen und zu thun, und Lebwesenwidriges 
duixhaus nicht und nie zu thun (vom Bösen ganz zu lassen, 
mit dem Bösen sich durchaus nicht befassen), sondern rein und 
ganz das Gute wollen und thun. Von dieser Pflicht befreit 
auch den Menschen keine Weltbeschränkung, kein noch so 
roher Lebenzustand, kein Fürchten und kein Hoffen, nicht die 
Aussicht auf irgend Schmerz, Schmach, Schande, Tod, . . . oder 
auf irgend eine Lust oder Seligkeit (wie hoch und geistig auch 
die Lust gedacht werde). Daher muss auch ein gelungenes 
tragisches Kunstwerk den Helden als über Furcht und Hoffen 
erhaben, und als frei davon und davor, darstellen; ja auch 
bewirken, dass der Hörer nichts für ihn fürchte und hoffe, 
als dass er seine Würde, äusserlich erliegend, behaupte. Je 
reiner göttlich nun der Gottinnig -Weise gesinnt ist und will 
und handelt, in desto tiefer begründeten, heftigeren, verwickel- 
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tereh Widersatz (Widersprach iqid Widerstreit) kommt er da- 
durch nlit dem weltbeschränkten wirklichen Menschheitleben, 
mit den Menschen; wieil und sofern sie weltbeschränkt sind; 
— er geht im Aeussem nicht unter, weil er und sofern er 
sich, mittels seiner eigenen Weltbeschränktheit (Leidenschaft 
Ungeduld, Vorurlheile . . .) dser Weltbeschränkung (dem 
ScMcksal) anheimgiebt (grfangen ^giebt, preisgiebt) und ihr an- 
heimfällt? sondern eben weil und in dem Mass^ als er rein- 
gottähnlich gesinnt ist und handelt, eben vermöge (nicht: 
in Folge) seiner Lebwesenheit, d. h. Leb- Wesengleichheit Und 
dieses ist die höchste Gattung des tragischen Kunstwerkes. 
(So z. B. Jesus, wie er bei seinem Leiden und Sterben ohne 
alles Gebrechen in den Evangelien erscheint.) Der Held ist 
ein „Heiliger'^, wesentlich also ein Gottlebenzeuge (Jfetrtyr). 
Also den Heiligen verlässt Gott ? (Jesus soll gerufen haben: 
Mein Gott, warum hast du mich verlassen? — und zeigte eben 
dadurch, dass Gott ihn, ihn selbst, nicht verlassen hatte.) 
Nein! sondern Gott gestattet nur, dass nach Gesetzen seines 
Innern Lebens der Gott gleich Gesinnte und Wollende auch 
Gott gleich handle, also, ohne durch Furcht und Hoffen be- 
stimmt, ohne durch die ihm gegenüberstehende unendliche 
Macht der Weltbeschränkung geschreckt zii werden, unbewegt 
durch Unglück, unbewegt durch Glück, und dessen mögliche 
Voraussicht. Daraus (dass Gott seine Heiligen der Welt- 
beschränkung anheimgiebt) folgt noch nicht, dass Gott sie und 
ihr Werk ansich verlässt Denn der Held kann höchstens 
sterben, in urgemessnen Schmerzen von hie^ abgerufen werden; 
und sein Gottzeugniss kann gerade, urbelebend auf die Mensch- 
heit zu wirken, mitberechnet (bestimmt) sein in Gottes 
Lebenplane. 

Moralischer Zweck und Tendenz des tragischen 

Kunstwerks. 

• 

In tragischen Kunstwerken niederer Art, besonders in 
denen, wo blos erst die Weltbesohränkung als lebloses, 
kaltes Schicksal erscheint, mag es sein, dass der Held (sei 
es ein Einzelner, ein Ehepaar, eine Familie, ein Stanmi, 
ein Volk, eine Erdmenschheit) zugleich weltbeschränkt in sich 
selbst sei, und dass er dadurch, allein oder doch vorzüglich, 
oder doch mitwirkend, der Weltbeschränkung anheimfalle, wo- 
durch sein Untergang befugt wird, also auch eine imter- 
geordnete Beruhigung entsteht. — Zugleich mahnen soldie 
Werke zu Besonnenheit und Geduld, da sie zeigen, dass durch 
Leidenschaft und Ungeduld das Edelste, Grösste und Mächtigste 
ins Verderben eilt. Die Helden solcher Stücke sind aus Himmel 
und Hölle gemischt, sie sind nicht rein-, nicht ganz-gut Sie 
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mahnen zu Lebensklugheit; und in gewisser Hinsicht zxl Lebens- 
weisheit Aber die höchste moralische Wirksamkeit; die soeben 
als der höchsten tragischen Kunstgattung eigen dargestellt 
wurde, erreichen sie nicht. 

Wenn ein grosser deutscher Dichter sagt: das Wesen des 
Tragischen bestehe darin, dass in ihm Gott sich selbst tödte» 
so müsste eigentlich gesagt werden: dass in dem tragischen 
Helden Gott sich selbst äusserlioh tödte und innerlich 
selbsterhalte (lebenrette); sein äusseres zeitliches Leben auf* 
gebe; um das innere als göttliches rein zu erhalten und zu 
retten. Aber auch so ist es eine unbestimmte Bede, die 
6ehr bedarf; völlig genau bestimmt zu werden; damit das Un- 
sinnige und Frevelhafte; was sie in dieser Unbestimmtheit 
enthält; abgehalten werde. 

Der Satz: dass Gott das Lebwesenwidrige in der Welt- 
beschränkung; wodurch zu dem Echt-Tragischen die Möglich- 
keit gegeben ist; nicht beabsichtigt; ist für das tragische Ge- 
dicht erstwichtig. 

Wesen als Orwesen und als Urwesen beabsichtet den 
Oromgliedbau d^s Lebwesenwidrigen (Schlechten; Böseu; dem 
Guten Hinderlichen; das Gute unmöglich Machenden) nicht 
und nie. 

Sondern das Leibwesenwidrige erfolgt aus ewigwesent- 
lichem unmöglichen (impossibilibus omnis generis et omnium 

ordinum wie ^zr~> ^* ^- ^^^ ^®^ Gesammtgliedbau des Un- 
möglichen, welches selbst in der unvereinbaren und un- 
vertilglichen Selbsteigen Wesenheit der Endwesen und 
Endwesenheiten in Wesen beruht und dadurch und deshalb 
ins Leben tritt. Z. B. dass ein Mensch ohne Einsicht des 
Lebwesentlichen als des Orwesen- Gleichen reingut gesinnt 

sein kann; ist so unmöglich als -^/zri- 

Es erfolgt also das LebwesenwiMgC; ohne als solches 
von Gott beabsichtet zu seiU; ohne überhaupt von Gott be- 
absichtet zu sein. Und ist es in einem ewigwesentlich Un- 
möglichen gegründet; so gUt es für alle Zeit. 

Aber der Reingute beabsichtet; will und erwirkt das 
Gute trotz allen ihm in den Weg tretenden; von Gott nicht 
beabsichteten Hindernissen, welches das reingöttliche und 
göttlich schöne Lebniss des endlichen Menschen ist Er er- 
kennt mit Dank; dass Gott ihm Gelegenheit lässt; seiner 
Würde sich bewusst zu werden; und sie ins Werk zu setzen, 
aber er wünscht vor und von Gott (betet): dass die Ver- 
suchung nicht seine Kräfte übersteigen; und er nicht vom 
Guten abgetrieben werden möge. Aber auch dieses darf er 
Mur unter der Voraussetzung von Gott wünschen und er- 
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warten, dass es Gottes oreigenleblichem Bathschlusse über- 
haupt und auch in Hinsicht auf ihn, den Einzelmenschen 
selbst, gemäss ist. 

Gleichwohl vermag Orwesen, in seinem stetbestimmten 
oreigenleblichen Willen auch untergeordnete Unmöglichkeiten 
zu lösen durch Eigenlebenleitung, deren sich der Mensch von 
seiner Seite fähig und theilhaftig macht durch stete Wesen- 
innigung und Wesenvereinlebigung, im Falle nämlich auch 
von Gottes Seite, in Gottes heiligem oreigenlebigen Willen 
dieses lebwesentlich (gut) ist, was nur Gott weiss, kein End- 
wesen aber in den eigenleblichen Gründen einsehen kann. 

Heldheit ist Schönheit des weltbeschränkten Willens; 
zugleich, als Schönheit der Grossheit, Erhabenheit des welt- 
beschränkten Willens. 

Im Tragischen siegt der Held (s. vor. §) in der Welt- 
beschränkung, und zwar dadurch: dass, indem sein Leben in 
einem untergeordneten Kreise untergeht, es im übergeord- 
neten Kreise frei sich zeigt. Daher ist alles Tragische, 
seiner Wesenheit nach, (nothwendig,) erhaben. Daher der 
Held durch Wahnsinn (theilgestärkt dadurch) zu Hellsicht und 
Or-sicht; durch Wahnwuth zu Orlebenmuth und Orwesen- 
muth aufsteigt. (Wahnsinn bewirkt auch Milderung von Geist- 
leiden, wie von Leibleiden.) 

Humor, Ironie und Wahnsinn verhalten sich zur Frei- 
heit, wie Heldenkampf zu Lebensieg, Lebentriumph in der 
Weltbeschränkung. 

Im Hamlet gehen Ophelia und Hamlet, obschon getrennt, 
doch urlebenvermählt, durch Wahnsinn zu Hellsicht, zu Gott- 
freiheit sich verklärend, über! 

Das Tragische ist allemal nach dem Lebenstande der 
Menschen zu beurtheilen, deren Schicksal und Kampf dagegen 
(Freiheitkampf) dargestellt wird. So ist das Trauerspiel, welches 
schicksalglaubige Vielgötterer (Polytheisten) darstellt (z. B. das 
griechische), ganz ein anderes, als welches in allerlei Vor- 
urtheil befangene Christen schildert. Das höchste tragische 
Gedicht müsste Trauerlebnisse weseninniger und wesenver- 
mählter Menschheit darstellen und deren freie (freisinnige^ 
freigemüthliche, freiwillige) Ganzergebenheit in Ganzlebenheit 
in Gottes Willen, bei den für die niederen Kräfte des Menschen 
schrecklichsten Aussenangewirktnissen. Jesu Leiden und Tod 
ist ein Gegenstand dieser Würde; ein höherwesentlicher, als 
der angeschmiedete Prometheus. 

Tragische Schönheit ist Sieg der Selbwesenheit im 
Unterliegen in der Weltbeschränkung. 

Grazie-Schönheit (0mm ass- Schönheit) ist Sieg der 
Selbwesenheit im Besiegen der Weltbeschränkung. 

Daher ist Grazie-Schönheit dem eigentlichen Schauspiele 
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eigen, und Erhaben-Schönheit (Organz-schöiiheit; Orstuf- 
schönheit) Eigne der Tragödie. 

Die Benennung Trauer-spiel ist nicht erstwesengemäss, 
und zi^eideutig; denn es kommt in der Kunst, einem Wesen- 
theile des Lebens, sowenig, als im Leben selbst, gar nicht auf 
Lust oder Schmerz, auf Freude oder Trauer an, sondern auf 
Wesenheit, Selbwesenheit. — Auch ist dem weseninnigsten 
Menschen eine ernste, hohe Lust und Freude, zu sehen, wie 
der reingute, weseninnige Mensch da, wo es unmöglich schien, 
in Kampf und Schmerz mit Gottes innerer über Weltbeschrän- 
kung, über Leben und Tod in jeder endlichen Lebenssphäre 
erhabenen Hülfe, sowohl durch das Schaun, Fühlen, Wollen 
des Or-, Ur- und Ewigwesentlichen Gottes, als durch eigen- 
lebliches, bewusstes oder unbewusstes Vereinwirken (Antwir- 
ken, Trösten, Helfen) Gottes seine Wesenheit behauptet, und 
wie, was ihn in seinem Erstwesenlichen, in der Wesenlebfrei- 
heit, — zu vernichten schien, ihn noch mehr verherrlichen, 
bestätigen muss. Dann zeigt das Trauerspiel zugleich: dass 
Gott, als unmittelbar dem Reinguten eigenleblich helfend, 
stärker ist, als Gott in der von Gott um des hohem Guten 
willen gestatteten Weltbeschränkung, auch wo diese das 
Schlimmste, Härteste über den Mensch bringt und ausübt 

Tragisch ist lebsieglich, lebsieghaft, örlebsieghaft. Tra- 
gisches Gedicht ist Lebsieggedicht, Lebsiegspiel, Orlebsieg- 
spiel; vielleicht auch: Glorspiel, Siegglorspiel, Glorsiegspiel. 

Dem tragischen Schauspiele steht das Lustspiel (Komödie) 
gegenüber; und dessen ürbegriflF ist: wie der Mensch in Or- 
lebenfreiheit (im Orleben freigelassen, im Glück) innerhalb der 
Weltbeschränkung wesengemäss lebt (mit der Weltbeschränkung 
lebend spielt). 

Der Orbegriflf des menschheitlichen tragischen Gedichtes 
ist: dass der wesenlebige (reingute) Mensch (Stamm, Volk, 
Menschheit) — in der Orlebenbeschränkung (weniger gut: 
Weltbeschränkung) durchkrafte (durchgestalte, gleichsam durch- 
dringe), siege, obsiege, sofern er wesen(ahm)leblich ist. Es 
ist also Orwesenleb-Sieggedicht, Lebsieggedicht. — Ein Or- 
end-intheil des einen örlebwesentlichen Leb-Siegspieles, Leb- 
sieggedichtes, Leb-Heldenspieles, Gottheldenspieles, worin We- 
sen sein eines In-Orleben in einem Endintheile dieses La-Or- 
lebens in Orglorheit begleitet. 

Lebvollwesenheit Wesens ist Wesens Glorheit, Orglor- 
heit („Glorie und Herrlichkeit'O} davon ist „Lob und Preis 
und Dank" Wesens in Wesen ein Unterintheil. 

Trauer, Schmerz, im menschlichen Sinne, stört nicht 
Wesens Orglorheit; sie eignen blos Wesen, sofern es urend- 
eigenleblich in seinem Inwesenthume ist, nicht, sofern es Or- 
wesen ist. 
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Die endliche Glorheit (Glorie) eines gottähnlichen Men- 
schengemüthes ist gleichsam ein schwacher, örendlicher Ab- 
glanz oder Nachhall der Glorheit Gottes. 

Alle Lob- und Preis- und Danklieder, -Glorlieder 
(Psalmen) aller seligen, eigenyoUwesentlichen, reinen, heiligen 
Geisterheiten und Menschheiten in allen Himmeln sind ein 
endähnlicher und endahmlicher In - Theil - Nachhall (-Echo, 
-Schallspiegelung) der Orglorheit (Orselbgloring) Wesens, üi 
ihrem ganzen glorreichen Selbleben imd in ihrer Wesen-mäl- 
sell-glorung Wesens. 

Lachen ist Ausdruck der Freude (der Lust), und diese 
ist Mitlebniss der Leb-wesengemässheit (so auch schon leiblich)^ 
Es ist Aeusserung des kräftigen, blühenden, ungehemmten, 
frei sich bewegenden Lebens.*) Lachen über das Komische 
(im eigentlichen Sinne) ist Hervorwirken des kraftbestehenden 
Lebens bei seinen innem und äussern Widersprüchen. 
Die Bestimmung der Art dieser Widersprüche und die 
Einsicht des Grundes, warum dabei das Leben freudekräftig 
und freudetrunken hervorblüht (-glänzet, -bricht) im Lachen, 
wird denUrbegriflf des Komischen (als Lächerlichen) aufhellen. 

Iq belachwerthen Widersprüchen äussert sich Witz und 
innerer Reichthum des Lebens (denn man hat etwas Anderes 
erwartet), ohne dem Leibwesentlichen zu schaden. 

Ist durch das Unerwartete, Widerstreitende Schaden 
geschehen, d. h. Lebwesentliches zerstört, so ist es Boheit, zu 
lachen, oder bei dem unwillkürlichen Lachen zu beharren. 
So ist Hinfallen eines eifrig oder zierlich Gehenden lächer- 
lich, als solches; — sieht man den Schaden, so fliesset die 
Thräne der Theilnahme, — der Wehmuth. 

Es erweiset sich in diesen harmlosen Widersprüchen un- 
erwartet die Fülle des unendlichen Lebens, — daher bricht 
im endlichen Leben das Lachen, des Lebens Freudekrampf, 
hervor. 

Das Ergreifende, Angeistige, Angemüthige in den helle- 
nischen Trauerspielen ist: dass der Held seinen echt mensch- 
lichen Heldensinn behauptet, bei allen Schrecknissen des 
Menschenlebens und des Götterlebens und des Schicksals. 
Er bleibt derselbe, freien Sinnes geht er äusserlich unter. 
Prometheus am Felsen ist derselbe, als in Freiheit. 



•) Beim Lachen wird der allgesunde Lebenbeweg zur bleibenden 
unwillkürlichen, rhythmischen (auch melodischen) Regel. Lachen ent- 
spricht dem Triller, dem r, und ist Krampf aus (heiterer, freier) Eraft- 
füUe, — auch die Lust ist Krampf, die höchste sinnliche z. B. ist ein 
Kraft-Krampf. Ist er heftig {xad-^ vite^ßo^v), so wird er zeitkreisig 
(periodisch zitternd, schütternd) wie der cachinnus, wie das freudige und 
kühne Lachen der Flamme, wie die Lusthandlung des Leibes bei Aus- 
spritzung des Samens. Alles Athmen gehört daher. 
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Der bei allen Lebnissen in Gott im Guten reinsinnig 
bleibende und bestehende Mensch ist das Würdevollste und 
Schönste im Gliedbau der endlichen Wesen und ihres Lebens. 

Der eigentliche reine Stoff der Tragödie, das ist des Rein- 
lebenspieles (Glorlebenspieles), ist: der Mensch, und der Seil- 
mensch [Gesellschaften der Menschen], die im Widerlebthume 
(in der Weltbeschränkung, wo Gott und Menschen sie zu 
verlassen scheinen, wo Himmel und Erde und Hölle auf ihnen 
lasten) weseninnig^ wesenrein^ wesentreu oreigenwesendarleben 
(am Guten hangen, im Guten rein und treu bleiben). 

Nicht das Schicksal, als solches, ist das Erstwesenliche im 
griechischen Trauerspiele, als solchen, sondern die sittliche 
Würde der Helden urd Heldinnen. 

So ist das Trauerspiel (Emstlebenspiel; Glorlebenspiel) 
seinem Erstwesenlichen nach weseninnig, wesenvereint, wesen- 
mälig; wesenvereinlebig (religiös, gottinnig^ fromm); und der 
Held, die Heldin oder die Helden desselben (als Gottlebenhel- 
den) bewähren die orfreie, selb wesentliche (selbständige) innere 
(ineigenwesenliche) Einheit und Vereinlebung des wesen- 
innigen, wesenahmlichen, wesendarlebigen Menschen mit Wesen. 
Der Gottlebenheld verschwindet aus diesem Erdleben, indem 
er sein eigenstes innerstes Gottahmleben imd Gottvereinleben 
erhält, bestätigt, rettet; indem seines Gottstrebens Werk miss- 
lingt, oder erst nach seinem Tode gelingt 

Der Dichter mag seinen Gottlebenhelden mit menschlichen 
Schwächen ausstatten, diese mögen ihn sogar in die äussern 
Verhängnisse verwickeln, er muss aber in sittlicher Würde 
und Glorheit (im Guten bestätigt) untergehn; — nie sittlich 
zu schänden werden. 

Wäre der urgeistige, talentvolle Müllner dieser Idee 
fähig, so würde er wirkliche Trauerspiele, nicht hohle, wüste 
Schicksalszerrbilder dichten: seine Helden würden gottverklärt 
von hinnen scheiden, nicht beschämt zu schänden werden. 

Schicksal. 

Wesen oder Gott als Weltbeschränkwesen ist Schicksal 
(von Ewigkeit zu Ewigkeit). Gott lebt, ist auch Schicksal. 
Das Schicksal theilinist selbst Gott. Indem Wesen als Or- 
wesen in sich wesentlich auch Schicksal ist (denn es ist 
auch ein Schicksal in ewigen Dingen) und lebt, ist Wesen 
nicht gebunden, unfrei, man kann nicht sagen: Gott kann 
das Schicksal nicht ändern, eben weil das Schicksal or- 
wesentlich oder unabänderlich ist (weil Aenderheit und 
Schicksalheit sich ausschliessen, disparate Wesenheiten, sind). 
Aber Wesen als wesengleichlefeig (als gut und lebschön) wird 
auch durch sich, als durch Schicksal, nicht geändert, d. i. 



L 
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Gott siegt über das Schicksal. Gott behauptet sich selbst 
gegen sich selbst als weltbeschränkendes Schicksal in sich 
Seiendes; und an diesem Siege nimmt der Held Theil. 

Komisches und Tragisches. 

Sowohl im Komischen als im Tragischen ist die Welt- 
beschränkung , als bestehende; vernichtet; aber im Harmo- 
nischen; im Omleblichen (AUvereinleblichen) ist sie wirklich 
nicht; noch nicht (Unschuld); oder nicht mehr (gewonnenes 
ParadieS; in der Hochzeit des Lebens). 

Im Komischen ist der Ankampf; die Wirksamkeit; An- 
strengung der Weltbeschränkung leer, eitel. 

Im Tragischen ist der Kampf der Weltbeschränkung 
vereitelt; weil das Lebehwesentliche; unterliegend; sich ihm 
entziehend; sich rettet; indem die Weltbeschränkung dem 
Innerstwesentlichen (dem Kerne des Lebens) nicht zu schaden 
vermag; — es kann das Gute entblütheu; aber nicht ent- 
wurzeln; nicht entlebigen. 

Im Komischen erscheint also ein eitles St3*eben der 
Weltbeschränkung. 

Im Tragischen ein vereiteltes. 

Wie verhält sich das am Lebenwesentlichen haftende 
Hinfällige; Eitle, Unlebwesentliche; als damit vereinlebt (oft 
vom Behafteten unbemerkt), zum Komischen? 

Ist die spielende Weltbeschränkung das Komische? Ist 
die ernste Weltbeschränkung das Tragische? 

Die Leidenschaft und der Wahnsinn sind wesent- 
liche Lebnisse (Elemente; Factoren) des Tragischen; denn das 
OrwesengleichO; wenn im Kampfe mit seinem Widrigen; ist 
Leidenschaft; und wenn im Unterliegen der Ueberkraftetheit 
(bei innerer Vollkraft); so rettet er sich in das Gebiet des 
Wahnsinns; worin es dem Zeitleben und seinem Widrigen 
spottet; — es als Nichts behandelt; mit ihm; als für ihn ver- 
nichtet; vereinlebt. Wahnsinn ist Ironie wider das Geschick, 
gelebt von der besiegt -siegenden Leidenschaft. Und da der 
Wahnsinn eigentlich einem Höhergebiete des Lebens gehört, 
so ist er insofern erhaben. Oder das Eigenleben besiegt die 
Weltbeschränkung in Ergebung, worin die Leidenschaft er- 
lischt; und die Seele dann in reiner Verklärung daS; was die 
Weltbeschränkung an ihm übt; bsi sich ergehen lässt; ihr, als 
einem Nichts (eben weil es überkräftig ist) nichts mehr ent- 
gegensetzt; — in der Leidenschaftslosigkeit Gott gleich; — 
denn Gott lässt es geschehen; so ist es auch der Heldenseele 
recht; denn sie ist in gottgleicher Stimmung. 

Wenn das Lebenschöne überkraftet wird, bricht es die 
Hülle, sterbend; oder im Wahnsinn, oder in beiden zugleich 
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(Ophelia), — ähnlich dem Adler oder der Nachtigall, welche 
der Gefangenschaft entspringen (entschlüpfen). 

In Shakespeare ist vielleicht das erstemal die Welt selbst 
in einem Dichter zum Worte gekommen. Von Tieck erfahr 
ich, dass die Hinrichtung des Essex, und die damit in Ver- 
bindung stehenden Begebenheiten, Shakespeare zu jener hoch- 
tragischen Stimmung geweckt, worin WsJmsinn, Zauberspuk 
und Narrheit wesentlicL 

Das Wesenhafte, Heilige, Gute, das in uns ist, scheint 
alles vererzt zu sein, imd durch stufenweise Läuterung in den 
grossen Erscheinungen des Zornes und der Wuth zum Silber- 
blicke gebracht werden zu können. 

Sowie der Wahnsinn in der Natur Wohlthat, Rettung 
des Lebens, Eintritt höherer Einwirkung der Natur selbst 
ist, die den Schmerz deckt und mildert, der in diesen ein- 
zehien Organen wflthet, so auch der Wahnsinn*) im geistigen 
Leben. Der Zorn, der sich auf den Svfiog {dvfxijtiyLov des 
Piaton bezieht, für das Heilige, gepaart mit der Einsicht für 
das Heilige, und dem Mitleid an den Leiden des Guten, und 
die Wuth, das Höchstmass des Zornes, wo er das ganze 
Leben dahin rafit, sind reine Leidenschaften, wesentlich tra- 
gisch. Dieses sehe ich seit vielen Jahren. 

Tieck sagt dasselbe und bezieht sich auf Jacob Böhme; 
aber er sagt auch: Nur Furcht und Mitleid sollen durch das 
Tragische gereinigt werden, Zorn und Wuth seien an sich 
rein. Gewiss ist mir längst, dass je der Beste und Edelste 
des. Zornes und der Wuth, der Furcht oder heiligen Scheu 
vor Entweihung in der Weltbeschränkung und des Mitleids 
fähig ist, ja am fähigsten, in dessen Geist kein Sinn und in 
dessen Gemüth kein Gefühl für Neid, Rache, Geiz, gemeine 
Ehrsucht ist. Aber auch Zorn und Wuth können unrein 
und unedel sein, wenn sie auf das Unheilige, Eitle gerichtet 
sind; es ist also vielmehr zu sagen: Zorn und Wuth, Furcht 
und Mitleid sind nur als rein imd edel in das Leben der 
tragischen Helden aufzunehmen; und ein echt tragisches Stück 
muss Furcht und Mitleid nur als reine Stimmung unterhalte 
und vollkommen zu seliger Ruhe befriedigen. 

Untergeordnete Einzelgedanken über das Komische. 

Das Lachen soll nach Bouterwek, Aesth. I, S. 169 ff. 
2. Ausg. thierisch sein; und doch kann kein Thier lachen 
oder weinen. Vielmehr ist das Lachen ein Göttliches, weil das 
Lächerliche eine göttliche Wesenheit des Lebens der Welt in 



*) Wahnsinn ist Vorsehung, Ausgleichung des Endlichen und ün- 
endUchen, des Lebenbeschränkten und schrankenlos Lebenden. 
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Gott ist, nicht eine Wesenheit an Gott, nicht eine Wesenheit an 
dem Lehen Gottes als ürwesens über und vor allem endlichen 
Leben, noch des Lebens Gattes, als ürwesens, sofern ür- 
wesens Leben mit . dem Leben der Welt vereint ist, noch 
endlich des Lebens der Welt nnd der Wesen der Welt, sd- 
' fem sie mit Gott vereinleben, sondern des Lebens der end- 
lichen Wesen als solcher. 

Lächerlich ist das Wesenvolle in seinem Lebenverein 
mit dem gleichwohl gestalteten Wesenheitleeren, sofern dieser 
Verein das Wesenvolle nicht beschädigt, -^ sondern dieses 
trotz dem Widerspruche, der eben das Lächerliche ausnöwjht, 
besteht. Geist und Gemüth findet sich frei über der End- 
lichkeit, in der Schauung der reihen Wesenheit, und verlacht 
eigentlich das Nichtige in seinem Streben, das . Wesentliche 
zu vernichten. 

Aber hierdurch ist doch nicht auch nur das einfache 
Phänomen erklärt, dass man lacht, wenn ein schnell und 
zierlich sich Bewegender plötdidi fallt und ruhig daliegt (er- 
fährt man, dass er todt, so weint man). Ist al30 nicht der 
Grund des Freudekrampfes eigentlich das plötzliche Inne- 
werden: dass das Endliche, auch ohne Verpaittlung, rein ent- 
gegengesetzter Zustände fähig ist, und auch hierin iseine gött- 
liche Freiheit bewährt, •— als wenn das Endliche zwei ent- 
gegengesetzte Wesen zugleich wäre? Der Stuhl redet im 
hochkomischen Stück, man lacht — weil auch hier eine 
Grenze der Daseinheit als zufällig erscheint — indem wir 
uns wohl bewusst sind, dass die Begrenzung der Seele auf 
einige Glieder dieses Leibes allerdings keine ewig nothwen- 
dige ist, es erscheint uns also eine Schranke ideell durch- 
brochen. 

Da uns im Lachen wirklich dn Göttliches begegnet (da 
sich im Lachen das Gemüth, gottlich frei zu sein, bevmsst er- 
weist), so ist es erzeugt durch eine Art unwiderstehlichen 
Enthusiasmus, der sich, wie jeder Enthusiasmus, jede Urkraft- 
bewegung, des ganzen Menschen bemeistert. Daher setzt es 
durch das Gemüth, mittelbar, das ganze Nervensystem in 
krampfhafte Lustbewegung, die durch ihren unwillkürlichen 
Ehythmus ihre innere Vollendung und Selbstabgeschlossenheit 
beurkundet. Es muss also etwas ebenso Wesentliches sein, 
das uns zum Lachen bewegt, als das, was uns zum Weinen 
bewegt, welches in seiner leidenschaftlichsten Heftigkeit auch 
die Geberde und den Rhythmus des Lachens zeigt, so dass 
sich auch hier das Gegenäusserste durchdringt — um die 
Eitelkeit alles menschlichen Schmerzes durch die That der 
* Natur zu bewähren und zu behaupten. 

Es ist im Lachen sowohl als im Weinen eine en^egen- 
gesetztartige, in beiden Fällen ideal-intellectuale Ve^öhnung 
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und Ausgleichung des endUchen Lebens mit dem unend- 
lichen Leben; des Beschränkten und Mangelhaften mit dem 
Unbeschränkten y des Bedingten mit dem Unbedingten; des 
beschränkten Göttlichen im endlichen Leben der endlichen 
Dinge mit dem unbeschränkten Göttlichen im Leben Gottes.*) 

Wäre das Lächerliche nicht, so wäre eine Grundweseur 
heit im Leben endlicher Dinge nicht. 

Der Grund des Lächerlidben muss Etwas sein, worin sich 
die göttliche Wesenheit, ja die Wesenheit Gottes, im end- 
lichen Leben endlicher Wesen offenbart; — eine Wesenheit 
endlicher Dii]^e, wodurch sie im I^dUchen gottgleich, d. h. 
gottähnlich, sind; — das Lächerliche ist also selbst ein schöner 
Zug des Lebens der Welt in Gott, — ein Grundzug des Schön- 
heit der Welt 

Aber das Lachen ist Frechheit und Roheit, wenn das 
Gemüth nicht gerührt wird von der Zerstörung des Wesent- 
lichen, von der Gefahr des Wesentlichen^ vom Leiden des 
edeln Gemüthes, — des edeln Menschen; wenn das Wesent- 
liche, Gute, Schöne in lächerlicher Form erscheint und dabei 
leidet — und nicht geachtet wird. 

Was komisdie Kraft haben soll, muss wesenvoll sein, 
gehaltig, geistreich, — inkraftig (energisch), und zwar frei 
und durchgestaltet. (Obgleich auch das Gestaltlose, Un- 
geheure, wenn ihm nicht Gefahr droht, lächerlich ist, so wie 
das gestaltüberfüllte Kleine.) Ausserdem ist das angeblich 
Komische matt, &d. 

Es ist beim Komischen die getäuschte Erwartung, oder 
vielmehr das Unerwartete ein wesentliches Merkmal. Unver- 
mittelt müssen die komischen Elemente verbunden sein, das 
Wesenhafte mit dem Wesenheitleeren. Es kann getäuschte 
Erwartung sein, — aber es muss unerwartet sein. 

Es hat also jedes Komische ein Bejahigwesenhaftes, imd 
zwar unvermittelt, gekettet an ein an sich Nichtiges, dennoch 
bestimmt Gestaltetes. Z. B. ein guter, frommer, Gott und 
Menschen liebinnig umfassender Mensch hängt an Meinen, 
aber bestimmten, abergläubischen, — aber unschuldigen Ge- 
bräuchen, welche zu beachten, ihm Arbeit, aber doch Lust, 
nicht Selbstqual, nicht Fein, ist. Er glaubt, darin (in der öeiai" 
daifjiovLa) bestehe die Frömmigkeit, und wendet allen Fleiss 
und allen Ernst darauf, der nur dem Wesentlichen selbst ge- 
bührt, und weiss nicht, dass er das Grundwesentliche der Re- 
ligion in sich hat und ist, vor imd über und unabhängig 

*) In beiden Zuständen ist das Gemüth in seiner unbedingten, ur- 
wesentlichen und ewigwesentlichen Freiheit in Gott, und sich deren auf 
diesen zwei entgegengesetzten Wegen inne und innig. Dadurch, dass 
der Mensch lachen kann und weinen, und ernst sein, ist er in der Wdt- 
beschränknngund in den ewigen Schranken seiner Natur göttähnlich frei 

Krause, System der Aesthetik. 22 
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von diesem Tand; — dies ist eine liebenswürdige Täuschung, 
die dennoch etwas Komisches haben kann, — welches aber 
nur dann schön ist, wenn dadurch das Gefühl der Frömmig- 
keit keineswegs verletzt ist 

Das Komische hat viele Stufen. Es giebt Komisches, 
z. B. ein echter Harlekin, worüber jeder Mensch lachen muss, 
er stehe, auf welcher Stufe der Bildung er wolle. Das Hoch- 
komische ist göttlich frei, unbedingt frei, es hebt alle Schran- 
ken des wirUichen Lebens idealisch auf. — Steine, Thiere, 
Pflanzen werden komische Personen — nur in diesem urhohen 
Gebiete des Komischen ist die höchste komische Kraft. Nur 
dadurch werden die höchsten Gontraste möglich, und die 
höchste Unmittelbarkeit (Urplötzlichkeit des komischen Ef- 
fectes), Aristophanes, Tieck. An dem, was Jemand gern und 
oft belacht, sieht man die Stufe seiner Geist- und Gemüth- 
bildung. Z. B. wer Kotzebue's Stücke belacht und daran 
sein Genügen findet. 

Der Witz ist dem Komischen insofern geradehin ent- 
gegengesetzt, als derselbe die WesenheitgleicMieit (Identität) 
in dem Contrastirenden (Abstehenden) auffasst Jedoch kann 
der Witz auch komisch sein, und im Komischen ist allemal 
Witz. Witz sagt: Trennung, nicht und Nichts! Denn Alles 
ist ähnlich. 

Es giebt edles Lachen und Weinen, edle Thränen der 
Freude und des Schmerzes. 

Die echte, rechte, schöne Mischung von Lachen und Weinen 
und Ernst ist in einem Menschenleben, das in einer Welt- 
beschränkung steht, wie dieses, grundwesentlich, — eben darin 
erweist sich der Mensch, in der Weltbeschränkung und wider ihre 
Mächte, frei, — rettet sich in seine Freiheit in Gott. Er 
lacht sich aus, er weint sich aus — er lässt den Ernst 
ruhen — und erheitert sich. Wer keinen Spass und kernen 
Ernst versteht, ist herzlos. Wer keinen Spass mehr versteht, 
wer nicht mehr lachen kann, der ist im Uebermasse des Un- 
glücks, oder stumpfsinnig, oder verrückt. 

Merkwerth ist, dass bei Verrückten einige stets lachen, 
andere stets weinen, andere stets „tiefsinnig^', ernst sind, andere 
von dieser Zustände einem in den andern urplötzlich, gräss- 
lich überspringen. 

Warum ist der Uebergang vom tiefsten Schmerz zum 
Lachen so grässlich zu beschauen, und doch oft eine heilende 
Krise des Gemüths? 

Sieht man z. B. einen tiefdenkenden Philosophen, mit 
dem Ernste der redlichen Wahrheitsforschung, mit einem 
Satze sich abmühen, der leer und falsch, und den er für 
grundwesentlich, wohl gar für das Prinzip aller Erkenntniss 
hält; ihn mit Ernst und Gravität abhandeln, so ist's für den. 
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der die LeerhiBit merkt, lächerlich. (Glavis Fichtiana seu 
Leibgeberiana.) Für den Anhänger ein Gegenstand der reinen 
Ehrfurcht Für den Sectirer, der ernstlich glaubt, der Phi- 
losoph büsse dadurch sein Seelenheil und seine Seligkeit ein, 
ein Gegenstand des innigsten und redlichsten Bedauerns. 

Merkwerth ist, dass man über Begebenheiten, die in der 
Erscheinung hochlächerlich waren, aber Unglück stifteten, 
doch noch lachen muss, wenn man sich selbige lebhaft vor- 
stellt; beim reinherzigsten Bedauern des Unglücks und der 
thätigsten Hilfe. 

Die Lehre Tom Komischen ist die schwerste in der 
ganzen Schönheitlehre und Schönkunstlehre; daran kann man 
beurtheilen, bis in welche Höhe und Tiefe ein Urdenker ge- 
kommen. 

Der Mensch, indem er lacht, wird sich seiner göttlichen 
Freiheit bewusst. 

Es kann kein endliches Wesen so traurig werden, dass 
nichts Lächerliches auf dasselbe mehr wirkte, — ausser in der 
Verrücktheit, — und auch dann erst ist es zu untersuchen. 
— Denn das Erstwesentliche im Leben kann doch nicht ent- 
rissen werden, und der Grund der höchsten Freude, Gott- 
innigsein, bleibt doch als innerer heiterer Seelengrund zurück. 

Der ewige und urwesentliche Grund des Komischen ist 
also die ewige Unangemessenheit des individuell gestalteten 
Lebens an die Idee und das Gontrastirende der Erscheinung 
mit dem ernsthaft Beabsichtigten. 



Das Sentimentale und Romantische. 

Das Sentimentale (il sentimento^ sentire, sentiment)*) 
muss in der Empfindung liegen; es bezieht sich auf die 
zartinnige Empfindung des ün Kleinsten, Bedingtesten, Beson- 
dersten lebenden Schönen. Es bezieht sich also wesentlich 
auf die Empfindung der Schönheit als Grazie oder iSartschön- 
heit, Feinschönheit Das grossheitlich Entgegengesetzte davon 
ist die Empfindung des Erhabenen. 

Das Sentimentale ist Hervorblühen des reinen vollen Ge- 
fühls für das Göttliche, Wesenhafte, Heilige, geweckt durch 
das Schauen des Göttlichen im Wirklichen, wenn auch noch 
so Kleinem^ Engem, Geringem. 

Wie sich Schönheit zu Grazie verhält, so verhält sich 
Gefühl zu Zartinnigkeit (Sentimentalität). 

Das Eomantische ist wesentlich zugleich kindsinnig 
(naiv); es lebt im kindlichen Alter des Christenthums; auch 



*) Sentimentalität ist Zartinnigkeit, Zartseligkeit. 

22* 
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das theokratische Grundxüss (Elemmt) gehört als 6nmd- 
beatandxüss dazU; Begeisterung der Gottinnigkeit und des 
Vereinlebens in Liebe^ zugleich mit unendlichem Streitnralhe^ 
mit schöner Freiheit und gastlicher Geselligkeit des ganzen 
äussern LeiNsns dafür. In dem Manne überwiegt der Streit- 
muth und die Streitkraft und -knnst^ im Weibe die Gott- 
imiigkeit und die Treuergebenheit dem Manne. Die Gott- 
innigkeit und das Gottveränleben treten im männlichen und 
im weiblichen Leben gleichförmiger hervor, nur dass das 
Weib noch nicht Priesterin ist Kurz: das Romantische ist 
Aufaahme des Eigengeistes des Mittelalters in die Gedich^ 
weit (freie Schöpfung der Poesie). 

Das Romantische gehört unter Schau-verein-Fühl-Terein- 
Wollen. Es ist also wesentlich sentimental oder schau^-yeirein- 
fühlig (vgl. Griepenkerrs Aesthetik & 189), und ^pitterlich'' 
ist schau-verein-fühl-verein- wollig. 

In dem Begriff des Romantischen liegt: ürbildlichkeit, 
Grossheit, Anmuth, Freiheit, welche sich in der Yielfachheit 
und Unerwartetheit gegenheitlicber Lebnisse (in Schaun, 
Fühlen, Wollen, Begebnissen) äussert. 

Das Naive. 

Das Naive (nativum) wird der künstlichen Bildung ent* 
gegengesetzt; findet sich also vorzüglich bei Kindern. 

Es ist das unerwartete, plötzlich aufleuchtende Treffend- 
Wahre. Es ist von jeder Art, es giebt nicht nur Lieblich- 
Naives, sondern auch Grässlich-Naives u. s. w. 

Es ist verwandt dem Einfaltigen und Herzlichen, dem 
Reinen und Unschuldigen, dagegen im Contrast mit Sitte und 
Convenienz. 

Das Naive ist allen Lebensaltem gemeinsam {z.B. Eind- 
sinnigkeit an Einzelnen und an Völkern), und in jedem 
Lebenalter steigt es eine Stufe höher, z. B. das Religies- 
Naive: „Hie, ich bin dein armer Wurml*' — „lieber Gott, 
thu mir dies, so thu ich dir dies!" 

Ironie und Humor. 

Ironie findet statt, wenn das Orwesengemässe das Orwesen- 
widrige so behandelt (so, mit ihm vereinwirkend, ihm ent- 
gegenwirkt), dass es durch sich selbst als Orwesenwidriges 
sich auslebt (zu nichte wird) und als solches erscheint Da- 
her is£ das Wesengemässe, als Ironisches, das Wesenwidrige 
durch es selbst vernichtend, also gottgleich, — selbst darin 
schön. 
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Tragische Ironie; in ernster Stimmung*) und komisdbe 
Ironie^ in heiterer Stinrnrang sind Theile der einen Ironie. 
Daher ist Humor der allem Tragischen beigegebene Urtroet^ 
die innere Versöhnung des AUvereinlebens; eine Erstwesen- 
heit der Gottgleichheit der Kunst, d. h. der Schönheit. 

Die Ironie ist Apagogie der Kunst (ähnlich d^ apago- 
fßSidben Seweisen der Wissenschaft). 

Der Humor ist die LebensEreudigkeit in und ttber <iet 
Weltbeschränkung**), — dass alle Trauer mcht lebenstörend, 
nicht lebenvemichtend ist. Oder Humor ist das Heilmittel 
wider Trauer im Leidenuntei^ang, der Silberblick des tia- 
dvrch gdauterten edlen Metalls (Silfoerwesens)***), — dass 
alle Freude nicht lebenfiUlend; nicht gemfttherfüUend, nicht 
iebenvoUwesentlich ist Humor ist also in göttlicher Be- 
schaulichkeit des Lebens gegründet!) Im echten Humor ist 
der endliche Qerät als schaidKihlwollend Gott-ials-Urwesen gleich; 
gleichgestimmt mit dem göttlichen Verstände^ dem göttlichen 
GemüthO; dem göttlichen Wollen, dem göttlichen Urlebentriebe. 

Durch Ironie und Humor wird nicht das Heilige, Wesen- 
hafte selbst T^spottet, oder als gleichgiltig, als zi&llig dair- 
gestellt, sondern in seiner unen(Uichen Erhabenheit bestehen 
gelassen und in seliger, stiller I>'eme gezeigt, sondern die 
unangemessene, gebnßchliche Form wird vernichtet, indem 
das Lächerliche als dessen Bealität übrig bleibt und mit der 
Gebrechlidikeit und üngenügendheit der Form Tersöhnt. 

DieIronieisttheolskomisch(lächerUch),theilstragisch(emst). 

Sie ist nur ein negativ-negatives Element der Schön- 
kunst und ist nur scheinbar positiv-positiv (xar avtltp^aaiv). 

Die Ironie als eine bejahige Theilwesenheit der Schön- 
heit (als positives Moment) geltend zu machen, hat Böiger 
versucht, und damit stimmt Schelling zusammen in der 
unfrommen Lehre, dass Gott sich erst in die Welt „ver- 
stellt^' und dann erst sich in der Welt „darstellt^^ Der 
Grund dieses Solger'schen Irrthums ist, dase Solger das 
Verhältniss Wesens zum Wesengliedbau und das des Wesen- 
lebens zum Wesengliedbauleben, imd endUch das Verhält- 
niss der Orseinheit, Urseinheit und Ewigseinheit zur Zeit- 
lebwirklichseinheit nicht wesenhaft und nicht erstwesent- 
lich als bejahig erkannt hat; dass er annimmt: dass „die 
Idee^' (ein unklar von ihm Gedachtes) erst zu der Existenz 



*) Dabin gehört auch die Ironie der Leidenschaft, des Wahnsinns 
und der Strafe (wenn jedes üngesetz gegen (wider) sich selbst gekehrt 
wird). 

**) Daher kann heitere, humoristische Ironie nur vom Humor (mit 
heiterer, entwölkter Stirn) geübt werden. 
•••) Humor ist von Laune verschieden, 
t) Ist Humor objective Lyrik? 
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htozukomme und diese verneinen müsse, um zu erscheinen, 
und also nur in und durch diese Verneinung (ironisch) er- 
scheinen könne. 

Es ist dabei zu merken: dass Solger dem Worte 
Ironie willkürlich diesen hohen Sinn beüegt 

Ironie wird in Liebe, theildurch Liebe gelöst. Ironie 
gilt nur für das Schönleben innerhalb der Weltbeschränkung. 
Ironie ist Vemeinheit, also nicht Selbwesenheitliches, sondern 
ein Grundtheil des Wesenheitwidrigen. 

Der Höhepunkt der Ironie fällt in das dritte Theilleben- 
alter des zweiten Hauptlebenalters (II, 3). Jedes Leben in 
seiner Beife ist voUwesentliche Bejahung und vollwesentliche 
Verneinung der Verneinung. 

Reinschönheit verhält sich zu Ironisch-Schönem wie Gutes 
zu Schlechtem. 

Vollwesenschönheit verhält sich zu dem Ironisch-Schönen 
wie Volllebwesentliches zu Theillebwesentlichem, das mit Wesen- 
widrigem theilvemeinlich behaftet ist. 

In dem vollwesentlichen Leben ist selbst die Ironie 
ironisch vernichtet; es wird darin offenbar, dass nur die Ver- 
neinung lebvemeint worden ist und lebvemeint wird. 

Selbst im Ironisch-Schönen ist das Ironische (rb eiqmi-^ 
xov) nicht das Erstwesentliche, sondern eine unterordnige 
Theilverneinwesenheit 

So wahr Wesen Wesien ist, endet keines Wesens Leben 
je in Ironie, sondern jedes Wesen ist in jeder seiner Voll- 
zeiten Hochpunkte vollwesentlich-, nicht: ironisch-schön. 

Krankheit, Tod, Spott (Ironie): „wo ist dein Stachel? ** 
Die Liebe, — das Leben trägt den Sieg davon. VoUwesen- 
leb-Innigkeit hat ihn in Ewigkeit zerstumpft und abgebrochenl 

Welche Ironie ist spottend, höhnend, zerfleischend (sar- 
kastisch)? Welche Ironie ist gerecht? (Sokratische gegen 
Sophistik?) Welche verletzt, beleidigt? Aber für das rein- 
vollwesentliche Gemüth im Erkennen, Empfinden, Wollen ist 
Ironie nicht. 

Hauptlehrsatz. Sie fallt ganz in das weltbeschränkte, 
seiner Idee und seinem Ideale imgemässe Leben, sowohl nach 
ihrer Satzheit und ihrem Inhalte, als nach ihrem Geistgrunde^ 
Herzensgrunde und Herzensinhalt. 

Der reingottähnliche, würdigschöne Mensch ist rein von 
aller Ironie, er ist über ihr, befreit von ihr, sie trifft ihn 
nicht, er übt sie nicht. 

Ironie ist nie reine Schönheit, denn sie ist mit Vernein* 
Widerstreit behaftet und trifft das Wesenheit -ünangemessne. 

Das Leben, das von Ironie getroffen wird, ist noch niclt 
reinschön und reingut, noch nicht dem Diamanten zu ver- 
gleichen, der in seinem eignen Lichte leuchtet und von keiner 
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Säure angegriffen wird; auch nicht dem Golde^ das selbst aus 
dem Dust hervorleuchtet. 

Ironie: affirmata falsa affirmatiO; negata falsa negatio. 

Sie besteht in Unangemessenheit der wirklichen Er- 
scheinung an sich selbst (wie wenn einer erst schnell läuft^ 
danu; gefallen; hinkt) und an ihren BegrifL 

Niedere Stufe. Gemeinbegriff und Gemeinvorbild. 

Höhere Stufe: Idee und Ideal (Theilwesenschauung und 
Theilwesenlebbildl) 

Soweit die Einsicht in Begriffe und Ideen in Weltleb- 
beschränkung reicht, so weit reicht Ironie. 

Daher moderne humoristische Ironie aus der Unangemes- 
senheit des redlichst erstrebten und unschuldigst gemhrten 
Lebens an das Gute und Schöne der Idee und des Ideals. 

Solche Ironie ist selbst schön und unschuldig. Ironie 
und Gegenironie, z. B. Aristophanes gegen Sokrates gegen 
Sophisten. 

Ironie kann Tragisches oder Komisches betreffen, und 
sie selbst kann tragisch oder komisch sein, reinschön aber 
nicht 

Beides, Tragisches und Komisches, ist locus ironicus. 
Aber Keinharmonisches oder VoUwesenlebliches: ibi ironia 
locum non habet. 

Verhältni'ss der Ironie zum Hohne. 

Ironie gewinnt durch Worte, ist aber an und in der 
Sache. Ironie gewinnt durch den mündlichen Vortrag und 
Geberdung des bittern Ernstes. 

Der intellectuelle und gefühlige Grund der Ironie. Ironie 
ist vor und über und auch ohne Mittheilung duixh Sprache. 

Ironie kann auch innere des Geistes mit sich selbst sein. 

Sie kann mit Bewusstsein geäussert werden, aber auch 
ohne Bewusstsein: nur setzt sie intellectuelle Freiheit voraus. 

Wer den Sachbestand nicht kennt, für den ist die echte 
Ironie nicht da. 

Ironie verletzt, wenn sie falsche Absicht oder Beurthei- 
lung im Ausgehöhnten voraussetzt. 

Wenn jemand die wirklich ihn treffende Ironie nich| 
merkt, ist es jedem Dritten ergötzlich. 

Die Feerei ist in der Grundansicht der Natur völlig 
wahrhaft; sie erhebt (Kinder und Erwachsene) über den Wahn 
vom todten Stoffe (vom leblosen Substrate) zum Schauen der 
frei, schön, ideen- wahrhaft-denkenden, dichtenden, schaffen- 
den Natur selbst. — Für Atomistiker , erstarrte Geizige ist 
die Feerei mehr als Gespenst. 

Grazie ist zugleich die freithätige Harmonie (Ver- 
einlebung, Vereinkraftung und Vereingestaltung) des innere^ 
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Lebens mit seinem inneren Theilgliedlebenbaue und mit dem 
Orom-, Um-, An-, Ein- und Verein-Aussen-Leben, zugleich mit 
besiegter Weltbeschränkung. 

Sie ist ein Aehnlichwesniss (Parallelen, Analogon) mit der 
Gerechtigkeit Daher auch Gewalt durchaus an sich dem 
Rechte widerstrebt. 

Daher ist Grazie zugleich Lieblichkeit, Feinschön- 
heit, ZattschönhBt 

Grazie enthält in sich den Ausdruck süssen Liebefriedens 
mit Gott und Welt und den Geliebten. 

Wesenheit des altgriechischen Sagenthumes und des 
darin begrtlndeten Kunstwerkkreises, — als Theil- 
urbildthumes (Theilideales) der in sich vollendeten, 
mit Leibwesen und Geistwesen orvereinten Mensch- 
heit, zugleich als geschichtlich werdender Mensch- 
heit innerhalb der Orlebenbeschränkung. 

Wird von dem Menschheitwidrigen dieser Werke der 
Malerei und der Rundbilderei abgesehen, so bleibt ein 
werthvoUer, ahnweiser An&ng der Plastik des reinen Mensch- 
heitlebens in menschheitbundlicher Geselligkeit; sowie jener 
Dichtungskreis, von dem Menschheitwidrigen gereinigt, ein 
Anfang des in freier Inbilde vorgeschauten reinen vollwesent- 
lichen Menschheitlebens ist. 

Es ist zu sorgen, dass ja nichts Wesentliches dieser 
Ahnungen untergehe, sondern nur schöner erblühe. 

Zwar verehrten die Griechen und Römer unter jedem 
sogenannten Gotte eine Idee> das ist ein ürschauniss, das sie 
blos ahnten; und dieses ist gut. Aber aus dem beigemischten 
Dunkel der Unwissenheit entstand Lrthum, Wahnwuth und 
allartiger schändlicher und schädlicher Missbrai^ch. So bei 
der Verehrung der Vesta. Es ist gewiss schön, die keusche, 
heilige, reinigende, vorzüglich im Feuer sich offenbarende 
Leibwesenkraft durch reine, keusche Jungfrauen verehren zu 
lassen. Aber reine, keusche Ehefrauen sind ein noch voll- 
wesentlicheres Gleichnissbild der schaffenden reinen Natur- 
kraft. Und dann hätte diesen Jungfrauen stets der Austritt 
freistehen sollen. 

a) In dem griechischen Sagenthume und der dasselbe 
darlebenden Kunstwelt (in Stoff- und Farbe - Bildwerken) ist 
der Reichthum eigenleblich geantheiteter Urbilder (Ideale) 
des Einzelmenschen (vorwaltend an Leibleben, mittelbar aber 
auch an Geistleben, also insofern schon von einer Seite her 
des ganzen Menschen [Ganzmenschen])*), ja sogar des ganzen 

*) Das wurde mir klar, als ich mir die Rundbilder im Studio dl 
Neapoli nochmals besah, besonders die Flora, den Bacchus-Torso. 
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Ingliedlebens der Menschheit, auf eigne Weise^ mit über- 
wiegendem Bealen, das sich im LeiblichainnliGhen (Gestalt^ 
Stellung, Bewegung, Geberde) ausdrückt (darbildet), — auf 
eigen-schöne Weise entfaltet 

Das UeberMbliche und üebergdstliche oder ürwesentliche 
spiegelt sich in dieser Kunstwelt nur mit schönen Formen 
spielend am Sinnlichleiblichen ab und steht in Unfeme als 
Schickaal (Fatum) darüber; in welchem vielleicht auch eine 
Ahnung Wesens als Orwesens anzuerkennen (erkennkar) ist. 

b) Dagegen wird im Christenthum in Jesus das Urbild 
eines gottinnigen und durch seine Lehren und sein Leben 
seine Mitmenschen erhebenden und besdigenden Menschen 
eigenleblich schön dargebildet und der heiligen, als der 
durch ihn erweckten und mit ihm vereinten, übersinnlichen 
Gemeinde dargelebt Es ist eine klarere Ahnung der An- 
schauung Wesens als Urwesens und Orwesens dann; aber 
nicht ohne Reste jenes Schicksalswahnes; daher auch eine 
Partei die Vorbestimmung und fast alle die Ewigkeit, d. i. 
Zeitendkmigkeity des Himmellohnes und der Höllenstrafen an- 
nehmen. 

c) Endlich wird im menschheitbundlichen Ganzmensch- 
heitleben a und b als Mythe, als Inbildvorahnthum, geschicht- 
lich geachtet und gefeiert, aber in einem Gottmälthume 
(Wesenmälthume), in einer allmenschheitgliedleblichen Kimst 
gliedbaulich rein und neu gebildet, und auch a vereint mit b 
in seinem Wesentlichen, vereingebildet mit seinen Urwesent* 
liehen, als ein Gliedbau seiner Art dargebildet werden. 

Seit dem Neubeleben des Hellenenthums und Bömer- 
thumes im 15. Jahrhundert ist auch die hellenische und rö- 
mische Gedicht- imd Geschichtwelt in einem Ganzen der 
Kunst wiedergeboren (nachgebüd^) worden, und zwar, be- 
sonders in Schauspielen und Opern (Tonschauspielen), auf 
eine eigenhöherwesentliche Weise (z, B. ^e Vestalin von 
Spontini). Seit einem Menschenalter etwa wird nun auch 
die egyptische und indische in diesen die Vorzeit und ander^ 
volkliche Nebenzeit wiedergebärenden KunstMldkreis hinein- 
gezogen. Mit der persischen, arabischen, hebräischen war 
es schon früher geschehen. Auch das Dniidenthum muss so 
wiedergeboren werden (z. B. nach Ossian, wozu schon einige 
Versuche, z. B. Colman) da sind. Gräter's und Trautvetter's 
Bemühen dahin! 

Dieses ist ein der Menschheit zu Höherentfaltung ihres 
Lebens und zu der Vereinbildung {Malung, gleichschwedbenden 
inneren Harmonie desselben) wesentliches Ldbniss. 

Dieser mir schon bekannte Satz innigte sich mir, da 
ich vor einigen Tagen Oedipe hier (zu Paris 1817) geben 
sah mit so grosser Wahrheit, aber auch so durch und durch 
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im Gewände der Frankvolklichkeit {„m französischen Cha^ 
racter^Oj idoi Gedicht selbst und in der Darkunstung desselben. 

Die Fabel (bes. die äsop. Fabel) ist weseninnig und 
wesensinnig (eigentlich wesenoromgiiedbauinnig; d. h. 
sie ist Darbildung der Geist- und Leben-Einheit (auch der 
individuellen; zahlheitlichen Einheit der gesanunten Thier* 
leibheit (den Menschleib als ihr innerstes Glied mit em- 
geschlossen)^ ja der gesammten LeiblebgestalUieit (-ing); ein 
Einzelerweis: dass es ein Geist, eine Seele ist, die alle be- 
wegen^ alle beseelen, alle durchgemüthen. Ja die (äsop.) 
Fabel ist selbst eine Lebenäusserung (ein Eigenlebniss) des 
einen Lebengeistes. 

Die griechische Sprache, weil sie durch die Spellzeit* 
länge (Spellzeiting, Quantität) die Taktgliedung, und durch 
die Accente die Höhe und Tiefe des Tons darsprechkunstlich 
(declamatorisch) bestimmt, ist vorwaltend geschickt zur decla- 
matorischen Musik, aber eben dadurch weniger frei zu der 
melismatischen Musik. 

Ein Mitgrund, dass die Griechen und Römer die Reime 
nicht annahmen, ist wohl, dass zu viele Endlinge sich gereimt 
hätten. 

Allein dennoch sind Reime wie die 
rex tremendae majestatis, 
qui salvandos salvas gratis, 
salva me, fons pietatisl 
nicht ohne Schönheit, wegen der Sinngegenheit der Schau- 
nisse majestatis, gratis, pietatis. 

Freilich in der fast endlinglosen deutschen Sprache sind 
die Reime meist den Urlingen anvertraut, also nothwendig 
sinnvoll und lebendig, da gegentheils die Endlinge nur ein 
Theil des allgemeinbegrifflichen, ewigwesentlichen, unwandel- 
baren, bei allem Wechsel des Eigenlebens bleibenden Theil 
der Sprache bezeichnen. 

Numerus heisst überhaupt Gliedbauheit, Gliedbau- 
formheit. 

Die freischone Rede, d. h. die Prosa, ist ein freischönes 
Kunstwerk, von gleichhoher Wesenheit als die gedichtschöne 
Rede. Die freisdiöne Rede hat ideelle Schönheit, die ge- 
dichtliche hat reelle Schönheit. 

Geistschönheit verhält sich zu Leibschönheit und Mannes- 
schönheit zu Frauenschönheit, wie schöne Prosa zu schönen 
Versen oder freischöne Rede zu gedichtschöner Rede. 

Daher ist die Gliedbauschönheit (rhythmische Schönheit) 
der Freirede (der Prosa) eine gleich schwere Kunst 

Femer ist folgender Vergleich beachtwerth: 

Zahlige Systembrüche [mit Perioden] verhalten sieh zu 
unzahligen (irrationalen) Systembrüchen [ohne Perioden], wie 
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numerus poeticus zu numerus prosaicus; dieser ist bei weitem 
reichhaltiger, gestaltreicher und unerschöpflicher. 

Herrmann scheint in seiner Metrik die Unterscheidung 
der drei wesentlichen Dinge: 

1) Reine Zeitgrossheit und Zeitgrösseverhaltheit (quanti- 
tas syllabarum) 

2) Höhe und Tiefe des Tones (das eigentliche Gesang- 
liche oder Musikalische) 

3) Stärke und Schwäche des Tones (piano und forte) 
nicht beachtet zu haben, welches doch die Griechen unter- 
schieden und kunstreich vereinigt haben in der Freirede 
und im Gedicht 

Die ursprüngliche Abtheilung des Pentameter, die man 
die anapästische oder lyrische nennen könnte, wonach er 
auch den Namen trägt; nämlich 

ist für Geist und Gemüth, nach Sinn und Gefühl (Empfin- 
dung) verschieden von der gleichmittigen (symmetrischen), rein 
daktylisch-spondeischen 

ir p nr 5 Mr iir P Mr c m r i ii 

Wörter verhalten sich zu Füssen wie Sätze zu Versen und 
wie Satzgliedungen zu Strophen. Hauptabschnitte und Vers- 
enden müssen bald samfallen (coi'ncidiren), bald in einander 
eingreifen. 
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Wenn Takt- ändernde Füsse stattgesetzt werden, so ist 
dieses nach Art unserer Triolen, Quadrimolen u. s. w. zu 
verstehen. 

Der Reim schwebt über dem Gedicht, wie das Wirkniss 
des Schicksals, womit das Leben des Gedichtes mit Freiheit 
spielt. Darum ist er auch dem neuzeitformigen (modernen) 
Trauerspiele nicht fremd, sondern seinem Eigenwesentlichen 
gemäss. Dieses gilt bei tonzeitgemessenen Sprachen (wie bei 
der griechischen und römischenj schon vom Versmass; daher 
ist es dem Urbegriffe des tragischen hellenischen Gedichtes 
angemessen, dass es sich in vielgestaltigem, strenggemes- 
senem Metrum bewegt 
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Nala. 



Ich habe Nala (YoiTerst in Kosegarten's Uebersetzung) 
gelesen. Die Dichtungen der Inder sind 4er Art wd Wesen- 
stufheit nach höher als die der Grledhw, ja selbät in vieler 
Hinsicht höher als die der Psalmen. Lebendige £inheit des 
Lebens mit allem Leben — mit dem Omleben^ Eriveiterung 
des Lebenkreises in freiem Schwünge in UBgemessene Zeit 
des Vergangenen und Künftigen^ Ahnung des faodbHten und 
innigsten Wesenvereinlebens (Oromwesmmällebens) in den 
Wundem des wisseosdhaftg^iienen Tamlebens (Magnet»- 
mus). Innigste^ reinste Eheliebe, in höherer Stufe als in der 
neueren Romantik. Ucachtung der Wissensduft und der 
Gottinnigkeit 

Das Versmass im Nala ist der indisclfeeft ernsten 6e^ 
müthstiefe und glühenden, dennoch schöngemoßsenen Gemüth- 
Innigkeit entsprechend; es ist noch freier als der Hexameter. 
Es hat einen ernsten, gewichtigen, doch heitern, — nie 
hüpfenden — Fortgang. Dieses Versmass ist weiblich, wenn 
der Hexameter männlich. 

Es webet und bildet in diesen Dichtungen wesenahnliche 
Lebenfreiheit, — Alles beseelt, Alles vereint beseelt, — 
avfiTtvoa Ttdvzal 

Doch sowenig als in den Gedichtwerken der Griechen ist 
auch in den indischen das Menschheitwidrige, Bohsinnige, 
Grausame, Abenteuerliche, Uebermässige (Hjperbolische) je- 
der Art zu verkennen. — Nicht die Feerei ist zu tadeln, — 
vielmelu: ist sie der Dichterfreiheit erstwesentlich, sondern 
das Unwürdige in dem Feenleben. Diese höchste Idealitat 
— Lebenfreiheit, worin jenes Gespenst von todtem Stoff 
(Trägheit der Materie) so verschwunden, wie es an sich nichts 
ist, und in dem Wesenschaugliedbau, — der Wissenschaft, 
als Nichts G;als Vorspiegelung der Maya") erkannt wird, — 
ist das Eigenwesentliche der Geistdichtung; — es ofifenbaret 
sich im Nala, in der Odyssee (in dem Besuch der Unterwelt, 
in den Umgestaltungen der Kirke), — in den heiligen Ge- 
mälden RaphaeFs, Correggio's, ... — und ist noch in der 
Arabeske zu einer Freierscheinung in untergeordneter Stufe 
eines Theillebens gelangt (würdevoll in Runge's Tageszeiten!) 
lieblich lebenrdch in BaphaeFs Stanzen. 

Homer. 

1) Bei weitem herrlicher erscheinen Ilias und Odyssee, 
wenn ein Mann, wiewohl im Geiste der Zeit, sie entwarf, als 
wenn sie von mehreren Verfassern, wenngleich ebenso schön, 
zufällig zusammengeworfen sind. Die Einheit davon ist auch 
zu gross. 
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2) In der Ilias ist Iris, in der Odyssee Merkur nicht 
vergebens Götterbote. 

Von der Beschreibung des Schildes des Achilleus in 

Homers Ilias. 

Wie weise ist vom Dichter diese ganze liebliche Episode 
angebracht, um das Gemüth mitten in Schlachtenwuth zu be- 
sänftigen und für das Schreckliche des kommenden Gesangs 
empfanglich zu machen. Die schöne häusliche Gastfreundlich- 
keit der Götter erheitert das HerZ; und das auf dem Schild 
vollständig dargebildete Menschenleben versöhnt mit dem 
Schrecken des Kriegs. Alles, was die Menschen Gutes. und 
Schönes treiben, Alles, was ihr Herz. mit Sehnsucht fttUt, ist 
hier freundlich in ein grosses Gemälde versammelt und das 
Ganze von des Oceanos Ereislaui wie in einen lebendigen 
Rahmen geCasst 

Aristoteles. 

Wie es dem Aristoteles mit der Theorie des Schönen 
und der Schönkunst gegangen, so Piaton mit der Theorie 
des Rechtes und des Staates; — beide gelangten nicht zur 
reinen, ganzen, gliedbaulichen, wissenschaftgemäss gliedbaulich 
in Wesen geschauten üridee, sondern blieben bei dem ihnen 
hellenisch Geschichtgegebenen voreilig, als bei dem an sich 
Höchsten, stehen. 

Ein Wesenvorzug des Titurel und Parzifal ist, dass darin 
die Liebe des Mannes und Weibes, und jede endliche Liebe, 
immer als in und unter der WechseHiebe Gottes und des 
gottinnigen Menschen dargestellt wird, im schönen Verein 
der Menscheninnigkeit und Menschenminne und Eheinnigkeit 
mit der Weseninnigkeit und Wesenminne. 

Macbeth. 

Shakespeare's Macbeth ist ein bewundernswürdiges, 
allein kein rein und echt tragisches Werk, weil blos Rein- 
schlechtes untergeht; — denn ein Ehepaar, das also handeln 
kann, hat auch die Liebe nicht Sehen die Hexen voraus, 
was auch sie nicht ändern könnten, auch wenn sie Macbeth 
nicht verführten, so giebt das Werk blos die Beruhigung, 
dass der Schlechte hier auf Erden untergeht; ist es aber 
das Schicksal, was sie ihm machen, so ist's Blasphemie auf 
die Vorsehung, oder eine reine Grässlichkeit. Hamlet scheint, 
ein höherartiges tragisches Kunstwerk zu sein. Auch Shake- 
speare's: „Wenn es euch gefällt^ ist bei allem Reichthum und 
allen Einzelschönheiten ein im Wesentlichen sehr unvollkom- 
menes Werk. 
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Byron und Walter Scott. 

Byron ist vielleicht der grösste Dichtergeist, der bisher 
auf Erden gesungen. Shakespeare übertrifft er in vieler Hin- 
sicht bei weitem. Ich sagte dies seit sechs Jahren, seit ich 
ihn kenne. Er vereinigt Baphael's himmlische lilälde und 
innige Lieblichkeit mit Michel Angelo's göttlicher Stärke 
(Kraft, Urkraft) und Erhabenheit Er ist als Dichter, was 
Beethoven als Musiker ist. Er ist lyrisch und singt oft die 
grauenvoll-erhabene eigne Weltbeschränktheit, — sein eignes 
Unglück, seinen eignen Verfall im Unglück, im Verfall seines 
ganzen Geschlechtes (der Menschheit auf Erden). 

Walter Scott hat eine ganz eigne Kunstgattung, die 
Geschichte mit der Phantasiewelt vereint, so dass die Ge- 
scUchte vorwaltet, erfunden und vortreftlich ausgeführt. Da- 
bei überwiegt auch in seiner Phantasie das Natürliche, das 
Beschreibende, Schildernde, Plastische. Seine Edelheit und 
Reinheit und Urbildtreue (Ideegemässheit) ist ein schöner Zug, 
so dass seine Frauen nur aus Liebe und treuer Liebe sich 
vermählen. 

Jean PauL 

Tieck bemerkt, dass in Jean Paul eine Doppelnatur, ein- 
mal die ihm selbst unbegreifliche, ironische, humoristische, 
echt sentimentale, und dann die gemeine des engen, klügelnden 
wirklichen Lebens sei, voll von Aftersittlichkeit, Frömmelei, 
Verstandesklügelei. Daher sagte ich: Jean Paul könne als ein 
sich selbst unbewusster Prophet der reinen Ironie und des 
reinen Humors, vereint mit reiner Herzinnigkeit, betrachtet 
werden. 

Jean Paul ist ein Genie mit beschränktem Talent, oder 
wenigstens ist sein Talent seinem Genie (seiner Urgeistigkeit) 
nicht verhaltangemessen (proportional). 

Göthe und Tieck. 

Genie ist Urgeistigkeit (Lebenkräftigkeit) des Menschen 
als Ganzwesens (oder auch: Talent des Ganzmenschen als 
Ganzgeistes), Talent ist Urlebenkräftigkeit einzelner Leben- 
glieder und Vermögen (oder auch: G«nie einzelner Kräfte). 
Und dazu gehört noch Fleiss. 

Bei Göthe, dem Dichter, ist Genie, Talent und Fleiss, 
bei Tieck ist Genie, beschränktes Talent und weniger Fleiss. 

Die Weihe entMlt der Dichter vom Ideenschaun, vom 
Wesen-EmpjSnden und Wesenbegehren, von Wesengesinnung 
und Wesenwollen, von Wesendarleben in vollendetem Volks- 
und Menschheitleben. 
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Wenn ein Genie gemacht würde innerhalb dieses Erden* 
lebens, — das wäre ein grosses Wunder! 

Göthe ist durchdrungen von der Idee der Liebe, das 
beweist 1} Wert her, wo Liebe der Jugend in ihrer ürkraft, 
ürfülle, — ürschönheit sich zeigt, II) die Wahlverwandt- 
schaften, Streit der Idee der Liebe mit der beschränkten 
Gesellschaitsverfassung. Erscheint auch Göthe darin selbst 
beschränkt, und dem blossen Lusttrieb zu viel gestattend, so 
bedenke man, dass der geist- und gemütherregte Mensch 
auch vieles Sinnliche in ganz anderem Sinne und Gefühle 
thut, als der blos thierische. 

Die Idee des Heiligen, des Reinsittlichen, der Wissen- 
schaft, der Natur als freier, sittlicher, liebender Person scheint 
in Göthe nicht auf gleiche Weise zu leben, als die Liebe. 
Denn Werther und die Wahlverwandtschaft verhalten sich zu 
der Idee der Liebe ähnlich, wie sich Faust s^ur Idee der Wis- 
senschaft verhält 

Aber in Göthe lebt und blüht Alles organisch, innig, 
vollkräftig, zart, reizend, •— seine Gedichte sind schöne, lebens- 
volle Gewächse, wo der Begriff, die Idee nicht wie von aussen, 
fremd dazu gebracht wird, sondern wo das Lebensvolle in 
des Lebens eigenem Grunde wächst. Göthe lebt selbst freu- 
dig mit, und — äusserlich glücklich (was ja nicht in der 
Würdigung Göthe's des Menschen imd Dichters zu übersehen), 
ist er lebensfroh und heiter. 

Dagegen Tieck, ein ürgeist, von mehreren und höheren 
Ideen berührt als Göthe, hält sich in mystischem Dunkel, — 
er hat, lebenslustig und freudedurstig (im edeln Sinne), Scheu, 
tiefer in der Wesenheit der Idee zu forschen, tiefer sich ein- 
zuleben in das Heilige, weil er des geschichtlich wirklichen 
Lebens Nichtigkeit weiss, sieht und fühlt und selbst erfahren 
hat. Er sucht, sich diese Nichtigkeit durch Humor und Ironie 
zu erheitern, und so dem Wesenlosen Wesenheit zu ver- 
leihen — aber vergebens — und darum scheut er die 
mystische Tiefe und Vertiefung und wendet sich, — ursprüng- 
lich ein Engel, von der Vereinlebung des Heiligen furchtsam 
ab, weil er, dann auch noch den Trost des Humors und der 
Ironie zu verlieren, fürchtet. — Daher seine Behauptung, das 
Leben sei ein Spiel, das selbst und seine Gesetze uns unwill- 
kürlich aiüfgedrungen sind, dessen Gesetze wir also auch 
nicht eigenmächtig ändern dürfen oder zu ändern befugt 
sind, — um es nicht zu zerstören. — Daher seine innere 
Doppelheit, Zweiseeligkeit 

Da Tieck von der Idee der Natur als unendlichen, freien, 
frei, gut und selig schaflfenden, — dichtenden und sprechenden 
Wesens erfüllt [ist, so musste ihn Jacob Böhme ansprechen, 
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wie er auch mich 1800 ansprach, aber er blieb in ihm be- 
fangen. 

Ans alle diesem erklärt sich Tieck's Unfleissigkeit nad Sorg- 
losigkeit in der Yerskunst nnd in der Dorehgestaltung» Da- 
her zuweilen das Kalte, dnrch Dranhalten des Begriffes Er* 
zwungene in den Gedichten, wo er z. B. wohl sagt, dasa die 
Dinge sprechen, allein die Dinge sprechen selbst nicht Aber 
auch dass und warum er der einzige gemüthinnige Dichter ist 

Zn Göthe's Faust 

Wider rastloses Streben des Mannes, bei welchem die 
selbstthätige Erkenntniss Torwaltet, nach Wissenschaft ohne 
Positivismus, — das mit Stolz, Verzweiflung, Leichtsinn 
verbunden, wenn es nicht zur Wesenschauung hindurch- 
gedrungen. 

Noch unschuldiger Sinn und Halt des Weibes am Posi- 
tivismus 

a) der Religion; b) der Volkssitte und c) beider vereint; 
ohne unbedingtes ewiges Selbstbewusstseis des Geistes und 
Herzesis in Gott 

Ein solches Bewusstsein sichert vor Abwegen. Die 
Schönheit ist die Lockung, der Vereiniger zum Unglück 
(SinnenlustX 

Er verführt sie, als wäre es niehts Arges: sie gid>t sich 
hin in reiner Liebe (darum wird sie schon hier erlöst). 

Und doch sind Wissenschaft und Liebe zwei Gipfel der 
Wesenheiten für den Menschen. Für den Mann ist die Lösung 
jenseits. 

Eine Lehre, durch eine ans Alberne streifende unreine 
Volksprache verunreint, die auch ohne Teufelspuk konnte 
poetisch-schön dargebildet werden, und rein, und würdiger. 

Wie soll ein zweiter Theil möglich sein, da nach der 
„christlichen Mythe'' es ganz billig und recht ist, dass der 
Satan seine Beute contractmässig zur HöUe bringt? Ewig* 
keit der Höllenstrafen ist ja Lehre dieses geschichtlichen, 
des kirchlich-christlichen Religionsbekenntnisses. 

Nach H. soll Faust bekennen, dass er gefehlt hat; 
das that jener Bandit auch: quest' era un falle. Er sollte 
vielmehr bekennen, dass er gesündigt, gefrevelt, sich ent- 
weiht hat, unerbittlich gegen sic^ selbst, nicht: dass er ge- 
fehlt, sondern, dass er sich selbst verworfen habe. 

Einige Bemerkungen zu Solger's Erwin. 

Solger hat vieles Wahre und vieles Grundfalsche. Ich 
habe über Schönheit und Kunst Höheres, Tieferes und In- 
nigeres zu sagen. Mit seiner Grundlehre stimme ich, richtig 
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verstanden, überein. Seine Terminologie hat (wie die Hegersche) 
den Fehler der willkürlichen Andersbestimmnng schon volks- 
und wissenBchaftüblicher Wörter. So: Phantasie, Symbol, Be- 
trachtung. Manche Wörter sind ihrer Bedeutung nach doppel- 
artig, z. B. „schön" 1 ) absolut und 2) ,,schön" im Gegensatze 
gegen das Erhabene. Viele UrbegrifFe sind voreilig, falsch oder 
zu weit oder zu eng bestimmt, so der des Erhabenen, des 
Humors, des Tragischen, des Komischen. Ein Grundirrthum 
ist, dass mit dem zeitlichen Erlöschen auch „das Wesen" 
(die Wesenheit, die Idealität) der schönen Dinge erlischt, dass 
die Idee in irgend einer Hinsicht vernichtet werden kann. 
Die Einzelkünste sind grösstentheils einseitig und zum Theil 
irrig bestimmt und betrachtet worden. Das Buch enthält ein- 
zelne treffliche Aussprüche und Gleichnisse. 

Musik. 

1) Als für sich bestehende Kunst haben die Griechen 
wohl die Musik nicht aufgestellt, sondern wegen des üeber- 
gewichts des Rhythmus blos lyrisch. 

Um als reine Kunst zu erscheinen, muss schon die Musik 
gebildet sein, wenigstens Harmonie haben und harmonische 
Melodie. 

2) Deduction der Verirrung der Musik, vermöge welcher 
sie, ohne Vernunft, das das Gefühl Erregende vielmehr, als 
das Gefühl selbst darzustellen sucht; z. B. Nachahmung von 
Naturlauten, wogendem Meere u. s. w. Ein hei'rliches Muster 
schöner Naturschilderung ist die erste Bravourarie des Po- 
lyphem in Acis und Galatea. 

3) Die Castration der Sänger ist vielleicht als Weihimg 
für die Kunst, als Aussenopferung an die durch schönen Gesang 
höher gebildete Natur selbst, um ihrer selbst willen anzusehen. 
Wodurch ich noch nicht behaupte, dass sie im Vernunft- 
Staate, wohl aber bei noch unvollendeten Staaten schön und 
anständig sei. 

4) Derselbe Cursus der Manieren und Stile wird in der 
Geschichte der Musik beschrieben wie in der Geschichte der 
bildenden Kunst. So giebt es ohne Zweifel in der Musik einen 
Baphael (vielleicht Mozart), einen Haydn (Corregio), einen 
Bach, Händel (Michel Angelo) u. s. w. 

Musik, die Tone oder Tondichtung, ist ihrem Eigen- 
wesentlichen (nach Darbild des Urweseninlebens (der Geschichte), 
sowie sich dasselbe im Gemüthsleben offenbaret. 

Das Bleibende (d. i. das Ewigwesentliche, in ihrer Zeit- 
gestaltung Erscheinende) sind die Sammklänge, sofern sie die 
ewigen ür- und Grundverhältnisse des ürwesenlebens in sich 
fassen. 

Kranso', System der Aestbetik. 23 



— 354 — 

Jedes ToDgedicht muss daher in einer voUendetabgesdilos- 
senen (urendlichen, vollkommenen individuirten und aus- 
gesprochenen) Begebenheit ein Endgleichniss des Urwesen- 
inlebens darbilden. 

In der Weltbeschränkung aufgefasst, ist die Tondichtung 
der Menschheit eine dem wirklichen Leben stets voreilende 
urbildliche Gemüthsahnung, wozu in der Wirklichkeit des so 
eben begleitenden Menschheitlebens das Wort erst gesucht 
wird. In Ph. E. Bach's oder Haydn's oder Mozarts u. s. w. 
Melodien und Rhythmen ist z. B. ein zartgeselliger, reinschöner 
Zustand dargestellt, der hier noch nicht ist; wie er aber im 
urbildlich vollendeten (urvollgebildeten, urvollwesentlich dar- 
gebildeten) Menschheitleben überall sich findet, wo solches 
im Weltall ist Daher die veredelnde, bekräftigende 
(kraftschwellende), besänftigende, bezaubernde Macht 
der Musik! 

Tonerei ist Darbildung des Kraftleben- gliedbaues Wesens 
als Gemtith-Wesens (als des Orgemüthes). 

Die Grundverhältnisse der Töne sind Darbildung des 
Wesen- Z ah Ih ei t- Gliedbaues ähnlich den in dem Meilglied- 
leben und Gliedbauleben (in dem chemischen und organischen 
Prozesse) unänderlichen Zahlheit-Grundverhältnissen. 

Tonkunst. 

Tonkunst ist Darbildung des Gemüthlebens an und durch 
einen Intheil desselben, das Tongemüthieben; Ton aber istln- 
selbbeweg, und der Inselbbeweg stellt in Zahlverhältnissen 
der Kraft den ganzen Weseningliedbau dar; und Unzahl- 
verhältnisse sind ausgeschlossen, weil der Weseningliedbau 
nach Zahlen geordnet ist. (Desshalb sind aber die unzahligen 
[incommensurabeln] Verhältnisse nicht weniger wesentlich; im 
Gegentheil sind sie in Darbildung des Wachse -Gesetzthums 
wesentlich). 

Tonkunst und Gliedbewegkunst sind Nebentheile des einen 
Ganzen der Bewegkunst; denn der Beweg ist entweder In- 
beweg (Ton), oder Aussenbeweg. 

Sprache verhält sich zu Tonheit (Musik) wie Bewegzeichen- 
sprache (Mimik) zu Gliedbewegheit (Orchestik). 

Tonkunst und Gliedbewegkunst sind dem Menschen 
„natürlich", das ist lebeigenwesenheitlich. Das vollwesentliche 
Ganzmenschheitleben ist Gesang mit Geberd^liedbeweg. Daher 
darf in den eigentlichen Opern nicht dazwischen gesprochen 
[wohl aber gesanggesprochen, recitativo] werden; wohl aber 
in dem Singspiele, wo das Sprechen vorwaltet und nur in 
Augenblicken der ürbelebigung [ürbelebtung, höheren Be- 
geisterung] gesungen wird, und zwar dann meist Arioso; z. E 
in dem Vaudevillesingspiele. 



Grundaccord. 
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Schon in Leibkrankheiten kommt Gesang und Tanz vor 
(in Erampfkrankheiten und Wahnsinn; wo höhere Naturkräfte 
und höhere Oeistkräfte sich erbarmend mit dem kranken 
Leben vereinleben). 

So wesentlich als die Verbindung der Sprache (Rede) 
mit Tonkunst, ist auch deren Verbindung mit Gliedbewegkunst 
(Mimik und Orchestik). 

Die Griechen hatten Recht, das Wort fiovan/Lfi^ ro fxovamov 
(nach Pythagoras und Piaton) ganz allgemein; als: lebenkunst- 
lich; lebenfortbildlich; zu verstehen. 

Der Allgemeinbegriff des Musikalischen ist von mir 
auch in dem gesammten Leibwesenleben (Naturleben) nach- 
gewiesen. Der Orgrund aber; dass alles Lebige musikalisch 
ist (also auch grundzahlverhalt-gesetzf olglich in Eigenwesenheit- 
Gliedbau; Raumheit und Zeitheit und Bewegheit); ist: dass 
jedes Eigen-orendlebwesen den ewigen Gliedbau der Urbegriffe 
(Ideen) zeitheitlich nach und mit (zugleichzeitlich) einander 
darstellen muss. 

Daher ist die erste Kraftung = 1:2 = Octave j 
;, ;, ;, nächste ;, =1:3 = Quinte > = 
;; ;, „ uäcliste ;; =1:5=» Tcrz ) 

IErstsamklang | 
Urklanging \ = 
Urtoning ) 
Dasselbei zeigt sich am MenschleibC; zugleich im Räume; 
in dem Gliedbau und in der Zeitfolge der Entfaltung des 
Leibgliedbaues. 

Einzelsätze über die Tonerei (Musik). 

Was der einzelne Ton für die Tonfolg(heit) [Melodie], das 
ist der einzelne Samklang (Accord) für die Tonartfolge [Har- 
monie]. 

Dass die Völker von der Emsttonartheit (den Mollton- 
arten) mit dem Anwachs ihrer Bildung zur Heitertonheit fort- 
gehen; scheint in dem Ingefühl ihrer Roheit, ihres urbild- 
widrigen Zustandes zu liegen. Was in einem einzelnen Stücke 
geschieht; dass es mit Molltonart anhebt; aber in dur schliesst; 
geschieht auch im grossen Entwickelungsgange des Menschen 
und der Menschheit. 

Die Molltonart entspricht dem Kampf-; Streit- und Erampf- 
lebeU; sowie dem Tragischen (als dem Siegkampfe für das Ur- 
bildleben); die Durtonart dem ReinurbildlebeU; also dem 
Liebefiriedeleben. Dies ist das Erstwesentliche; daher auch diese 
Tonart zuerst und von selbst mitklingt mit jeder einzelnen Saita 

Also ist die Fortschreitung; in einzelnen Accorden, und 
in rhythmischen Ganzen (Tongüedem); 

23* 
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dur in dur Liebefnede zu Liebefriede; ürbildleben zu Ur- 

bildlebeii; 
dur in moU Liebefnede in den Kampf der Weltbeschränkimg, 
moU in dur Eampfleben in Liebefriedelebeu; 
d in d in d, 
d — d — m, 

d — m — d; gemäss dem Gange des ganzen Alllebens, und 
jeder einzelnen Vollzeit desselben für eine Mensch- 
heit, ein Volk u. s. w- -— für jeden einzehien 
Menschen, — für jedes in sich vollendete Lebuiss. 
m — d — d, 
d — m — m, 
m — d — m, 
m — m — m. 
Der Anfang eines TonstflckeS; welches einer Vollzeit 
gleichen soll, ist in dur, und sein Ende gleichfalls. Daher alte 
Meister mit Recht entweder in dur schlössen, oder wenigstens 
die Eleinterze am Ende verschwiegen. 

Der Anfang eines Tonstückes mit dlo, da oder die, da, 
oder die, fa ist ebenfalls sachwidrig, wohl aber bei einem 
Zwischensatze angenehm.*) 

Wenn also ma anfängt, so ist es nicht als bda zu er- 
stehen, ob es wohl bei Wiederkehr der Melodie im Stücke 
selbst (z. B. bei einer Fuge) als bdo ausgelegt werden kann 
und darf. 

Dass tiefe Basstöne der Orgel im Accorde gespielt immer 
unterwärts die la mittönen lassen, ist ein äusserer Ausdruck 
der Fortbildbarkeit der Tonartfolge in der Zeit 

Durch die Schweigen (Pausen) in ihrem ganzen Gliedbau 
stellt die Tonerei den Gliedbau des Lebens selbst dar, hin- 
sichts der Selbwesenheit (Selbständigkeit) seiner Theile; die 
Ausgänge und Anfänge einzelner Vollzeiten (Lebenperioden)^ 
und einzelner Aeusserungen des Lebens, in dem jeder durch 
seinen Begriff bestimmte Act, er fülle auch nur eine Secunde, 
Selbheit hat, welche durch Absonderung in der Zeit oder eben: 
Pause, Schweige, verwirklicht wird. 

Ob wohl binnen diesem und dem nächsten Erdmenschheit- 
leben für jeden Menschen eine Schweige ist, wo er überwiegend 
als Beingeist lebt? 

Schreien, Singen und Sprechen können nicht Glieder 
einer Gesetzreihe sein; weil ersteres das unvollkommne, rohe, 
fehlerhafte sowohl Singen als Beden ist (Schreien ist gleich- 
sam Urstoffiuss, Chaos für Beden und Singen.) 

Es ist nicht wahr, dass das Sprechen, was die Aeussernng 
des Stimmorgans dabei betrifft, ruckweise, das Singen aber 

♦) Vgl. Krause, Theorie der Musik S. 68 ff. 
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stetig geschieht. Demi; was den Satzgliedbau betrifft; so i^t 
dieser bei dem Singen und Reden im Erstwesentlichen der- 
selbe; ja GS findet bei dem Singen im Staccato und PortatO; 
und in Stellen mit zarten Pausen, mehr ßuckweises statt; als 
in der Bede. Aber das macht eine Gegenheit beider auS; dass 
bei dem Singen, als reiner Tonerei; alle Grenzlaute (Cpnso- 
nanten) ausgeschlossen sind; sowie auch alle Brustlautglied« 
bildung [jedes Tongeräth hat nur einen Brustlaut]. Allerdings 
findet beim Singen Tonschweben statt; aber auch beim Beden. 

Beden, gesangähnliches Verweilen (gleichsam das Arioso 
in der freien Bede, wie im liebinnigen Wechselgespräche; be- 
sonders auch liebliches Singlallen der Kinder); Bedsingeu; 
liturgisches KirchsingeU; von der griechischen Tonerei ab- 
stammig. 

Singen (Recitativo); Singreden; z. B. Kriegscomman- 
direu; und schon die Volksrede in singbaren Sprachen; z. B. 
im Italischen; Französischen. 

Das Beden ist nicht zwischen Schreien und Gesang, sondern 
steht dem SingeU; ohne alle Hinsicht auf das kunst- und schön- 
widrige Schreien, antwesentlich gegenüber. Denn, sowie die 
Bede gesangähnlich, ebenso ist gegenseitig der Gesang rede- 
ähnlich. 

Dinge, sowie hier das Beden und Singen, blos aus gegen- 
seitiger Aehnlichkeit bestimmen zu wollen, ist nicht wissen- 
schaftUch, denn ähnlich ist a dem b hinsichts des Gemeinsam- 
wesentlichen, aber dasjenige, was es selbst [d. h. als dieses] 
ist; das ist es hinsichts seines Eigenwesentlichen, d. h. hin- 
sichts dessen, wonach es allem Andern, Gegenheitlichen un- 
ä.hnlich ist. Mithin sind alle Endwesen hinsichts dessen; was 
sie Eigenwesentliches sind; Wesen unähnlich; also etwas, was 
Wesen nicht ist. — Die ganze Schwierigkeit schwindet, so- 
bald Wesen als Orwesen betrachtet wird als unterschieden 
invon sich als Wesen, sofern es In-Ueberwesen und Inant- 
gegenwesen ist. Denn Gott als dem einen unbedingten und 
unendlichen Wesen (als Orwesen) ist jedes Endwesen, über- 
haupt alles In-Wesentliche, auch Leibwesen und Geistwesen 
eigentlich weder ähnlich noch unähnlich, weil ihm inwesenend- 
gleich, weil Theilwesen selbst. 

Dabei ist wohl zu beachten, dass Unähnlichkeit von Wesen- 
widrigkeit, das ist Wesentheilverneinung, wo Wesen- 
theilbejahung lebwirklich sein sollte, unterschieden 
werde. So kann und soll der Mensch wesenörendähnlich sein; 
sofern er aber böse ist, ist er nicht blos wesenunähnlich, 
sondern örend-theil-wesenwidrig. 

Wesen ist nur das Wesengemässe, und im Leblichen nur 
das Wesenlebliehe (Gute) ähnlich. 

Nichts kann Wesen ähnlich sein, ausser in dem, wonach 
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es Theilwesen ist und wesentheillebt. — Nur im Guten und 
nur als Gute sind wir gottähnlich. 

Einem jeden Endwesen, d. i. Wesen, sofern es in sich nur 
dieses, und jedes Endinwesen ist, ist jedes andre Endwesen so- 
wohl ähnlich als unähnlich (gegenähnlich, aDtahnlich). Und auch 
sol^m es seinem Gegenwesen ähnlich ist, ist es wes^tlich, 
Dämlich eigenwesentlich, und darin wesenähnlich (gottähnlichX 

So ist der Geist in seinem Leben, sofern er gut ist, dem 
Leibe sowohl (theils) ähnlich, als auch (theils) unähnlich 
(gegenähnlich). 

Gliedbau eines et-stimmigen Tonstückes (z. B. Duett, 
Quartett, Quintett); auch das einstimmige Tongedicht als der 
Selbinnigkeit Yorbereit; die Stimmen seien -|v|^ 



oder oder 



oder 



und dabei 






• X : 



x-x- 



etgliedige 
Folge 



alle Stimmen 

mit allen 
Stimmen all- 
folgebildlich 
und gliedbau- 
lich verbunden 
(in zwei-, drei-, 
vier-, ... et- 
gliedigen Ver- 
bindungen 
[Folgen]). 

„Töne harmonisch bestimmen'' heisst, sie' nach dem Ver- 
hältnisse der ganzen Zahlen, und zwar der Beiherstzahlen 
(Primzahlen) bestimmen. Unsere heutige Tonerei beruht in 
der Gliedreihe 



tragen 

einen 
Hauptsatz 

vor 
(und walten 
durch das 
ganze Ge- 
dicht vor). 



z. B. 



oder 



1 

ba 


1 
2 

c 
ba 


1 
3 

g 
ma 


1 

5 

e 

es 

da 

fa' 



welche Verhältnisse zuerst 
alle in der Zahl 30, das ist 
in 30:l=(2x3x5):l 



enthalten sind. ^ p 

Aber an sich hindert nichts auch ^ j wie das Volk in 

dem dem la sich nähernden la oder i=-;->i— =la|j 



1 . j 8 ..X 
YY m dem — = o = ra 



und Y6 iß dem ^^ 

Xu 16 



= ga > I ^ = gaj in das harmonische System mit auf- 
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zunehmen: dieses ist vielmehr für die weitere Ausbildung der 
Tonkunst wesentlich gefordert 

Die Stimme des Redenden ist gewöhnlich auf eine 
engere Grenze beschränkt; aber in der Leidenschaft hat sie 
wohl den Umfang zweier Octaven (s. Tonereizeichensprache, 
Bogenform S. 66). 

So wie für den Singenden^ also machen auch für den 

Sprechenden die Verhältnisse j, 9^ v h^ V ü' J^' ' ' ' ^^® 

urbegriflflichen und urbildlichen Grenzen aus für die Dar- 
stellung des Gemüthlebens. Auch der Sänger durchgeht von 
einem Tone zum andern verschmelzend alle Zwischenverhält- 
nisse; sowohl zahlige als unzahlige. Allein der Bedende ist 
dazwischen freier, bewegt sich in weit zarteren Tonfemen; 
so dass Redharmonie und Redmelodie zu Sangharmonie und 
Sangmelodie sich verhält wie i zu h, oder Mann zu Weib, 
oder Urbegriflf (Idee) zu Eigenleblichem, oder krumm zu grad, 
oder Zahliges zu Unzahligem. 

Der Redende durchgeht stetig öfter alle Verhältnisse, 
zahlige und unzahlige, als der Singende, der vorwesentlich 
in reinbestimmten, ganzzahligen Tönernen antont. 

Im Redchore (im griechischen Lebenkampfspiele) ist wohl 
auch eine gewisse Harmonie (Samklangfolge) wesentlich. 
Warum sollten nicht drei Menschen im Accorde reden 
können? Ich habe bei dem Litaneiabbeten in katholischen 
Kirchen dergleichen gehört 

Dieser Gegenstand ist eine Wesenheit der Darsprech- 
lehre (Declamationskunstlehre). 

Gesang und Darsprechen soll allhinsichtlich vereingebil- 
det werden; a) in inneren Vereingliedern, a) Singähn- 
lichreden der lieblichen, herzinnigen Kinder und liebkosen- 
der Liebenden; auch in gottinniger Begeisterung (eine An- 
näherung im Sectentone der Hermhuter;; so lesen die Bra- 
minen die Veds; besonders sprechen sie so die heiligen 
Wörter aus, vorzüglich das Wort Cum (s. Oupnek hat u. Görre's 
Mythengeschichte), /?)Redähnlichsingen,Recitativo, sofern es, 
zumal in der komischen Oper, in wirkliches Reden übergeht^ 
b) in äusseren Vereingliedern, a) nebenan; im Singspiel, wo 
Reden und Singen abwechselt; ß) sich durchdringenden, 
aa) Singreden, liturgisches', heroldliches u. s. w. Singreden, 
bb) Redsingen, eigentliches Recitativo. 

Im Gesänge soll die eigenwesentliche harmonische und 
melodische Bestimmung des in Musik zu setzenden Gedichtes 
in Uebereinstimmung gesetzt sein mit der ewigenwesentlichen 
harmonischen und melodischen Bestimmung der Reintonerei; 
das ist, beide dürfen einander nie widerstreiten, nie in 
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Gegenbewegung sein; d. h. die Gesangsintervallen dürfen nicht 
steigen; wo die Declamation fällt; und umgekehrte 

Während der Theoretiker der Schule an seinem unvoll- 
endeten und zum Theil voreiligen Kunstgesetzthume hängt; 
wird der ausübende urgeistige Tondichter ahnweise durch 
sein Gefühl darüber hinausgehoben; z. B. hinsichts der ge- 

fünfteu; gesiebenten u. s. w. Takte; der durch ^, q^, :r^, 

•I I 7 11 lo 

Y„, Tq> • • • bestimmten Tonfemen, und der enharmonischen 

Schalttöne, welche gefühlvolle Sänger, Violinspieler (und auf 
allen Tongeräthen, die stetig änderliche Töne haben) lange zu- 
vor ausüben, ehe die Eunstlehre darüber aufgestellt werden kann. 

Daher thut der Gesangtondichter wohl, wenn er sich 
das in Gesang zu setzende Gedicht erst darspricht (vorspricht, 
kunstdarspricht; declamirt). 

Im Gesanggedichte ist eine ganze Reihe von Darstel- 
lungen des eigentlich ingemüthlich Geschauten und Gebil- 
deten; des eigentlichen Ingedichtes; nämlich 1) das Ingedicht 
dargebildet durch Sprache, 2) das Ingedicht dargebildet durch 
Reintonerei; besonders noch durch die Begleitung von In- 
strumentalmusik, einzelner Stimmen, oder Orchester; 3) das 
Ingedicht in zweiter Abstufe dargebildet durch die Musik, so- 
fern nach ihr die sprachliche Darstellung des Ingedichtes (das 
Gedicht vorzugsweise genannt) wiederum dargetonet wird. 
Hieraus ergiebt sich, dass; was so eben unter 2) erwähnt 
wurde; höher- und eherwesentlich für den Gesangtondichter 
ist; als 3); das Dartonen der Worte als Rede; denn die 
unmittelbare Dartonung des Ingedichtes geht weiter als die 
sprachliche Darstellung ebendesselben; welche auch nur ein- 
seitig, und der Dartonung untergeordnet ist; es soll näm- 
lich die Dartonung weiter und tiefer, besonders tiefer-gemüth- 
lieh, gehen, als der sprachliche Ausdruck des Ingedichtes 
gehen kann. Und wenn der Tondichter in dieser Hinsicht 
etwas verfehlt, so ist die dritte Bemühung, des Dartonens 
der Worte des Gedichtes, vergeblich. 

Hinsichts des Zeitmasses ist ein Tonstück 
A) streng taktgemessen (mit einerlei Füssen, z. B. 
z ""j") oder ^|-^|-^|-^|-w 

a) in einerlei Taktart (nach den Zahlen 1, 2, 3, 5, 7, 
11, 13, . . . 

b) in mehrlei gesetzfolglich abwechselnden Taktarten 

a) so dass verschiedener Taktarten jeder Takt gleichviel 
Zeit erfordert, 

ß) dass verschiedener Taktarten Erst-Grundtheile gleich- 
langzeitig sind, 

y) a vereint mit ß. 
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B) Freitaktgemessen 

a) mit gesetzfolglich abwechselnden Füssen, wovon jeder 
Fuss (oder doch manche Füsse) einer andern Taktart ge- 
hört; z. B. Alcäisches, Sapphisches Metrum (so kann ich seit 
Jahren iondichten). 

b) ohiie dieses, frei; z. B. Recitativo. 

Der Orbegriflf der Tonerei ist von mir in meinen An- 
schauungen (vom 19. März 1815) ausgesprochen 
als Tonahmthum des Urgemüthes Gottes, wie es urwesent- 
lich sein Inurleben liebend begleitet, 
besser 
als Inselbbeweg-Schönahmthum Wesens-als-Orgemüthes, als 
welches Wesen sein Orleben, indurch diesen Intheil des 
Orlebens, orselbinnig begleitet. 

Tonerei darzeichnet, jal darlebet, darweset, das ganze 
Krafteigenleben, die Stimmung und das stetbewegte Weiter- 
bilden des Eigenlebens des Gemüthes im Fühlen und Ant- 
kraften (Begehren und Streben) in mit und durch den Willen 
(auch die Willenstimmung). 

Sie stehet insofern der Schauleben-Sprache Cgewöhnlich 
vorzugsweise Sprache genannt) gegenüber und folgt insofern 
eigenwesentlichem, gegenheitlichem Gesetzthume, welches im 
Gesänge mit dem Gesetzthume der Schausprache vereingebil- 
det wird, nach einem Vereingesetzthume. 

Von Seiten der Erafteigenlebendarstellung stellt die Tonerei 
allerdings auch den Schaueigenlebstand und das Stetbilden 
des Schaueigenlebens dar, aber nur mittelbar^ nur abgestrahlt 
gleichsam durch das Gemüth; nur sofern das Schaun den 
ganzen Menschen ergreift. 

Mehr zusammen (gleichzeitig) Redende in der Schau- 
sprache stören sich und werden unvemehmbar, sobald sie 
nicht dasselbe sagen; nicht so in der Tonerei die Gemüth- 
redenden. Daher wird es Mos der Schausprache im Vereine 
mit der Tonerei (als vielstimmiger Gesang) möglich, dass 
Mehrere zugleich, und zwar Verschiedenartiges, und zwar ver- 
nehmlich, selbst in schöner Form der Vereinheit, singend 
reden können; worin also eine Ersteigenwesenheit (Vorzug) 
der Opera (des Sing-Lebenspieles überhaupt) erwiesen und 
anerkannt ist. 

Das Gemüthieben, rein als solches, wird kunstdargebildet 
durch gliedbauliche und gliedlebliche Bewegung. Die Be- 
wegung aber ist J) Selbinbeweg, oder Ton; also ist die 
eine Darbildung des Gemüthlebens die Tonerei oder Ton- 
kunst, 2) Aussengliedbeweg, der Aussenglieder, nämlich 
Hände und Füsse des Hauptes (das ist Wangen und Kinn- 
laden) und Anthauptes (Leibes), und des Auges; und des 
Hauptes und Anthauptes, mittelst des Halses. Dies ist Ge- 
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b er düng; Mimik im weitesten Sinne; wobei wieder Mimik 
des Hauptes zu Mimik des Anthauptes (Leibes) sich 
verhält, wie Mann zu Weib, oder wie Geist zu Leib, oder 
wie Geistwesen zu Leibwesen, und wovon Tanz der gemüth- 
liehe, gleichsam metrische (zeitgesetzgemessne) Theil ist 
3) Beide im Vereine, das ist Mimik vereint nüt Musik; 
wozu denn auch als Gesang die Poesie (die Dichtung) ver- 
mählt wird. 

Daraus ist offenbar, dass Mimik und Musik sich wie 
Mann und Weib, wie Geist und Leib fordern, wesentlich' zu- 
sammen, in eine Ehe, gehören. 

Daher, sobald der ganze Mensch als Künstler wirken 
soll, z. B. Singen und Geberdung untrennlich sind. 

Daher hat sich auch die Musik nur infolge der Tanz- 
kunst und Mimik entfalten können; infolge der Kirchenmusik 
(Choral und Antiphonien), und der Tanzmusik; denn der Tanz 
giebt den Bhythmus, und das dabei Gefühlte die entspre- 
chende Melodie und Harmonie an. Dieses beweisen die eigen- 
schönen Taktarten und Tempi der Menuett, des Polnischen, 
Tyroler, Schwäbischen, der Gavotte, Sarabande, AUemande 
u. d. m. 

Die sogenannten schweren Takttheile sind die erstwesent- 
lichen Takttheile der ersten Theilung; Takttheile, die mimisch 
dem Schritte entsprechen. 

Badama ist beruhigend, weil alle Orverh&ltnisse des 
Weltbaues darin vorkommen. 1 zu 1 | 1 zu 2 | 1 zu 3 neben- 
vereint enthält nicht zweigliedige Abvereinglieder, wohl aber 
das innerste dreigliedige Vereinglied, welches der Menschheit 
entspricht; denn 2 + 3 = 5. 

Bafama ist nicht so befriedigend, weil darin das Yer- 
hältniss 3 zweimal ist, also etwas Ungesetzfolgliches, ün- 
gleichmittiges, da fa = */« ist. 

Der Verhältnissgliedbau ist in jeder Kunst auf Eigen- 
weise dargestellt; welche in der Eigenwesenheit jeder Kunst 
entdeckt werden muss. Z. B. anders in der Tonkunst, anders 
in der Baukunst. Ein Würfelhaus gefällt nicht, weil ein 
solches nie aus der Mitte gewachsen (gefestbildet, krystalli- 
sirt}, sondern wie auf einem Grunde errichtet gedacht und in 
seinen VeAältnissen verstanden wird. 

Wohl zu beachten ist das wesentliche Verhältniss der 
Tonerei als Verhaltmassung, Stöcheometrie, des Gemüth- 
lebens, Wesens, und Omwesens, Menschheitomwesens; — 
Leibwesens, Geistwesens, Leibgeißtvereinwesens. 

Davon ist ein Eigenversuch das Gesangthum aller Vögd. 
Der Mensch enthält auch die Blüthe (cremor, Aushub) des 
Luftthierlebens, — den Gesang, oromwesen-verklärt in sich. 



i 
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Tonkunst und Wortsprache. 

Wenn Tonkunst und Wortsprache (Tonrede und Sprach- 
rede) sich verbinden, so entsteht als eine Yereinrede die Ge- 
san^kunst Verwaltet dabei die Sprachrede, so entsteht die 
Tonsprachrede oder das Gesangsprechen (die declamatorische 
Musik); welche, wiederum aufs Neue also getheilt, die Singer- 
zählung (Becitativo) und den Sprachgesang (in leichten spre- 
chenden Volksliedern; zumal solchen, die mit rhythmischer 
Bewegung verbunden sind, Reiselieder, Marschlieder, Wiegen- 
lieder u. s. wO ergiebt Ebenso die Gesaugskunst, wobei die 
Tonrede, als Darbildung des Gemüth- und Gefühlslebens vor- 
waltet; sie ist Redgesang (die melismatische Musik); welcher 
wieder nach eben dieser Hinsicht aufs Neue getheilt, das 
Singlied (Aria) und die sogenannte Bravour-Arie (das eigent- 
liche Cantabile) giebt 

Aria tritt hervor, wenn ein Begebniss oder Schauniss 
des ganzen Gemüthes sich bemächtigt, ein eignes Lebenspiel 
desselben entzündet, das in dem Gesänge sich entfaltet und 
vollendet 

Eine eigne Mittelgattung, nicht Vereingattung (oder 
Mälart), zwischen Tonrede und Sprachrede ist jene grosse 
und erhabene Kunst, vor grossen erhabenen Versammlungen 
zu reden, welche die Griechen übten, und die von ihnen sich 
noch in die Liturgie der katholischen Kirche gerettet und 
darin einigermassen erhalten hat. Man vergleiche das Offer- 
torium, das Pater noster, das Ite missa est, das Benedicimus 
domino auf die verschiedenen Feste im römisch-katholischen 
Missale, worin sich noch diese Kunst seit fast zwei Jahr- 
tausenden spieg^t 

Gesangsmusik. 

Die Gesangsmusik steht mit der sanglosen Rede in der 
wesentlichen Beziehung, dass erstere, wenn die Lebhaftigkeit 
und Gemüthinnigkeit steigt, in Gesang übergeht Man spreche 
nur immer inniger dar, so findet sich Takt, Tonart, Rhyth- 
mus, Melodie, Harmonie. Die sogenannten meUsmatischen 
Ausführungen in Bravour- Arien sind wie schöne Blüthen des 
Gemüthes, die im Hochpunkte des Gefühles hervorblühen. 

Die Singstimmen sind mithandelnde Personen; die be- 
gleitenden Stimmen aber zuschauende, theilnehmende Per- 
sonen, oder auch Repräsentanten des ganzen Gemüths der 
Singenden (als deren Instimme, innerer Gesang, innere Ge- 
müthstimme), auch Publikum, Volk, — Menschheit. Dieselbe 
Begebenheit erregt jede Mitsingstimme (Gesangstimme), ja 
jede Orchesterstimme auf eigne Weise, und wird von jeder 
auf Eigenweise erfasst und wiedergebildet Jedes Instrument, 
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sowie auch jede Menschenstimme; hat eine eigne Art zn 
denken und zu empfinden^ Seins- und Gemüthart (Charakter, 
Eigengefühlweise). 

Es ist eine Höheraufgabe; mehrere Handlungen von ent* 
gegengesetzter Art und Wirksamkeit auf das Gemüth zugleich 
vor sich gehn zu lassen; und in einer Harmonie zu begleiten, da 
vermittelt und vereint die Grundharmonie die Widersprüche, 
mittelst der verschiedenen, über demselben Grundton gesetzten ^ 
Vereinsamklänge. — Die Harmonie ist dann, sowie bei 
LiederversmelodieU; die auf alle Verse passen sollen, nur in 
den Grundcharacter der ganzen Begebenheit und der ihr 
antwortenden Gemütherregung zu stimmen; und in zweck- 
mässiger, vielbestimmbarer Unbestimmtheit zu erhalten. 

Kirchenmusik. 

Die alte Kirchenmusik, und überhaupt die alte Musik, ist 
nicht als eine unvollkommene, untaugliche Kunst zu be- 
trachten, sondern als eine in ihrer Art vollwesentliche Kunst 
auf niederer, eigentlich blos früherer Stufe der Entfaltung, 
an sich so eigenschön und wesentlich, wie das Kindliche und 
Jugendliche, bezüglich auf das Erwachsenliche. Auch die 
neuere Musik sollte diese kindlich schönen und dabei doch 
erhabener Grossheit fähigen Kunstgattungen in ihren ganzen 
Gliedbau mit aufnehmen. 

Tempo. 

Tempo und Takt hat seine gleichbleibende Grundeinheit 
in den unwillkürlichen, rein leiblebenlichen^Bewegungen des 
Leibes (Herzschlag, Darmwurmbeweg, Hirnbeweg). Wer da- 
her ungleichen Herzschlag hat, der hat keinen Sinn für Takt 
in der Musik, wohl aber für Gemüthinnigkeit. Diese zeit- 
kreislichen Bewege zeigen sich auch in Krankheiten, so in 
der Fallsucht, wo dem ganzen Muskelbau dasselbe begegnet, 
was dem Herzen. — Die höhere Einheit der Bewege scheint 
in dem. Erdleben durch elektrische und magnetische Zeit- 
kreise gegeben zu sein; und am Aussenbeweg (ortändemden 
Beweg), am Selbbewege der Erde (Selbdrehung der Erde), 
welcher bisher als gleichbleibend sich bewiesen, wonach 
Stunden, Minuten, und das Tempo in der Musik aussemnass- 
lieh bestimmt wird. Die Sonnenumbahnung der Erde ist 
zwar takthaltend, aber nicht gleichförmig. — Beide sind im 
Leben der Erde änderlich, wie bei jedem urendlichen Leib- 
wesen. 

Von der Zeitung (Tempo) und Zeitgliedung (Gliedzei- 
tung, Taktung, Takt) des Erdselbumbeweges hängt ab die des 
Blutumbeweges, und die des musikalischen Tempos, d. h. 
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der Tonzeitung (Tönereizeitung); überhaupt hängt von ersteren 
beiden die ganze Kraftstimmung des Menschen ab. (Und 
daher die rückwirkende Kraft der Musik durch Tempo und 
Takt.) 

Als Geistmälleibwesen, d. h. als Mensch« ist man ge- 
nöthigty das Tempo und den Takt des Geistlebens nach 
denen des Leibleben zu bestimmen^ und damit in Einklang 
zu setzen. 

Das Tempo erstreckt sich, jedoch auf eigne Weise, auf 
Poesie und Prosa; der Takt nur auf erstere. Der Takt ist 
Wiederkehr gleicher Zeitgrösse, die auf dieselbe Art gross- 
heitlich gegliedert ist. Und unsere Musik bewegt sich inner- 
halb einer Schranke, die durch die Gleichwesenheit des 
Taktgliedbaues gegeben ist, welche bei scheinbarer Störung 
dennoch besteht, da derselbe Takt immer in dieselbe Art 
und Zahl von Ersttheilen, Zweittheilen u. s. w. getheilt wird, 

z- B. «/4-, */4-, «/4-, «/8-; %-, •/s-Takt, 

(Takt ist Wiederkehr gleich-grosser Zeittheile in gleich- 
vielen gleichgrossen Gliedern). 

Dagegen in den lyrischen Silbenmassen der Römer und 
Griechen (und wohl auch der Inder) Vereintaktarten, oder 
besser Stetändertaktarten angedeutet sind, jedoch in zeit- 
kreislicher Wiederkehr; ja schon die Bajaderentänzemusiken 
zeigen dieses. Diese ungleichgegliedeten Takte sind entweder 
zeitgleichgross, oder zeitungleichgross. 

Gleichförmige Taktarten verhalten sich zu Aendertakt- 
arten, wie Gradlinie zu Krummlinie, Weib zu Mann, Leib- 
wesen (Natur) zu Geistwesen (Vernunft). 

Ueberhaupt habe ich schon weiter oben (in der all- 
gemeinen Kunstlehre) gezeigt, dass die Wiederkehr gleich- 
gemessner und gleichgegliedeter Zeittheile (Endzeiten) eine 
Eigenwesenheit des Leiblebens ist, welche intheilenthalten ist 
in ihrer Ersteigenwesenheit: das Zeitlebliche nach dem Ur- 
begrifithume so zu bestimmen, dass das Zeitlebliche (Beale) 
als solches vorwaltet (d. h. der Bestimmgrund der Glieder 
der Reihe ist). Dagegen in dem Geistleben zwar auch Zeit- 
mass, aber ein geistfrei-gliediges Zeitmass ist, worin sich die 
Geistfreiheit spiegelt, das heisst: worin zeitheitlich dargelebt 
wird die Ersteigenwesenheit des Geistlebens, das Zeitlebliche 
nach dem Urbegrifithume so zu gestalten, dass dabei das 
Urbegrififthum (das Ideale) vorwaltet, d. h. der Bestimmgrund 
der Glieder der Reihe ist). Jedes Leben ist ein Erzeugtniss 
aus zwei Gegenwesenheiten (Product zweier gegenheitlichen 
Factoren) des Ewigwesentlichen vereint mit dem Zeitwesent- 
lichen zum Lebwesentlichen. Denn das Leben enthält alle 
Seinarten (Modalitäten) einzeln und in allen Verbindungen. 

Daher verhält sich metrische Rede zu prosaischer Rede 
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wie grad zu krumm, leiblebenfrei zu geistlebenfrei, Weib 
zu Mami; Kunst zu Wissenschaft, Ewigwesenheit zu Zeit- 
wesenheit, woraus zugleich offenbar ist, dass Beide sich als 
Nebenglieder verhalten, nicht als Inglieder; und dass in dem 
höchsten Kunstwerk der Rede metrische Rede vereint mit 
Zeitfrei -Rede, statten muss, sowie Mann vereint mit Weib 
(Ehemensch) der vollwesentliche Einzehnensch sind. 

Gedichtrede also und Prosa sind gleich wesentlich, gleich 
lebenwesentlich, gleich gut; und eben darum kommt es auf 
die Geist- und Gemüthstimmung des Redenden und den 
Gegenstand der Rede an, ob derselbe die metrische oder 
die prosaische Rede wähle. Willkürlich im gemeinen Sinne, 
d. h. bestimmbar durch die WoUüng ohne Grund, — ist 
dieses nicht. 

Innerhalb der Silbenmasse kehrt diese Gegenheit wieder, 
indem einige Silbenmasse (z. B. die epischen) gleichförmig 
und weiblich, die andern aber stetänderlich und männlich 
(z. B. die lyrischen, die sapphischen, alcäischen u. s. w.) sind. 

Dass die ungeraden Zahlen für glücklich und göttlich 
erachtet worden (s. P. Bungi myster. numm. p. 95 ff.), ist darin 
gelegen, dass die Geradzahl (Zahl der Gleichmittigkeit, Neben- 
gegenheit und Untergegenheit) etwas Unbefriedigtes hat. Da- 
her die Octaven in der Musik nichts Neues geben. Dagegen 
begründet 3, die Zahl der Synthesis, auch neuen Fortschritt. 
Alle Leitetöne sind ungeradzahlig (beruhen in ungeraden Zahlen). 
Also sind auch ungerade Zahlen Symbole der Vereinwesen- 
heit und des Fortschreitens. 



Menschenstimme, 



Mann. 
Mannmann Bass 



Mannweib Tenor 
Mannmann -verein- Mannweib 
Bariton 



Weib. 
Soprano II oder Alto Weib- 
mannin 
Soprano Weibweib 
Mezzo Soprano Weib- 
mannin-verein- Weibweib 



Vereinglieder nur gesellig. 

Kind- und Jugendstimmen folgen dem Gliedbau der Weib* 
stimmen, so auch die Eunuchenstimmen (mit Uebergewicht 
des Männlichen oder Mannhaften). 

Der Triller ist, wie wenn sich schöne lächelnde Lippen 
theilen, und die Perlenschnur der Zähne sich zeigt. — Wie 
ein Silberblick, wie ein Lächeln des ganzen Gesichts. — Auch 
im Ausdrucke des Schmerzes findet der Triller statt auf ähn- 
liche Weise, wie die Geberde des Lächelns der des Weinens 
verwandt ist. 

Einige Tonkünstler haben einen engen Kreis von Eigen- 
thümlichkeit, in einer engen Gegenwart ohne Vergangeiüieit 
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und Zukauft So Spohr. Sie leben im Augenblick; künsteln 
mit Einzelheiten; einzelnen Melodien^ Bhytfamen, und so artet 
ihr Spiel oft in Eleinkünstelei aus. Bei anderen wieder ist 
nichts Eigenes, es ist; als wenn man Alles schon gehört hätte, 
weil man es wirklich ge)iört hat, oder doch Alles innerhalb 
der jetzigen Grenzen der Eunstentfaltung gehört haben könnte. 
Wie ein Potpourri. 

Beethoven ist ein gewaltiger Urgeist, ähnlich Byron, ein 
Gottes-Geist schwebend über den Wassern, ein Schöpfergeist. 
Da ist keine Ruhe bis zumSchluss; Alles ist prophetisch. Alles 
auf seine Vorzeit gegründet. Seine Compositionen sind Welt- 
gemälde mit darüber schwebender Schwermuth und unbesiegter 
Heldenkraft. 

Es ist ein eigner Grund, warum wir keine Dichter wie 
Händel, Haydn, Mozart, Beethoven haben; — denn gegen 
diese ist selbst Göthe in seiner Art wie ein blinder Heide. 
Es ist in ihnen Nachtwachen und Nachtwandeln der Ideen. 
Unser ideales Leben ist innerlich, geheim, öffentlich in dem 
Staate nicht geduldet, nach innen zurückgedrängt. Die Musik 
hat keine Worte, sie beleidigt nicht, auch wo sie trifft, hat 
keine Censur zu fürchten. Höchstens wird sie nicht ver- 
standen; bleibt unbeachtet. 

Es ist merkwerth, wie derselbe Text (z. B. einer Oper, 
des Requiem, des Gloria, einer ganzen Missa, einer ganzen 
Reihe Psalmen) von verschiedenen Künstlern eigenschön ver- 
schieden aufgefasst worden. So ist es ein schöner Gedanke 
Haydn's, in seiner Messe aus Cdur, im Credo, das Wort „credo" 
nach jedem einzelnen Bekenntnisse von der vorherrschenden 
Sopransolostimme herzinnig wiederholen zu lassen. 

Die Quäker (unter anderen W. Penn in der Schrift: Ohne 
Kreuz keine Krone, Pyrmont 1825, S. 303) lehren, „dass die 
Ergötzlichkeit der schönen Künste Erfindungen eines Geistes 
sind, der gleich im Anfange den Geschmack an dem entzücken- 
den Genüsse der heiligen Gegenwart Gottes verlor.*' Im Gegen- 
theil: die schöne Kunst ist ansich ein reiner, heiliger Weg 
zu Gott, ein Mittel der Weseninnigung, sich in der heiligen 
Gegenwart Gottes zu wissen und zu fühlen; ein alleineigen- 
wesentlicher Weg zu Gott. — Besonders ist das die Musik, 
welche von den Quäkern ebenfalls verachtet wird. 

Mimik (Geberderei). 

1) des ganzes Leibes, 

a) in Stellung und Fortbewegung desselben, in Stellung 
gegen die Himmelsgegenden und Einzeldinge, z. B. wenn Einer 
dem Andern den Rücken weist und fortgeht, 

b) in Inbewegung desselben, z. B. Krümmen, Kauern, 
Springen u. s. w. 
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c) a vereint mit b. 
2) Einzelner Glieder, 
a) des HaupteS; 

a) als Ganzen 

ß) als Gliedbaues: Gesicht, Wangen und lippenmoskeln, 
Stimmuskeln, Augenmuskeln; Augen, Ohren, Nase, als Aus- 
druck des Zornes u. s. w., entsprechend den Bewegungen 
des Schwanzes der Thiere. 

b) des Leibes (Gegenhauptes), 
a) als Ganzen 

ß) als Gliedbaues: Arme, Füsse, Brust, Hüften^ Schenkel, 
Kniee (auf die Eniee fallen, in die Eniee sinken), Beine. 

Anmerkung. Der Gliedbau der Geberdungen des Hauptes 
entspricht genau denen des Gegenhauptes; die Unterkinnladen 
entsprechen den Armen, die Oberkinnladen den Füssen, die Nase 
dem Schwänze (in dem Ausdrucke des Gemüthes mit diesen 
beiden Organen sind die Thiere, besonders Affen und Katzen, 
sehr stark). Die Menschheit fängt hinsichts der Geberdung 
von der Thierheit (Bestialität) an; z. B. wenn Jemand ge- 
stossen wird, so zeigt sich gleich Zorn und Faustballen . | 
und dergleichen mehr. Der Anstand (usage du monde) macht 
ein wesentliches Mittelglied der Entwilderung des Menschen 
hinsichts der Geberdung aus, um ihn vom Thierheitstande 
(Bestialität) zu dem Menschheitstande (Humanität) zu erheben. 
Aber dieser Anstand (als adress, Aussen-Dressur) hebt die 
innere Bohheit nicht auf und giebt nicht die Herzinnigkeit 
und einfältige Anmuthschöne deswesenschaunlichenundwesen- 
mälinnigen Menschen. Daher blos dressirte Menschen, die ia 
gezwungenem Zustande des geselligen Lebens die besten G^- 
berdenkünstler (des hommes aimables) sind, innerlich Tiger, 
Löwen, Bären sind; und wo jener Zwang sie verlässt, aucli 
diese Thierheit auslassen, ,,dass ihnen so wohl wird, als 
10000 Säuen." 

Die Geberdung ist so natürlich, dass sie unvermeidlick 
ist, denn sie entspringt als (sie ist selbst) Gegengewirktniss- 
thum (ävrayioviafjiog) gegen die Aussenanwirknisse des leib- 
lichen und geistigen Menschen. 

Mimik und Sprache. 

a) Je unvollkommener die Sprache; je stärker die Mimik; 

b) Je ToUkommener die Sprache, 
a) desto mehr nimmt die Mimik ab, aber desto mehr 

kann sie in Vereinigung mit ihr bewirken, 

ß) desto mehr wird sie heuchlerisch (ein objectives 
Kunstwerk); 

c) eine musikalische Sprache lässt mehr Mimisches zti 
(reisst dazu mehr hin, als eine unmusikalische). 



— 369 — 



Tanzkunst. 

Tanzkunst, oder eigentlich Gliedbewegkunst, Glied- 
beweggestaltkunst (weil sie auch die bleibenden Stellungen 
in sich befasst), ist Darbildung des Gemüthlebens durch einen 
Intheil desselben, durch das Gliedbeweggemüthieben. 

(Der Urling Tanz wird gewöhnlich nur von einem Theile 
der Aussengliedbewegung verstanden, von der gleichmittig 
in Zeit und Raum wiederkehrenden, obwohl auch die freie 
Tanzkunst, ja sogar die Mimik, d. h. Geberdkunst, in dieses 
Ganze gehört). 

Tanz. 

Bei dem Anblicke des schönen Tanzes, beson- 
sonders von vier schönen Jungfrauen, auf dem Teatro 
di San Carlo in Neapel. 

Stete Weseninnigkeit, Weseninnigung, und Wesenmälung 
ist vereinleblich (missgemein: „verträgt sich") mit allen rein- 
menschlichen guten und schönen Dingen, mit allen Werken 
und Wirken in Kunst und Wissenschaft, mit allen Verhält- 
nissen und Lebnissen der Liebe; mit jeder reinen keuschen 
Freude und Wonne, mit Tanz, Gesang, Freuden des geselligen 
Mahles, mit Freundschaft und Eheleben; ja erst, wenn die 
Menschheit zu steter Weseninnigung gelangt ist, erst dann 
beginnt das vollendete Leben jedes einzelnen Theiles der 
Menschheitbestimmung; alle Kunst und Wissenschaft und jede 
Liebe und Freude wird in höherer Verklärung wiedergeboren. 
Wer hierin seinem Zeitalter — der Mehrzahl seiner Mitleben- 
den — , voreilt, der kann auch alles einzelne Gute und 
Schöne, was jetzt dargelebt wird, oder aus der Altzeit übrig 
ist, anerkennen, im Urgründe schauen, würdigen, empfinden, 
wenn er auch im Geist und Gefühle das beigemischte (mit 
hineingebildete) Irrige und Unwürdige erschaut, empfindet 
und auf diese Weise alles unvollkommene Menschliche in 
seinem Geiste erst reinigt Der Wesenschauige hat leben- 
digen Sinn für alles Gute und Schöne in jeder Art, er er- 
kennt und liebt alle, auch die der Mehrzahl der Zeitgenossen 
noch unsichtbaren Keime des Guten und Schönen. 

Freilich wird hier der Wesenschauige gedacht, der Wesen 
nicht blos als or, sondern auch als ur und nach seinem In- 
gUedbau schaut und alle Endwesen als in Wesen, als Wesen- 
intheilseiend, und alles Orendlebliche als Litheillebniss des 
einen Orlebens Wesens. — Die aber wähnen, dass die Welt 
ausser Wesen, oder dass die Welt Täuschung (Maja) sei, können 
zu dieser wesenähnlichen VoUwesenung des Geistes und Ge- 

Erause, System der Aesthetik. 24 
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müthes nicht gelangen, sondern fallen in lebentödtende, trüb- 
selige, marternde Vorurtheile, wie die Braminen und die christ- 
liche Kirche. 



Bei dem Anschaun des Ballettes: Gundberta zu 

Bologna am 15. April 1817. 

Das gewöhnliche Leben verhält sich zum Gesangleben 
und zum geberdspieligen Tanzleben, oder das Schauspiel (A) 
verhält sich zur Oper (B) und zum pantomimischen Ballet (C), 
wie das Wachen (a) zum Traumleben {ß) und zum Inhell- 
stande (y). 

Bald ziehen sich diese drei Zustände stetig ineinander 
hinüber; wie das gewöhnliche Leben durch Trällern und Arie- 
singen; dagegen das Sangleben durch Erzählsang (ßecitativ) 
rückwärts in das gewöhnliche Leben. — Das Gesangleben 
durch gemessenen Tritt und Schritt und beigemischte Tänze 
(z. B. Don Juan) in das Tanzleben; und das Tanzleben durch 
rein mimische, mehr ruhende Alleinreden (Monologen) in das 
Gesangleben, sowie auch durch beigemischtes Tonspiel (schem- 
bares Spiel auf Zither u. s. w.). Ebenso auch das gemeine 
Leben durch Singen und vorübergehendes Hüpfen und Tanzen 
durch die beiden höheren Stufen.*) 

Wie menschheitlebengemäss dieses ist, sehen wir daraus, 

a) dass Kinder mehr in C y oder B /? als in A a leben, 
und leicht und schnell aus A a in B ß und C y übergehen. 
Das Kind im Mutterleibe ist wahrscheinlich stetig inhell, 
dann träumt und schläft es sich in das Wachen herüber, 
das -erst nach und nach sich der Grenze, ^j^ Erddrehzeit 
oder 12 Stunden, nähert. — Das erste Lallen und inniglieb- 
liebliche Singen der Kinder unter zwei Jahren ist der über- 
wiegende Zustand B ß. 

b) Dass der Mensch in den Hochpunkten seines Lebens, 
wenn er das erste Mal verliebt, wenn er seine Vermählung 
feiert (Hochzeitfreuden), und selbst in der Todestrauer um 
seine Liebsten die Zustände B ß und C / erreicht. 

Jede dieser drei Stufen wiederholt in sich.^selbst diesen 
Gliedbau. 



"^ *) Es bestätigt sich auch bei diesem taktgemessenen Geberdenspiele, 
dass der schönste Ausdruck der höchsten Leidenschaft, die dadurdi 
gleichsam eine Weihe erhält, unmittelbar an das Höchstlächerliche 
grenzt; und die zu vermeidende Schwierigkeit bei diesem Kunstwerke 
ist, dass die Bewegungen nicht an die der Drahtgruppen grenzen. 
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Z. B. - zu 
a 

B C 

- zu - 

ß y 

yerhält sich 
ähnlich wie 



gewöhnliches 
Schauspiel in 
ungebundener 
Bede (frei- 
gedichtliches 
Schauspiel, pro- 
saisches Drama) 



zu 
freigebundenem 
Schauspiele in 
Jamben, gemes- 
senen Sätzen, 
freien Keim- 
zeilen (Knittel- 



zu 
strengversmass« 

lichem Schau- 
spiele, wie die 
Trauerspiele der 
Griechen. 



Versen) 

In der Tanzkunst findet an jedem einzelnen Tänzer 
nnd an allen Mittänzem Melodie und Harmonie der Be- 
wegung statt 

Die Eeitkunst ist Vereinbeweg- und Geberdkunst des 
Thieres und des Menschen, als eines gesellig vereinlebten 
Leibes. 

Die Fechtkunst, Springkunst (Voltigeurkunst), Seil- 
tanzkunst u. s. w. sind alles Theile einer Vereinbewegkunst 
und Geberdkunst, der Bewegkunst vorgliedleblicher Leiber mit 
dem gliedleblichen. 

Allgemeine Philosophie der plastischen Kunst 
im Gegensatz der Musik, die nur eine Historie des 
Gemüthes der Dinge (subjectiv) giebt. 

Poesie ganz ohne innere und ohne actuelle äussere Be- 
wegung und Sprache, auch ohne die Sprache als ihr Organ, 
welche die Objekte selbst giebt, ist plastische Kunst. 

1) Es setzt also die plastische Kunst eine allgemeine 
Poetik, sowie auch die besondere schrankenlose Poetik vor- 
aus; besonders die Theorie vom Schönen, in wiefern es im 
Lebenden geistig und leiblich, und zwar in jedem Momente 
enthalten ist 

2) In der unbeschränkten Poesie hat an der Sprache der 
Geist ein Mittel, unabhängig vom Leibe und dessen Gestalten 
sein inneres reines Wesen sowohl als auch seine Verhältnisse 
zu anderen Seelen und zur Natur unbeschränkter aussprechen; 
die plastische Kunst ist hiervon verlassen und kann blos 
durch mimischen Ausdruck die Seele in das Kunstwerk auf- 
nehmen. Schon deshalb, und besonders, weil ihr mimischer 
Ausdruck nicht durch Sprache unterstützt wird und Bestimmt- 
heit erhält, muss auf die Schönheit der Gestalten, so wie auf 
ihre Gruppirung und die Wahl des Momentes aller Fleiss ge- 
wendet werden. Jedoch sind auch rein mimische Darstel- 
lungen einer schönen Seele in einem schönen Körper zu 
achten. 

3) Da alle Momente nicht für sich zu begreifen sind, 
sondern vorige, nicht als Verursachung oder Bedingung, vor- 
aussetzen, und mehrere Momente ein historisches Ganze 

24* 
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machen ; so muss man bei der Wahl des Momentes auf fol- 
gende Punkte Bücksicht nehmen: 

a) Es muss das Ganze, wozu der Moment gehört, an- 
gegeben sein-, 

b) er muss entscheidend sein; also 

a) entweder die Totalität der Ursachen darstellen, so dass 
die Wirkung als unvermeidlich zukünftig in die Augen fallt^ 
dass also das Werk wahrhaft prophetisch ist, oder 

ß) die Wirkung in ihrer Totalität und ihren wesentlichea 
Stücken nach, um wahrhaft historisch = antiprophetisch 
zu sein. 

Anmerkung. Wenn rein plastische Schönheit dargestellt 
wird, so wird als Ganzes die Metamorphose des Leibes an- 
gesehen, und es muss dabei das Alter entweder entschieden, 
oder im vollen, noch zweideutigen Streite sein. 

4) Das Objekt muss (der Breite nach) ein wahrhaft orga- 
nisches Ganze sein. Daher ist schon der menschliche Leib, 
schon jede Blume hierzu geschickt (Büsten? Kniestücke?). 

CorolL Da das Werk räumlich begrenzt sein muss, so 
muss diese Grenze in dem zufällig bestinmiten Bestimmbaren 
enden, nicht aber etwas zum Ganzen des Objektes Gehöriges 
zerschneiden, und wo diese Zerschneidung doch nothwendig 
ist, z. B. bei einem Flusse in einer Landschaft, so muss diese 
naturgemäss sein; z. B. der Fluss muss sich einerseits in die 
Feme verlieren, andrerseits muss durch Bäume, Häuser 
u. s. w. der Abschnitt verdeckt sein. 

c) Der Moment muss Buhe haben, also von der Zeit an- 
abhängig und insofern ewig sein. 

a) historisch, ß) statisch, y) mechanisch, S) organisch* 
Die Verletzung dieser Regel rächt sich immer. Ein fallen- 
der Regen, obwohl jeder Tropfen keine Ruhe hat, giebt doch 
ein ruhiges Ganze; so ein Wasserstrudel, eine Leidenschaft^ 
die ein Gesicht bleibend eingenommen hat. Aber kein ein- 
zelner fallender Körper darf dargestellt werden. 

Plastische Kunst. 

1) Winkelmann (Gesch. d. Kunst 241) bemerkt richtig, 
dass die Architektur später als Bildhauerkunst und Malerei 
blühen müsse, weil sie durchaus nichts nachahmt. Das ist auch 
übertrieben. Sie ahmt Krystalle (Pyramiden), Laubhütten, 
Thierhöhlen u. s. w. nach; da hingegen erstere von der Nach- 
ahmung ausgehen. Ebenso, dass die Bildhauerei die ältere 
Schwester der Malerei sei, und giebt historische Data an, 
welche zu brauchen sind. Bei alledem sind die ersten Werke 
der Kunst „vom Himmel gefallen'*, wie die Griechen redeten.*) 

*) Diese Behauptung ist wohl nicht absolut wahr, weil die Baukunst 
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BaphaeVs LiebefraU; die in Dresden steht, hat ganz die 
Göttlichkeit der Antike in der Freiheit der Umrisse, die vom 
inneren Baue der Knochen und Muskeln nicht beschränkt 
wird, gekleidet in schöne Menschheit. Dalier auch alle Starr- 
heit und Eoktheit der Umrisse verschwindet, und Alles in 
tschönsten gewölbten Formen verschmilzt. Den herrlichsten 
Gegensatz macht sie mit dem Haupt der Minerva von Yelletri, 
die ich in dem Zimmer der Fürstin von Rudolstadt ihr zur 
Seite entgegengestellt sah. 

3) Winkelmann's Beweis des Ursprungs von Maler = 
^(oygdwog = Maler lebender Gestalten in: GescL der Kunst, 
n. Theil. 

4) Die Blätter im Capitäle und die Schnörkel sind viel- 
leicht von der natürlichen Behackung der Baumpfähle erfun- 
den worden. Die Thierköpfe u. s. w. im Friese vielleicht 
von den Opfergeschenken (Anathematen), die dahin aufgehäpgt 
wurden. 

5) Die flamändische Schule, in welcher das Wesen des 
Kunstwerkes, die ideale Schönheit, als zufällig gesetzt und die 
Form blos vollendet wird, ist nothwendig in dem historischen 
Ganzen der Malerei.*) Sie muss in jeder Kunst ein Ana- 
logen haben, z. B. das französische komische Drama. Die 
Natur dieses Küstenlandes entspricht ganz der Eigenheit 
dieser Schule. Nichts, auch die Natur in ihren nicht rein und 
unmittelbar idealen Werken und Verhältnissen, so auch die 
Vernunft, muss der Kunst unzugänglich sein. 

6) Pechwell bemerkt an den neueren Landschaftsmalern, 
dass sie den Himmel nicht gehörig zu coloriren und beson- 
ders nicht zu runden verstehen. 

7) Die griechischen Maler waren gewiss in der Erfindung, 
Anordnung und Zeichnung menschlicher und thierischer 
Gruppen Meister, weil sie hierzu keine tiefere Einsicht der 
Perspective im Grossen nöthig und dazu das herrliche Vor- 
bild der Bildhauer und der nackten schönen Natur vor sich 
hatten. Man sehe zur Bestätigung die Herculaniscben wd 
andere noch übrige alte Meister der Malerei. 

Die grosse Moschee in Cairo ist ein Muster grossen und 
edeln türkischen Geschmacks, so überhaupt Cairo lehrreich 
über den türkischen Stil. Man vergleiche sie mit den mau- 
rischen grossen Kirchen in Spanienl S. Gassas voyage pitto- 
resque en Egypte, Syrie etc. 



sich ftuf ein dringendes, frühes Bedürfniss gründet. Die Geschichte 
scheint auch selbst Winkelmann's Meinung zu widerlegen. 

*) Dies Urtiieil ist zu hart, es soll heissen, wo man das Wesen der 
Kirnst durch Nachahmung der Natur darzustellen, gesucht hat. 
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lieber plastische Kunst und Baukunst^ 

Die Natur selbst fordert zu diesen Künsten die Völker auf 

a) durch die geometrische Begelmässigkeit; wie bei Ery- 
stallen; Grotten, Bäumen, 

b) durchs Bedürfniss, Häuser, Brücken, Strassen, Wasser* 
leitungen u. s. w. 

c) durch das Regellose, das das Anschaun des Menschen 
beleidigt. So die einzelnen auf Ebenen zerstreuten Felsen, 
auf hohen Bergen liegende Klippen, regellose schroffe Klippen 
an Küsten, wie in Aegypten, Palästina, China. Die Aegypter, 
so auch Sicilianer, vielleicht auch Indianer und Chinesen, 
kamen so darauf, diesen grossen Felsen Gestalt und Regel 
zu geben, und sie zugleich zu Denkmälern zu brauchen, um so 
mehr, weil so die Neigung zum Erhabenen befriedigt wurde. 
Daher Pyramiden, Grotten, Grabmäler an Felsenwänden, La- 
byrinth, Obelisken. 

Die Gestalten, welche ein Volk an Bergen, Pflanzen, 
Thieren, Menschengesicht und Leib um sich sieht, haben Ein- 
fluss auf die Wahl der Lieblingsgestalten in Baukunst und 
anderen Künsten, z. B. bei den Chinesen ihre Nasen, Zöpfe, 
Bäume, bei den Türken ihre Kuppeln auf Moscheen, ihre 
Mützen; ägyptische Grossheit gleicht den Palmen u. s. w. 
Es geht hier ganzen Völkern wie Malern, die unwillkürlich 
ihres eigenen Leibes Individualität zum Muster aller ihrer 
Figuren nehmen. 

Auf die Naturveranlassung ist in aller Künste Geschichte 
Bücksicht zu nehmen.; 

Griechische Kunst. 

Die griechische Kunst ist, wie das griechische Sagen- 
thum, ein nach allen inneren Stufen und Theilgliedungen voll- 
endeter (vollwesentlicher) Gliedbau, von der niedrigsten Stufe 
der Thierheit (Wölfe, Löwen, Hunde u. s. w.) durch die reine 
Menschheit bis hinauf zu der urbildlichen Menschheit (heid- 
nischen Göttlichkeit) nebst allen Vereinbildungen der mensch- 
lichen Gestalt mit der thierischen, theils offenbar, Silenen^ 
Faunen, Kentauren, theils dem eigenleblichen thierheitlichen 
Gegensatz nach, z. B. Faunengesicht, Herkules' Stierähnhch- 
keit. So ist auch die weibliche Gestalt durch alle Stufungen 
hindurch gebildet, bis zur himmlischen Venus (siehe die 
mediceische Venus), welche für alle Himmel das höchste, all- 
gleichschwebend- vollwesentliche Urbild geist-leiblicher Frauen- 
schönheit ist, wo alle Gegensätze in den einen Urverhalt 1 : 1 
vereinlebt sind, ohne ausgetilgt zu sein. (Dagegen die so schöne 
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Venus von Canova, mit moderner Züchtigkeit, offenbar zu den 
reinmenschlichen Urbildern gehört, also insofern eine Stufe tiefer 
steht). Indem ich in den vorigen Zeilen mich der Wörter: 
menschlich und göttlich gemäss dem jetzigen Volkssprach- 
gebrauche im Sinne der Griechen bediene, entferne ich mich 
von meinem wissenschaftlichen Sprachgebrauche. Denn das 
Höchste, was Griechen und Bömer in der Bildhauerkunst und 
Malerei geleistet haben, ist eben menschlich im urbildlichen 
Sinne, wie die reine Menschheit dem urbildlichschauenden 
Geiste erscheint, und dennoch noch nicht die gottinnige 
und gottvereinte Menschheit, sofern sie in des Leibes Schön- 
heit theilinist und in ihr sich spiegelt. Denn in den höch- 
sten Kunstwerken der Griechen fehlt reine Gottinnigkeit, die 
Menschheit erscheint nur als Geistleibwesen, nicht als 'Gott- 
geistleibwesen = Wesenmälgeistmälleibinmälwesen. Ja nur in 
wenigen ihrer Gottahmbilder lebt die reine Geistleibheit her- 
vor (die reine Geistmälleibheit), wie in der himmlischen 
Venus (wie die mediceische, kapitolinische), in dem ApoUon, wo 
er in reiner Jugendschönheit erscheint (wie der Jüngling 
Apollo, Apollino) von Florenz. Schon weniger selbst in 
Bacchus, sofern er auf einseitigen Sinnengenuss hindeutet. Zeus, 
wo er in reiner Würde, ohne Blitz, oder sonst einseitige 
Kraftrichtung erscheint. — Die neuzeitigen Künstler in 
Europa, wieRaphael, Correggio, und ahnungsweise schon Bel- 
lini, P. Perugino und andere mehr, haben einen Uebergang 
dorthin, zu der wesenvereinlebigen Menschheit gemacht, nur 
dass ihre Versuche verunreinigt sind durch christlich mythi- 
schen Aberglauben und Unsinn und durch Menschheitwidriges 
aus dem noch unreinen und unreifen Menschheitleben. Ich 
^üsste selbst kein Eaphael'sches Bild, was in dieser Hinsicht 
rein wäre. Auch RaphaeVs Bilder muss ich, in dem Urbilde 
der wesenvermählten Menschheit würdigend, erst als Ahnung 
auffassen, erst geistig waschen, höher vergeistigen, wenn ich 
sie vollschauen will als das, was Raphael in ihnen suchte und 
bewusstseinlos in ihnen erstrebte. ' 

Canova ist ein Raphael der neuen Bildhauerei. Siehe 
seine Venus, in neuzeitiger Züchtigkeit und inniger Verschämt- 
heit, und seine Hebe, die neben den schönsten griechischen 
Werken in ihrer vollen Liebespracht besteht, und seine Ter- 
psichore (die er selbst für sein schönstes Werk erklärt), in 
der Sammlung des Marchese Sommariva zu Paris. — In seiner 
Hebe ist die jungfräuliche Schönheit, als in sich selbst voll- 
befriedigt, an der Lebenstelle festgehalten, wo die Knospe sich 
zu erschliessen anschickt; es ist eine Knospe, die so schön 
ist, dass der Beschauende ihr Erschliessen nicht wünscht. 

Die alten Bildhauer übten sich im Uebergrossen (s. z. B. 
die kolossalen Junoköpfe, den kolossalen Fuss in dem Bücher- 
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saale in S. Marco) und lernten daraus das Lebengrosse richtig 
treflfen, den umgekehrten Weg gehen die Künstler, die vom 
Ueberkleinen (Miniatur) beginnen, und dann das Lebengrosse 
nicht erreichen können. 

Diejenigen Kunstwerke, welche die den Griechen lebwirk- 
lich (geschichtlich) gegebene reinmenschliche Schönheit durch 
eine einseitige Vollkommenheit als zu der göttüchen gesteigert 
darstellen, wie z. B. die des Herkules, sind von niederer 
Stufe, als die, welche den ganzen Menschen vergöttlichen, wie 
Psyche und selbst Kastor und PoUux. 

In dem Gesichte des Antinous sehe ich in den Augen 
und dem Munde einen Zug tiefer Wehmuth, wie über seine 
Entweihung durch wesenwidrige Liebe. (So wie die wilden 
Völker Alles aus der Molltonart singen.) Wäre dieser Zug 
nicht, so stände dieses Kunstwerk weit höher im Gliedbaue 
der Kunst. Rein hiervon ist der edle Faun, der in Dresden 
in vielen alten Kopien ist. 

Das Tragen von Blumenkörben über dem Haupte u. s. w. 
ist der Grazien unwürdig. 

üeber Baukunst 

Es ist nicht zu vergessen, dass die Baukunst schönmäl- 
nützliche Kunst ist, wobei nützlich im weitesten und höchsten 
Sinne genommen wird. So ist ein Gotteshaus nützlich zur 
Gottinnigkeit, ein Denkmal zur Denkinnigung eines Leb- 
wesentlichen, ein Haus zum Wesendarleben im Ehethume u. s. w. 

Ein Gebäude, als solches, ist ein selbwesentliches Stoff- 
gebilde für einen bestimmten Zweck. 

(Ist ein Basaltberg, ein Treppengebilde, ein Höhlen- 
gebilde u. s. w. ein Gebäude?) 

Ein Gewächs ist, als solches, ein Selbstoffgebilde des 
Selbeigenlebens ohne Aussenzweck — als Selbstzweck. 

Ein Gebäude, sofern es schön ist, muss erstwesentlich 
ein Gewächs, ein Selbstgewächs, wie als aussenwesentlich, — 
wie aus freier Liebe auch tauglich für einen bestimmten 
Zweck sein. Denn in der schönnützlichen Kunst muss das 
höhere Schöne dem Nützlichen frei vereint sein, und um- 
gekehrt. 

Das Gebäude ist entweder ein vorgliedlebliches (vor- 
organisches, anorganisches) oder ein gliedlebliches Stofigebilde 
(z. B. gothische Kirchen). 

Wie verhält sich ein Gebäude zu einem Geräth? 

Das Feststehen an einem bestimmten Orte ist nicht 
wesentlich zum Gebäude, wie Schiffe, bewegbare Orgeln 
Peterskirche), bewegbare Paläste (Indien) beweisen. 

Auch das Zusammengesetztwerden ist nicht wesentlich. 
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wie HöhleH; ausgesparte; ausgehöhlte Riesengebäude in Indien 
darthun. 

Ist der Hochaltar in der Peterskirche ein Gebäude oder 
ein Geräthe? So die beweglichen Tabemacula u. s. w. 

Soviel ist gewiss: Gebäude und Geräthe müssen nach 
denselben Kunstgesetzen gebildet werden. 

Gebäude ist ein vorüberallgemein-Organisches(-Lebwesent- 
liches); in selbwesentlicher Gestaltung*) als Das, woran das 
Gliedlebliche ist; 

a) aussenan (Denkmal, Monument; Document); 

b) innenan (HauS; Gehäus im weitesten Sinne). 

Wie Erystall (griechische Baukunst); als Säulen und als 
DraseU; wie Pflanzen (gothische Baukunst), Laubhütten (Wald* 
dach); wie Thiere (gothische Baukunst); Himbau (King's Col- 
lege in Cambridge); die organische höchste Druse (nicht 
Drüse). 

Die Baukunst tritt wesenheitlich in Vermälung (Verein- 
bildung) mit allen anderen Künsten; zunächst mit allen Ge- 
staltkünsteU; und ist bald ein innerer Schöntheil (wie ein 
Schönhaus in einem Schöngarten mit selbem allwechselwesen- 
heit-vereint), bald der würdevolle Ort der Darlebung der- 
selben, z. B. ein HauS; verschönt durch Bundbildnerei, Ma- 
lerei u. s. w. Wo diese Höherkunstwerke, wie das im Vor- 
gliedleblichen hervorblühende höhere Urbildleben — Geist- 
leben^ — sind. So die Peterskirche. 

Untergeordnet hiervon sind Gebäude, die zum Auf- 
bewahren und Darzeigen und Darleben anderer Kunstwerke 
bestimmt sind» z. B. Opernhäuser, Musiksäle, Bildergalerien. 

Ueber die Eintheilung der Baukunst. 

Der erstwesentliche Theil dieser Eintheilung ist das 
AUeineigenwesentliche der Hauptlebenalter und der Unter- 
lebenalter. Also: 

I) Baukunst des ersten Hauptlebenalters. Un- 
getheilte Einheit, als Ingliedbau aller Keime. 

II) Baukunst des zweiten Hauptlebenalter. Selbst- 
heitliche Einheit. 

1) Der ersten Periode. Gott in der Vielheit, Gott in 
der Welt, als dem Wesengliedbau. In endlichen Grenzen 
entsprechend dem vor organischen Prozesse; also Geradlinig- 
keit und; im Uebergange zu höherartigen Formen (z. B. im 
Pantheon zu Rom), Kreislinie und Kugelfläche. Selbst aber 
die Kreisbogen in Gewölben und Vorderseiten sind der Kein- 
heit dieses Stiles zuwider. 



*) Ein Gebäude ist ein Selburgliedlebgebilde. Sonnenbau und Erd- 
bau können als Vorbild des Gebäudes gelten. 
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2) Der zweiten Periode; im Geiste der Theilwesenschau- 
ung: Wesen-als-ürwesen ausser-tiber und vereint mit der Welt 

Sie ist schon angekündigt in Indien^ dann in der patriar- 
chalischen Gottinnigkeit (Abraham; Moses). Dass der salo- 
monische Tempel in heidnischen Formen gebaut wurde, 
kommt daher; dass die Israeliten tyrische Baukünstler zu 
Hilfe nahmen. Dann erscheint sie im Christenthume; Lslam- 
thume. Daher ist es ein widergeschichtliches Vorurtheil; 
dass der mittelalterliche sogenannte gothische Baustil ganz 
und allein ein Erzeugniss des Ghristenthums sei. Bei den 
der Gottinnigkeit geweihten Gebäuden dieser Periode ist auch 
der Gedanke einer Stadt Gottes (civitas Dei) mit vielen Spitz- 
thürmen (die Marcuskirche in Venedig, die auch Stadt Gottes 
noch jetzt genannt wird) die Gestalt mitbestimmend fge- 
staltenbestimmend; formmitbestimmend). 

Obgleich dieser Kunststil in seinen Theilen sehr einzel- 
ausgebildet (individuirt) ist, so ist dies doch innerhalb der 
Einheit, und das zu Schauung der Einheit gewohnte Auge 
erfasst und das in der Einheit lebende Gemüth empfindet die 
grossartige Einheitlichkeit der gothischen Gebäude. Hierauf 
beruht die Eintheilung dieser mittelalterlichen Baukunst in 
Ordnungen, die den griechischen ähnlich sind. 

Die Düsterheit der gothischen Kirche kann nicht aus- 
gelegt werden als absichtliche Darstellung der Erdleben- 
dunkelheit; denn der Grundgedanke dieser Baukunst hat an 
sich den Gedanken des Freilebens im göttlichen Lichte. Aller- 
dings schwebt bei dem von oben einstrebenden Licht der 
Gedanke vor: „Das Licht scheint in die Finstemiss" u. s. w. 

3) in der dritten Periode. Vereinbildüng von a und b. 

ni) Baukunst des dritten Hauptlebensalters. Voll- 
wesentliche Baukunst 

Also ist deren Grundformgesetz: das Leben des lüensch- 
liehen Leibes. Vgl. Kunsturkunden I, 2, S. 441. Schon Vi- 
truvius sagt (Ueber die Baukunst III, 1): „Die Zusammen- 
setzung und die Proportionen können an keinem Gebäude 
richtig getroffen sein, wenn sie nicht genau nach den Ver- 
hältnissen der Glieder eines wohlgemachten Menschen ge- 
bildet sind." 

Baukunst 

1) Die Schönheit der griechischen Werke beruht in der 
Natürlichkeit, daher die Giedanken der Baumeister über die 
Entstehung der Säulenordaung (siehe Kestner's und Clemm's 
Baukunst) genau zu beachten.*) Ein Aehnliches ist von der 



*) An den Werken gothischer Baukunst sollen sich hieroslyphische 
Figuren finden! „Brand**. — 
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Baukunst der Gothen in Absicht ihrer Entstehung zu suchen, 
darin denn auch der Grund ihrer Ueberladung und ungefäl- 
ligen , eckigen Formen ist (neugriechischer Geschmack , nach 
ilun soll Paulinzelle gebildet sein). 

2) Säulenordnungen ohne Piedestal sind gleich Brust- 
bildern, woran fälschlicher Weise auch noch die Hüften sind. 

3) Das Werk der Baukunst muss einem organischen 
Leibe gleichen und das Universum darstellen. 

4) Die Baukunst ist zugleich nützliche und schöne Kunst 
und erfordert eine neue Kunst, nämlich die ColHsionen des 
Nützlichen und Schönen harmonisch zu lösen; deshalb ist sie 
auch in den Seelen ihrer Künstler bei einigen Völkern (den 
Deutschen, Franzosen, Engländern) Depositarium aller wissen- 
schaftlichen Kenntnisse, besonders aber der Naturwissenschaft 
und Lebenskunst gewesen; und nur in ihr konnte sich düe 
Freimaurerei und nur aus ihr wiedergeboren sich aufs neue 
entwickeln, welche die Lebenskunst lehrt, nämlich eine Kunst, 
die wie die Baukunst das Nützliche mit dem Schönen ver- 
bindet und in Harmonie bringt. Die Baukunst ist also 
natürliche Allegorie der Freimaurerei. 

In den Biesenbauwerken der Römer ist immer die 
Ahnung eines Menschheitwesentlichen. So die grossen Amphi- 
theater, Rundschaubühnen, wie die in Verona, Rom, Puzzuoli, 
wo sich um und über einem schön abrunden Schauplatze 
vierzig und mehrere Reihen von Sitzstufen erheben, oben 
umgeben von einem schönen Säulengange. Wie schön, wenn 
einst so kolossale Bauwerke für reinmenschliche, reingute, 
reinschöne Schaunisse errichtet und gebraucht worden. So in 
den römischen Wasserkampfplätzen (Naumachien), in den Villen, 
den Tempeln u. s. w. In den römischen Amphitheatern mussten 
Sklaven und Verbrecher sich mit Thieren auf Leben und 
Tod kämpfen; in den französischen (z. B. in dem zu Milano 
durch Napoleon erbauten) mussten Lahme und Krüppel zum 
Spass (dem unedlen!) um einen Preis gehen und laufen, wie- 
wohl auch sie Ermunterung zu Uebung ihrer noch übrigen 
Kräfte brauchen! 

Es ist der „gothischen^^ Baukunst (d. h. besser der mit- 
telalterlich- christlichen Baukunst) wesentlich, dass das ganze 
Gebäude ein Gliedbau, ein Gewächs, baumähnlich, oder nerv- 
bauähnlich aus dem Pfeilerstamme gewachsen, deren sich 
suchende, findende, vereinende Gipfel und Wipfel, ihnen selbst 
(ihrem Wüchse) wie zufällig, die Bedachung bilden. Der 
Thurm ist ein selbwesentliches Gewächs, von den die Schiffe 
bildenden Gewächsen verschieden. (Aehnlich der Pflanzen- 
welt-Erscheinung der Afterdolden, Afterblüthen; es ist immer 
wie Pflanzen über Pflanzen aus Pflanzen entfaltet) In dieser 
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Hinsicht ist King's Ghapel in Cambridge so wesentlich schön, 
indem es in seiner Dachbildung dem Wuchs des Hirnes gleicht 

In der hellenischen Baukunst dagegen ist Zweckmässig- 
keit nach aussen und einer niederen Ordnung. Da ist die 
Säulenordnung , um das Gebälk zu tragen, und eine selb- 
wesentliche, schöngebildete Dachung möglich zu machea Die 
Säule ist d3.bei rund oder eckicht, und höchstens als entlebter, 
zu diesem Zweck bearbeiteter, hernach auch verzierter Baum- 
stamm zu denken. Daher steht das griechische Bauwerk in 
seiner Eigenwesenheit auf der Stufe der vororg^nischen 
Schöpfung, des Reiches der Krystallbildung. 

Das Haupt- und die Nebenschiflfe der gothischen Bau- 
werke sind wie eine innere Hauptreihe von Bäumen grösseren 
Wuchses (hohe Palmen), umgeben auf beiden Seiten von einer 
Reihe niederer, aber gleich schöner. 

Schon in dem, was über den salomonischen Tempelbau die 
Bibel enthält, ist eine Hindeutung auf einen heiligen Hain 
zu finden. 

Nach Obigem ist der mittelalterlichen christlichen Bau- 
kunst ein höherer Rang zuzugestehen, als der hellenischen. 
Auch erhellet, dass sie keineswegs dem Christenthum eigen, 
und nur in und mit selbigem zu erreichen, auch, dass sie 
nicht volklieh, nicht deutsch, maurisch .... ist, sondern 
dass sie allgemein und ewigwesentlich und allgemein mensch- 
lich ist. 

Vororganische Natur verhält sich zur organischen wie 
hellenische (und theilweis auch ägyptische und indische) Bau- 
kunst zu mittelalterlicher (christlicher, moslemischer u. s. w.) 
Baukunst. 

Daher die gothische Baukunst die organische Baukunst, 
die Gliedlebenbaukunst heissen sollte. 

Es ist in der sogenannten gothischen Baukunst etwas 
Kindliches und Kindisches. 

Obgleich ihr Eigenwesentliches dem Geistwesen und der 
Mannheit entspricht, so ist doch jedes gothische Bauwerk 
weiblich reich (fast möchte man sagen spitzenähnlich) ge- 
schmückt und verziert 

Es ist ein vollkommenes gothisches Bauwerk ein reicheres 
Bild der Welt und der ganzen Schöpfung, als das schönste 
griechische, weil darin mehr Mannigfalt in der Einfalt, mehr 
Freiheit des Einzelnen im Ganzen ist. Daher findet aber, 
wie in der Schöpfung selbst, nicht jedes Auge leicht die Ein- 
heit auf. 

So wie die Gewölbe eigentlich durch sammverbundene 
Baumwipfel gebildet sind, so kommen auch an verschiedenen 
Stellen Früchte dieser Bäume hervor, z. B. hier an den 
Seitenwasserrinnen sind innere ausgebogente Verzierungen, an 
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deren Kanten und Spitzen, nach innen schief gewandt, palm- 
artige Früchte sich hervordrängen. 

Ein Gesetz der gothischen Baukunst ist, dass immer die- 
selbe Gestalt (Hauptform) ähnlich in sich selbst wiederholt wird, 
bis ins Kleinste herab: Fenster innerhalb Fenster, Säulen 
innerhalb Säulen, immer kleinere Bilder in Nischen der 
Nischen. Diese Stufung (Potenzirung) findet sich in griechischer 
Baukunst nicht. 

Ein eigenschöner Gedanke ist, dass auf den Spitzen der 
Seitenpfeiler, die selbständig emporragen in diesem steinernen 
Baumlustgarten, wie heilige Wächter, die Heiligen der 
Kirche stehen. So wie um jeden Pfeiler unten grössere BU- 
der unter Baldachinen und in den Gapitälen rund herum 
kleinere unter kleineren Baldachinen stehen, wie die Geister- 
welt, die diesen Zaubergarten bewohnt. Man wird an Völker 
erinnert, die ihre Gottahmbilder unter Bäumen verehrten. 

Auch das Gesetz der Pflanzenwelt wiederholt sich hier, 
besonders an den äusseren Strebepfeilern, dass ein innerer 
neuer Triebknoten sich zeigt, und dann nach einigen Ver- 
J blätterungen der Stamm dünner immer höher aufsteigt 

Die sogenannte gothische Baukunst könnte in eben 
so viele „Ordnungen'' geschieden und wirklich ausgebildet 
werden, als die griechische. So ist z. B. die Kathedrale von 
Auxerre und die von Sens ähnlich der ionischen Ordnung; 
die zu Batalha der korinthischen; die zu Paris (Notre-Dame) 
der toscanischen im Verband mit der ionischen. 

Eine ähnliche Gegenheit der Ordnungen ist in den alt- 
indischen, so wie in den moresken Bauwerken (s. Damell und 
Langles und Solvyns!) und in den ägyptischen (s. das Napo- 
leonische Werk über Aegypten!) nicht zu verkennen. 

Es liegt hierbei der Unterschied des üngeschlechtigen, 
Männlichen, Weiblichen, Ehigen (Mannweiblichen oder Ehe- 
fraulichen, Weibmannlichen oder Ehemännlichen) zum Grunde, 
. ähnlich dem Toscanischen (?), Dorischen, Jonischen, Korin- 
thischen und Italischen. 

Thtirme. 

Den Thürmen hat man gemeiniglich eine von dem Kegel 
abweichende Figur gegeben, indem man von ihrer allzugrossen 
Einfachheit abgegangen, und voraussichtlich um der Gleich- 
förmigkeit willen ihnen, anstatt ihrer zirkeiförmigen Grund- 
flächen, eine vieleckige Gestalt mit verschiedener, aber gerader 
Anzahl von Seiten gegeben. Man kann aber sagen, dass 
diese Formen von dem Baumeister in innerer Absicht auf den 
Kegel, in welchen die ganze Zusammensetzung könne gebracht 
werden, erwählt worden. 
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Zu der Lehre vom Stil und Manier. 

Worauf der Künstler, aus einem wesentlichen Grundsatz, 
mit Eünstlerweisheit hält, das gehört zum Stil; nicht zur 
Manier, ist auch nicht Affeetation. 



Bei Betrachtung des Borghesischen Fechters im 

Museum zu Paris. 

Der Bundbildner (z. B. Bildhauer) muss den menschlichen 
Leib von innen heraus kennen; vom Knochenthume anfangend 
(dasselbe ruhig, und in Bewegung gedacht), zu Bändern, 
Muskeln, Adern, Drüsen, Haut fortgehen. Dann bildet er, 
wie die griechischen Meister, Werke, die wie von innen ge- 
wachsen, nicht wie von aussen gedrechselt vorkommen. 

Die Aeginischen Kundbilder sind ein wesentliches Be- 
weismittelglied des stetigen Abstammens- menscUebenlicher 
höherer Bildung von Indien her über Aegypten nach Griechen- 
land. 

In den schöngestellten Stoffbildern der altgriechischen 
Kunst, z. B. in der mediceischen Venus und dem Apollino, 
sind die beiden Haupttheile des Gegenhauptes über dem 
Nabel nach allen drei Strecken unter einem milden Winkel 
gegengestellt. Ist einer dieser drei Winkel zu spitzig, so 
kommt Entstellung, und wesentliche innere Theile werden 
gedrückt, es entsteht gewaltsame Verrenkung; so in der der 
Dreschier ähnlichen Venus von Tizian in Florenz. 

Die Beugungen aller Glieder, um die Abtheilungen des 
Leibes zu zeichnen (erscheinen zu lassen, sichtbar zu machen), 
dürfen nicht mehr von 180® abweichen (vom ganzen Gegen- 
satz), als nöthig ist. Gesetze der Verhältnisse und Verhaltver- 
halte dieser Winkel sind aufzusuchen. Sonst werden Theile 
gedrückt, um ihre Schönheit gebracht, oder wenigstens kann 
ihre Schönheit nicht erscheinen, sondern Missgestalt tritt her- 
vor. So hat in dieser Hinsicht Canova in seiner Venus diese 
Grenze durchgehends überschritten. 

Bei dem Betrachten einer Büste des Scipio, in dem 

Mus. CapitoL 

Wilde Thi^e, wie Löwen, Tiger, verhalten sich zum 
Thierreich, wie wildsinnige Menschen (so die Ripirnen, Fipa- 
ren, Laten) zu der Menschheit. Ich kann die Abbildung 
reissender Thiere und solcher Wuthmenschen nie mit Wohl- 
gefallen ansehen. 

Venus verthält sich zu Adonis wie Diana zu Endyniion. 
Venus, in deren Liebeleben nichts Einzelnes worwaltet, liebt 
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den Mann, in dem venusähnlieher Liebreiz, die zarte Empfind- 
samkeit eines Mannes mit weiblicher ßemütbinnigkeit über- 
wiegt, wie des Adonis ganze Bildung zeigt, besonders aber 
die etwas hinaufgezogene Oberlippe. (S. den in Gapua ge- 
fundenen Adonis im Studio regale in Napoli.) 

Der Zeus der griechischen Künstler sieht zu sehr nach 
der blossen Gewalt durch Leibkraft und Zwingmacht hin aus 
(Herkules). Eigentlich sollte im Bilde des Obersten der Götter 
keine Einzelheit des Geistes und des Gemüthes vorwalten. 
Es sollte gleichschwebender Einklang des Schauens, Fühlens 
und WoUens dargestellt sein. So sollte dargestellt werden 
der Mann mit vorwaltendem Kunstsinn ähnlich wie ApoUon, 
das Weib mit vorwaltendem Wissenschaftssinn, ähnlich wie 
Minerva oder Pallas, der Mann mit vorwaltender sinnlicher 
Liebe, ähnlich wie Bacchus, das Weib mit vorwaltender sinn- 
licher Liebe, ähnlich wie Venus (?). Es sollte auch gedichtet 
werden: das Weib mit vorwaltendem Kunstsinn (Muse?), der 
Mann mit vorwaltendem'Wissenschaftssinn (z. Theil Asklepios), 
das Weib ohne vorwaltendes Einzelne, voUwesenbelebt (medi- 
ceische Venus), der Mann ohne vorwaltendes Einzelne (fehlt). 

Niobe. 

Schöne Gegenstellung des Hauptes der Niobe und des 
Hauptes ihrer in ihren Schooss geflüchteten Tochter. Das 
Haupt der Mutter ist schief zur Rechten nach hinten und 
oben, 2/3 zur linken Seite gewandt und ebenso auch das 
Haupt des Kindes, welches die Mutter ansieht und ebendadurch 
in Gegenstellung kommt. Das Kind erwartet die tödliche 
Wunde von hinten und die Mutter von der Seite, wohin sie 
sieht, als wollte sie mit dem Mantel den Pfeil auffangen, 
oder damit das getroffene liebe Kind verhüllen. — Auch die 
Arme Beider sind in Gegenstellung durch die Gegenkehrung 
der Figuren, nur dass das schutzsuchende Kind die Rechte 
höher hebt. 

Laokoon. 

Die Verfertiger des Laokoon begingen die Ungereimt- 
heit, die Söhne halb so gross als den Vater zu machen, ob 
sie gleich sonst alle Zeichen haben, dass sie Männer vor- 
stellen und nicht nur zusammen eine Pyramide ausmachen 
sollen. 

Manche Rundbilder, wie die des Zeus, Neptunus, des 
Herkules, der Pallas, vertragen Verkleinerung unter Lebens- 
grösse nur bis auf einen gewissen Grad; ausserdem wirken 
sie das Gemüth an, wie ein übrigens ganz wohlverhaltig ge- 
bildeter Zwerg, weil sie nicht mit der ihnen eigenwesentlichen 
grossheitlichen Beziehung vor Geist und Gemüth treten. 
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Was die Heiligenbilder und überhaupt die der Gott- 
innigung gewidmeten Bilder aussen an Hänssern und an 
Strassen ahnend verleb wirklichen, das ist auch im Mensch- 
heitbunde, nur wesenrein von Misswahn und Aberglauben, 
auszugestalten. — So errathen auch Dichter ürwahrheit, noch 
vor dem Klarschaun der Wissenschaft. 

Bei dem deutschen Alabasterarbeiter Gulflocher in 
Florenz sah ich eine schöne Gruppe, die drei Grazien, 
um ein Blumenhügelein im Kreise stehend, und auf einem 
Blumenkranze von Rosen und Lotos die Himmelskugel 
tragend, mit Sternen und dem Strahlhaupte des Helios um 
den Thiergürtel in erhabener Arbeit Ein grosser Gedanke 
(wenn auch zu einer Lampe gemissbraucht), entsprechend 
jenem des Eros, der Alles beherrscht, gestaltet und entstaltet. 
Als wenn das Leben des All ein anmuthschönes Spiel wäre, 
so schwebt der Weltbau auf Blumenkranze daher. 

Die schöne Gruppe des Amorverkaufes (die ich in Ala- 
baster bei Gulflocher in Florenz sah) hat ungemein viel 
Kindliches und Mädchenhaftes, sie zeigt den Ausdruck freien 
Spieles kindinniger Liebinnigkeit unschuldiger Jungfrauen. 

Bei den freiesten Arabesken, wie die des Raphael in 
seinem Gasino bei Bom, findet das Gesetz statt: wenn die 
Grundnisse (Basen), worauf Gestalten stehen (springen, schwe- 
ben, gaukeln), nur als urfest, — als fest genug — angenom- 
men werden, so ist alles Dargestellte in der allgemeinen Ord- 
nung der Schwere gesetzmässig. 

Die Arabeske ist der Kunstort (artistische Ort, ähnlich 
wie locus geometricus) der Durchdringung aller Bewegkünste 
(equilibristischen Künste) in der Malerei und Rundbildkunst 

Es ist wesentlich, im Basrelief Naturgegenstände, Flüsse, 
Berge u. s. w., die sich wegen der Eigenbeschränkung dieser 
Kunst nicht darstellen lassen, in Menschengestalt zu kleiden, 
und so der unlösbaren Schwierigkeit auf dichterische Weise 
auszuweichen. Z. B. der Berg Kaukasus in dem schönen 
Basrelief auf dem Mus. CapitoL; die Belebung deä Menschen 
durch Prometheus; und der Berg Latmos, worunter Endymion 
schläft; die Erde in Gestalt einer aus dem Boden hervor- 
sehenden Jungfrau. 

Eine solche Gestalt ist so zu bilden, wie ein Geist, der 
die Seele und das Gemüth des Darzustellenden wäre, aus- 
sehen würde. 

In den etrurischen Yasengemälden offenbart sich eine 
Vollendung des Kunstsinnes jener Zeiten in Hinsicht der 
Lebensvollen und Schönen, die uns über den Verlust voll- 
endeter Kunstwerke aus jener Zeit einigermassen entschädigt 
Dasselbe gilt von den Resten alter Malerei) die in Hercula- 
num und Pompeji gefunden worden sind. Man muss sich 
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des Geistes und Gemüthes bemächtigen; worin jene Menschen 
und Künstler lebten, um diese üeberbleibsale richtig zu wür- 
digen. 

Die meisten — vielleicht alle — herculanischen Gemälde 
scheinen zum Theil geschicktere, zum Theil rohere Nachbil- 
dungen bekannter Kunstwerke der Malerei selbst, der Bild- 
hauerei und Bildgiesserei zu sein. Denn die gewählten Gegen- 
stände, die Sammbildung und Anordnung aller Einzelheiten 
sind fast durchgängig kunstschön, der grössten Meister wür- 
dig, und die Ausführung grö^tentheils so schlecht. Es ist 
bei einigen, als wenn ein gewöhnlicher Stubenmaler Raphae- 
üsche Bilder auf Wände malen wollte.*) 

Die ürbildUchkeit (Idealität), Freiheit und Schönheit in 
Gestaltung, Stellung, Bewegung, die üeppigkeit freien, schönen 
Naturlebens ist ausserordentlich und selbst Kaphaelischen 
Werken, dem Geiste nach, überlegen. 

Das schönste Bild ist Hercules und Telephos, von der 
Hirschkuh gestillt; es ist lebensgross und durchaus gut er- 
halten. Hinter Hercules steht der geflügelte Sieg; ihnen 
gegenüber Flora, neben ihr ein Blumen- und Fruchtkorb, 
und hinter ihr ein lächelnder Faun; vor ihr der kleine Tele- 
phos, an der Ziege saugend, daneben im Vordergrunde ein 
Adler und ein Löwe. — Es finden sich bedeutende Verzeich- 
nungen, bei übrigens schöner und wohlverstandener Anlage 
der Zeichnung in allen Theilen. — Ein liebliches Bild ist 
eine nackte, liegende, ihr Haupt einem Faunus zum Kuss 
zurückbiegende Nymphe. — Die bekannten Kupferwerke er- 
innern an die übrigen. 

Im Kunstleben des Menschheitbundes kann auch diese 
reinsinnliche Kunstbegeisterung wiederkehren und eine neue 
Kunstwelt schaffen. Die jetzt gewöhnlichen Volksvorurtheile 
und Vernachlässigung des rein Leiblichen hindern die Künst- 
ler jetzt, dahin zu gelangen. 

Die Peterskirche in Rom, das grösste Bauwerk dieser 
Art, besonders der freistehende Hochaltar derselben, kann in 
der Ganzheitlehre als Beispiel angeführt werden, dass Grösse 
blos durch Anlegung an den richtigen Massstab als Grossheit 
aufgefasst werden kann. In dieser Kirche ist Alles riesen- 
haft, und ebendeshalb erscheint nichts, auch das Ganze nicht, 
in seiner wahren Verhaltgrösse, sobald man nicht unser ür- 
mass, das Mass des menschlichen Leibes, anlegt. Die Tauben, 
so gross als ein grosser Hahn, erscheinen dem Unaufimerk- 



*) Die herculanischen Gemälde, auch die grössten, sind sehr kühn 
ausgeführt, mit freien, starken Pinselstrichen, die der Zeichnung mit 
starken Kreidestiften gleichen, mit kühnen Schraffirungen, besonders bei 
aufgesetzten Lichtem und Schatten. 

Krause System der Aesthetilr. 25 
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Samen eben nur so gross als gemeine Tauben, so auch die 
Eindengel an den Tau&teinen. Der Hochaltar, der fast so 
hoch ist; als der Farnesische Palast, der höchste in Bom, 
erscheint kaum ein Stockwerk hoch, wegen des ungeheuren 
Domes, der darüber gewölbt ist. — Eben deshalb sieht (üe 
Kuppel der Peterkirche, wo man sie nur in dieser grossen 
Stadt erblickt, überall gleich gross aus und scheint überall 
gar nicht so gross zu sein, als sie wirklich ist 

Peterskirche uÄd Batalhakirche. 

Einerlei einfarbiger Marmor ist geschickter zu Werken 
der Architektur, weil der bunte die Einfachheit stört, und in 
sich selbst, nach seiner Entstehung im Leibleben der Erde, 
unschön, aus dem eigengesetzlosen Widerstreit verwirrter 
Kräfte hervorgegangen ist. Man sehe die Markuskirche in 
Venedig und den Dom und die Taufkirche und den Glocken- 
thurm in Florenz, so auch den Dom in Siena, wie diese 
bunte Belegung entstellt 

Die gewundenen Säulen, wie die des Hochaltars der 
Peterskirche, sind eigenschön und angemessen für Metall- 
säulen; denn das Metall kommt in der Natur selbst gediegen, 
obwohl klein, in diesen Formen vor. Zu Marmorsäulen passt 
diese Gestalt dagegen nicht 

In der Peterskirche steht ein altes Kaiserbild, zu einem 
Peterbilde umbenennt, aus Bronce, dieses Bildes rechten Fuss 
küssen Andächtige und haben viel davon abgeküsst — alle 
nach einander an demselben Ort. — Erst berühren sie es 
mit der Stirn. — An sich eine rührende Lebensäusserung 
eines innigen, gottinnigen Sinnes! Was kann und wird ans 
diesen Menschen Gottähnliches werden, wenn sie einst zu 
reiner Gottinnigkeit geführt sind! 

Die mechanische Kunst 

1) Hätten die Griechen eine höhere nützliche Kunst ge- 
habt, so hätten sie es auch zur wahrhaften Grösse in der 
Musik gebracht Vielleicht hat aber, dass sie in der Musik 
nicht vorrückten, noch einen inneren tieferliegenden Grund 
Es war vielleicht die Musik als selbständige Kunst ihrem 
Zeitalter und Volkscharakter unangemessen. 

Die Harmonie ist in der Kunst das plastische Element 
und insofern den Griechen verwandt, aber die Musik wurde 
als Dienerin der Poesie gebraucht, die das plastische Element 
in sich hat 

üeberhaupt eilen die Völker im gemässigten, mehr war- 
men Klima eher dem Schönen zu, als sie das Nützliche cul- 
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tiviren; daher (und aus anderen Gründen) sie grösser in Bau- 
kunst und Bildhauerei werden und in der Poesie, als in der 
Malerei und Musik , weil zu letzteren mehr chemische und 
mechanische Kenntnisse erfordert werden. 

3) In der Idee der Menschheit verschwindet ganz die 
nützliche Kunst als von der schönen getrennte; nicht; als wenn 
alle schönen Werke nützlich sein sollten (welches unheilig ist), 
sondern dass alle nützlichen Werke zugleich schöne werden. 
(Diese Behauptung ist einseitig. Denn an den nützlichen 
Künsten ist nicht das Nützliche das Wesentliche, sondern 
das Freilebendige). 

4) Zu unserer Zeit haben in dem Luxus, der fast die 
schönen Künste ausschliesst (ausgenommen Italien zur Zeit 
noch), die mechanischen Künste (im weitesten Sinne) ihren 
Triumph, der auch in der Geschichte nöthig und schön ist. 

Die Zeit hat offenbar nicht allein am Nützlichen der 
mechanischen Künste, sondern am Freilebendigen dieser 
Kunstwerke Gefallen. 

Alle Künste, nur die das Heilige persönlichhistorisch, 
mimisch darstellenden ausgenommen, müssen beim religiösen 
Cultus harmonisch zusammentreten. Beweis der Exception; 
denn zum Heiligen hat die irdische Person kein Verhältniss. 

Auskunft = mimische Musik* Oratorium, 

Nachtrag zur Malerei. 

Es ist nachzudenken, worin in Werken der Malerei und 
Bildnerei der Ausdruck der Gottinnigkeit liegt. 1) Das nach 
oben Sehen ist nicht allgemein und ist etwas blos Aeusser- 
liches, Aussenbezügliches (die Götter der Alten sehen selbst- 
genugsam vor sich hin oder vor sich herab, oder, wie ApoUon 
nach der Leier, Bacchus nach der Traube, nach etwas 
Aeusserem blos zufällig aufwärts). 2) Gottinnige Liebfreund- 
lichkeit einer frommen Seele (der sich stetig Weseninnigende, 
Wesenweihende nimmt immer mehr diesen Ausdruck der 
Heiligkeit und der friedevollen Freundlichkeit in Geberde 
und Blick, in Reden und Thaten an, je weiter er in seinem 
Gottmälleben vorrückt). 
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Anmerknngen 



SU 

Ohr. Fr. Krause's System der Aesthetik 

Ton 

Dr. Paul Hoblfeld. 



Zu S. 1, Z. 2. Die ,)philosophische Wissenschaft" vom Schönen und 
von der schönen Kunst entwickelt zuhöchst die unbedingte Idee oder 
Theilwesenschauung des Schönen und der schönen Kunst und enthält 
insofern die ganze „Erfahrungswissenschaf^" von dem Schönen und der 
schönen Kunst als inneren, untergeordneten Theil in sich. Dieselbe be- 
trachtet ihren Gegenstand aber auch urwesentlich, d. h. erhaben über 
den Gegensatz von begrifflicher (abstracter) und sinnlicher Erkenntnisg 
und hat insofern die betreffende Erfahrungswissensohaft ausser sich, 
genauer: ausser-unter sich. Ferner behandelt sie ihren Gegenstand be- 
grifflich und hat insofern die betreffende Erfahrungswissenschaft ausser- 
neben sich. Man verwundere sich also nicht, wenn Krause im Folgen- 
den auch Vieles anfährt, was aus der Erfahrung geschöpft und der 
Philosophie im engeren Sinne fremd ist. Dasselbe gut auch gegen den 
wiedernolt erhobenen Vorwurf^ dass Krause in seinen Vorlesungen über 
das System der Philosophie manches Ehrfahrungsmässige „einmische.'* 
Was Krause's eigene Neigung hinsichtlich des Sprachgebrauches anlangt, 
so möchte er am liebsten das Fremdwort Philosophie durch Wissenschaft 
bez. durch Vernunftwissenschaft ersetzt sehen. 

Zu S. 1, Z. 5 ff. Streng genommen ist es die Philosophie der Aesthetik 
oder der die Aesthetik behandelnde Theil der Wissenschaftslehre, die wieder 
ein Theil der allgemeinen Wissenschaftslehre und zugleich ein Theil der 
sogenannten „Encyclopädie der Wissenschaften" ist, welche den Begriff 
und den Plan, sowie umfang und Fortgang bez. die Methode der Aesthetik 
rein und allgemein feststellt. Wie die Wissenschaftslehre überhaupt, 
gliedert sich auch die Wissenschaftslehre der Aesthetik in einen gegen- 
ständlichen (objectiven) Theil, die Architektonik oder das objective Or- 
ganen (vgl. System S. 389—856, 2. Aufl. S. 417—440) und einen ingeistigen 
(subjectiven) Theil, die Methodenlehre oder das subjective Organen (vgl. 
System S. 263—339, 2. Aufl. S. 326-416). 

Sofern allerdings die Aesthetik mit vollkommenem wissenachaftUchen 
Bewusstsein gebildet wird, ist sie selbst eine angewandte Wissenschafts- 
lehre der Aesthetik, aus welcher und durch welche der Begriff u. s. w. 
der Aesthetik gleichfalls, und zwar anschaulich (intuitiv) oder in con- 
creto, erkannt werden kann. 

Die Wissenschaftslehre setzt sogar eine Wissenschaftslehre zweiter 
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Abstufe, eine 'Wissenschaftslehrlehre oder eine Wissenschaft der Wissen- 
schaft von der Wissenschaft voraus und ist, wenn sie echtwissenschaft- 
lich gebildet wird, selbst schon eine Anwendung der letzteren. — Unseres 
Wissens findet sich eine solche Tiefe der Einsicht in den Bau der 
Wissenschaft ausser bei Krause annähernd nur noch bei seinem Lehrer 
Fichte, der über den Begriff der Wissenschaftslehre als einen Theil der 
,J£ritik der Wissenschanslehre'' eine besondere Schrift herausgegeben 
hat Ein Exemplar der zweiten Auflage derselben (1798) in Krause's 
Nachlass enthält schätzbare Bemerkungen von Krause's Hand, nament- 
lich am Schlüsse, einen: „Schlüssel zum Wahren, was in Fichte's 
System ist." 

Zu S. 1, Z. 18 T. u. „Schönheit" ist eine Wesenheit, ein Anwas, da- 
gegen kann „Schönes" sowohl ein Wesen, Wesentheil oder Verein von 
Wesentheilen, überhaupt ein Selbstwas, als auch eine Wesenheit sein; 
im letzteren Falle ist die Schönheit des Schönen eine Wesenheit min- 
destens zweiter Abstufe. 

Zu S. 1, Z. 8 V. u. Das individuelle Schöne kann mittelst Anschauung 
oder Intuition erkannt werden vor der Ableitung oder Deduction des- 
selben aus und in der unbedingten und allgemeinen Schauung des 
Schönen und der Schönheit überhaupt. Aber die vollkommene Kennt- 
niss auch des individuellen Schönen ist nur mittelst der Vereinschauung 
oder Gonstruction, welche die Vereinigung von Anschauung (Intuition) 
und Ableitung (Deduction) ist, möglich und wirklich. 

Zu S. 2, Z. 8. Die Gebilde eines und desselben Naturprozesses 
bilden eine älinliche Wesenheit-Stufenreihe, wie die Prozesse selbst; vgl. 
Naturphilosophie S. 110—122; Sittenlehre S.368f.; Lebenl. S. 136 ff. 

Zu S. 2, z. 11. „Gebilde" der Natur sind nach Krause eigentlich 
nur die Pflanzen- und Thierleiber, die Pflanzen und Thiere selbst sind 
Wesen und folglich nur ewig, zeiüos begründet, nicht erzeugt, gebildet 
oder erschaffen, auch nicht blosse Naturwesen, sondern Veremwesen 
aus Natur (Leibwesen) und Vernunft (Geistwesen) unter verschiedenstufige^ 
Vermittelung Gottes-als-ürwesens, s. Lebenlehre S. 505 f. 

Zu S. 2, Z. 15. Das, was gewöhnlich seit Göthe's Bekenntnissen 
einer schönen Seele im Wilhelm Meister Schönheit der „Seele" genannt 
wird, sollte richtiger Schönheit des „Geistes^* heissen. Die Schönheit 
der „Seele" im eigentlichen Siiuie, des Lebensprinzipes des Leibes, 
würde zur Schönheit der „Natur" zu rechnen sein. 

Zu S. 2, Z. 15 f. Die Schönheit in der Welt der Phantasie ist, 
ähnlich der in der Natur, eine doppelte: 1) eine Schönheit des Bildens, 
der Thätigkeit und 2) der Gebilde, als der Ergebnisse jener Thätigkeit. 

Zu S. 2, Z. 22. Die göttliche Schönheit ist theils Schönheit Gottes 
als des einen unbedingten unendlichen Wesens und seines Lebens, theils 
Schönheit Gottes-als-Urwesens über der Welt und vereint mit der Welt 
und seines Urlebens über und vereint mit dem Weltleben. In der 
Weltgeschichte zeigt sich reinweltliche und vereinte weltliche und gött- 
liche Schönheit. 

Zu S. 2, Z. 19 V. u. Die Werke der ^inneren Kunst des Menschen 
werden ausschliesslich durch den menschlichen Geist in der Phantasie- 
welt gebildet, hingegen die Werke der äusseren Kunst zugleich durch 
den menschlichen Leib in der Körperwelt, entsprechend den inneren 
Gebilden des Geistes. 

Zu S. 2, Z. 6 V. u. Das Kunstwerk kann auch an dem menschlichen 
Leibe erscheinen, welcher hierbei als Mittel der Erscheinung benutzt 
wird, so bei der Tanz- und Geberdenkunst. 

Zu S. 3, Z. 4 f. Die schöne Natur ist hier, wie S. 2, Z. 12 v. u. im 
weitesten Sinne zu verstehen, so dass der schöne Geist, die schöne 
Menschheit, die schöne Welt, ja selbst Gott, wiefern er schön ist, mit 
inbegriffen sind. 

Zu S. 3, Z. 10 f. Die Schönheit in der Kunst ist die Schönheit der 
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Kunstwerke. Verschieden davon ist die Schönheit des Bildens, der 
Kunstthätigkeit, ähnlich der Schönheit der Natnrprozesse. 

Zu S. 8, Z 12 f. Eigentlich ist das Eunstschöne ein Theil des einen, 

tanzen Schönen, wohl aher die Schönheit des Kunstschönen ein Tfaeü 
er einen, ganzen Schönheit Zur wissenschaftlichen (deducttven und 
constructiven) Erkenntniss eines Schönen (z. B. eines Gedichtes) gehört 
einerseits die Schauung des ürbegriffes des betreffenden Wesenuichen 
(z. B. des Gedichtes), andererseits des Ürbegriffes der Schönheit über- 
haupt und des ürbegriffes der Schönheit dieses Wesentlichen insbesondere. 

Zu S. 8, Z. 28. Die Methode hat wie die Metho(\enlehre eine sub- 
jective und eine objective, gegenständliche Seite, oder umfasst Functionen 
und Operationen. In der Verdeutschung dieser fremden Ausdrücke 
bleibt Krause sich nicht gleich; einmal nennt er die subjectiven Functionen: 
Grundthätigkeiten und die objectiven Operationen: Grundverrichtungen 
(System S. 802. 278, 2. Aufl. S. 871. 848); das andere Mal versteht er 
unter den Grundverrichtungen umgekehrt: die Functionen, während er 
die Operationen dann Grundwerkwätigkeiten nennt (Erkenntnisslehre 
S. 69. 75). Das Gesagte gilt eben so sehr von dem Bilden von Wissen- 
schaftswerken wie von Kunstwerken. 

Zu S. 8, Z. 12 V. u. Das Beabsichtigen und Bezwecken ist eigentlich 
Sache des Künstlers oder der Künstlerin. 

Zu S. 4. Z. 10 f. Der Schwede Ling unterschied, freilich nicht ganz 
logisch: pädagogische, militärische, asketische und medicinische Gym- 
nastik (letztere die bekannte schwedische Heilgymnastik); s. Schmid, 
Encyklopädie des gesammten Erziehungs- und ünterrichtswesens, Bd. 4, 
Art. Leibesübungen von Lange, S. 849. 

Zu S. 4. Z. 19. Das, was in der einen Hinsicht nützlich ist, kann in 
anderer Hinsicht auch selbstwürdig und insbesondere schön sein. Das 
Schöne als solches und die Schönheit als solche ist allemal und wesent- 
lich auch selbstwürdig, während das Selbstwürdige als solches und die 
Selbstwürde als solche nicht schön zu sein braucht, wenn auch dem 
Selhstwürdigen und - der Selbstwürde zufälliger Weise Schönheit an- 
hängen kann, bez eine gewisse Schönheit anhängen muss. 

Zu S. 4, Z. 22 f. Das umfassendere Ganze ist die selbstwürdig- 
nützliche Kunst, von welcher die schön -nützliche Kunst nur ein Theil 
ist, und umgekehrt die nützlich-selbstwürdige Kunst, von welcher die 
nützlich-schöne Kunst nur ein Theil ist. Für die Yereinkunst, welche 
beide Seiten gleichsehr erstrebt, braucht Krause die Bezeichnung selbst- 
würdig- verein-nützliche Kunst, zu welcher auch die schön-verein-nützliche 
Kunst gehört. 

Zu S. 4, Z. 7 f. V. u. Wissenschaft ist das gliedbauliche Ganze des 
Wissens oder der voll wesentlichen (vollkommenen) Erkenntniss. Die in- 
geistige (subjective) Seite der Vollkommenheit der Erkenntniss ist die 
Gewissheit oder Sicherheit, die gegenständliche (objective) Seite derselben 
die Wahrheit. Wahrheit ist die Jäheit (Affirmativität) der Erkenntniss, 
wie Seligkeit die Jäheit des Gefühls und Heiligkeit oder Reingüte die 
Jäheit des Willens. 

Zu S. 4, Z. 6 f. V. u. Auch das Yerhältniss von Geist, Natur und 
Menschheit zu einander, zu Welt und zu Gott ist Gegenstand der 
Wissenschaft. 

Zu S. 4, Z. 2 V. u. Vgl. Krause, die ältesten Kunsturkunden der 
Freimaurerbrüderschaft, 2. Aufl. Bd 1, Abtheilung 2, S. 895: „Der Glaube 
ist die auf die Einsicht des urwesentlich und ewig Wahren gegründete 
Ueberzeugung: dass das Eigenlebliche (Individuelle) der leiblich- und 
geistlich- sinnlichen Erfahrung ein innerer Theil ist des einen Lebens 
Gottes, dass Gott in seinem einen Eigenleben seine eigne Wesenheit in 
Ewigkeit offenbarend gestaltet, in demselben, als waltende Vorsehung, 
in eigenleblicher Wirksamkeit wahrhaft gegenwärtig ist, und dass inson- 
derheit jeder Mensch in der eigenleblichen Beziehung zu Gott stehet 
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dass Gott demselben das eigenleblich Beste verleüiet. Der Glaube ist 
von der Walurheit, dass auch das Leben göttlich und eben die Darstel- 
lung der Wesenheit Gottes in der urganzen, unendlichen Zeit sei, — 
selbst aus ewigen Gründen, als ewiger Wahrheit, überzeugt; daher 
ist der Glaube eine lebendige Gewissheit hinsichts der Erfalming vor 
und über jeder einzelnen Erfahrung. Der in diesem Sinne Glaubige 
weiss, dass Gott lebt, und dass an sich in der Urzeit das Wesentliche, 
das Gute, wirklich wird, — so gewiss, als er weiss, dass Gott ist; oder 
mit anderen Worten: so gewiss er Wesen, und die Welt und sich selbst 
in Wesen, schaut. Daher kann auch den Glaubigen keine wirkliche 
Erfahrung des Wesenheitwidrigen (des Bösen und des Uebels) in seinem 
Glauben irre machen. Kann er die Möglichkeit und Wirklichkeit des 
Bösen nicht yerstehen, nicht mit dem Urschaun Gottes vereinen, so er- 
kennt er darin nur die Beschränktheit seiner eigenleblichen (indinduellen) 
Erkenntniss. Hieraus erhellet auch, dass Glaube und Wissenschaft nicht 
mit einander streiten; dass yielmehr Urwissenschaft (Philosophie) zu dem 
Glauben (in obigem Sinne) führt und selbst eine wesentliche voraus- 
gehende Bedingung des Glaubens ist. 

Um zu diesem Glauben zu gelangen, ist nicht nothwendig, die Wissen- 
schaftsforschung zum Yorberuf seines Lebens zu machen, ja nicht ein- 
mal, die Urwissenschaft (Philosophie) bis in die innersten Tiefen ihres 
Gliedbaues zu durchforschen; yielmehr ist die höchste und oberste, 
ganze Erkenntniss und Urerkenntniss Gottes und des Verhältnisses 
Gottes zu der Welt hinreichend, diesen lebendigen und belebenden 
Glauben im Menschen zu wecken und unerschütterlich zu begründen. 
Eine Erkenntniss, welche schon jeder angehende Jüngling haben kann 
und soll! — Je tiefer aber der Mensch in den Gliedbau der Wissen- 
schaft dringt, desto anschaulicher, in das Leben einwirkender und 
fruchtbringender wird auch sein Glaube an Gott in der Geschichte, in 
dem Leben der Menschheit und in dem Entfaltgange seines eignen ur- 
endlichen Eigenlebens. 

Ohne Glauben vermag die Wissenschaft nicht, Weisheit zu werden, 
und lebwirkig zu sein. Der Glaube ist urgewisses Schauen, wenn 
wir auf die ihn begründende ewigwesentliche Wahrheit sehen: er ist 
Ahnen in Dämmerlicht und Dunkel, sofern wir auf die Schranken 
unserer sinnlichen Erfahrung blicken, wonach wir nicht das Sonnen- 
stäubchen, nicht den Halm, geschweige uns selbst, oder andere Men- 
schen, je durchkennen und im Lichte Gottes vor Gott ganz durch- 
schauen. Aber der Glaube ist ewig gewiss, wenn er auch leiblich nicht 
siebet. — Nur das endliche Wesen glaubt, gegründet auf sein ur- 
wesentliches und ewigwesentliches Schauen. Dagegen Gott allein 
schauet auch das eine Eigenlebliche in sich, als in dem einen Wesen. 
Dem endlichen Wesen ist der Glaube lebenwesentlich; denn durch ver- 
nunftgemässen Glauben ist ein gottähnliches und gottvereintes Eigen- 
leben, innerhalb der Schranken des eigenleblichen Wissens, für den 
Menschen und die Menschheit in der einen Ewigkeit zum Theil ver- 
mittelt. Dieser Glaube begründet im Menschen ganzes, unendliches 
Gott vertrauen und erweckt ihn, dass er sich bestrebe, in steter ur- 
besonnener Gottinnigkeit, in Gottes Gegenwart, im reinen Streben nach 
dem Guten zu leben.^* Krause's Religionsphilosophie 118: „Das ganze 
Gebiet des Glaubens ist das Erkennen des Besonderen und Einzelnen 
im Ganzen und Allgemeinen, sofern nämlich das Besondere und Einzelne 
dem Ganzen und Allgemeinen als richtig ein- und untergeordnet ein- 
gesehen und insofern durch das Ganze und Allgemeine erkannt wird, 
auch ohne dass es selbst in seiner Einzelheit und Besonderheit und 
ohne dass aUe Mittelglieder seiner Unterordnung unmittelbar selbst ge- 
schaut oder eingesehn werden." Ebd. 118 f: „Ich behaupte daher, dass 
der Glaube selbst, sofern er vollendet ist und Vertrauen verdient, ein 
Wissen ist, dem zu seiner Vollendung als Wissen nur die unmittelbare, 
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selbwesentUche Erkenntiiiss des Besonderen und Einzelnen selbst nnd 
des Verhältnisses mangelt, worin das Besondere and Einzelne zu dem 
Ganzen und Allgemeinen steht So wie aber das unvollendete Wissen 
sich zum Ahnen verhält, so verhält sich auch das vollendete Glauben, 
das ist das wissende Glauben zum ahnenden Glauben.^' Ebd. 785: 
„Die Yernunftahnung des Wahren eilet immerdar dem gesetzmässig 
forschenden, die Wissenschaft erbauenden Geiste voraus." Man ver- 
vergleiche noch das Sachverzeichniss zur ReHgionsphilosophie unter: 
Ahnen, Ahnung, Ahnglaube, Glaube und Olauben; System S. 856 (2. Aufl. 
S. 489), 492, 552; Grundwahrheiten S. 167 f. (2. Aufl. S. 193 f.). 

Zu S. 6, Z. 4 ff. Anderwärts unterscheidet Krause genauer zwischen 
der objectiven Modalität (der Seinart des Gegenstandes der Erkenntniss) 
und der subjectiven Modalität (der Seinart des Erkennens, der Erkennt- 
nissart oder Erkenntnissweise). Denn auch das Individuelle kann rational 
oder philosophisch, nach seiner ewigen, unveränderlichen Wesenheit, 
z. B. nach seiner Gesetzmässigkeit, erkannt werden. Freilich das Indi' 
viduelle als solches kann nur mittelst individueller Erfahrung, oder das 
Lebendige als solches nur durch die selbst lebendige Erkenntniss er- 
kannt werden. Abriss der Logik S. 19 f. 68. 

Zu S. 5, Z. 19 f. V. u. Die Fhilosophie der Kunstgeschichte ist eigent- 
lich nur ein Untertheü des dritten Haupttheiles, welcher die Philosophie 
der Naturschönheit (im weitesten Sinne) umfasst. 

Zu S. 5, Z. 19 V. u. Die Schönheitlehre hat auch die entsprechenden 
drei Theile wie die (Schön-) Kunstwissenschaft 

Zu S. 6, Z. 26 V. u. Der Ausdruck „Bearbeitung der Begriffe" ist 
besonders durch Herbart allgemeiner geworden. In seinem Handexemplar 
der vierten Auflage von Tennemann-Wendt's Grundriss der Geschichte 
der Philosophie von 1825 bemerkt Krause zu Seite 498, wo die Darstel- 
lung der Lehre Herbart's beginnt: ,. Diesen Ausdruck** (Bearbeitung der 
Begriffe) „braucht zuerst Kant" In dem Handexemplar der dntten 
Auflage von 1820 hat Krause zu Seite 447, Z. 12 f. („Inm ist die Phi- 
losopme eine Bearbeitung der Begriffe**) Folgendes beigeschrieben: 
„wobei er aber dieselbe ungeheure Täuschung** (als ob das Erkenntniss- 
vermögen leichter zu erkennen sei, als das, womit sich die Metaphysik 
beschäftige, — was Herbart an Kant und der von ihm eingeschlagenen 
psychologischen Richtung tadelt) „voraussetzt Indem das eine so schwer, 
als das Andere, und ohne wissenschaftlichen Zusammenhang Beides un- 
möglich. — Die ganze Herbart'sche Beschäftigung, sofern sie gehaltig 
ist, ist vorläufig, eine Vorarbeit des sich zur Wesenschauung sammeln- 
den Geistes, und das Wesentliche davon kommt in der aufsteigenden 
Wissenschaft vor. Allein das Meiste davon ist voreilig und blos vor- 
urt heilig. Er verwirft Dinge als ,, undenkbar**, die weit eher denk- 
bar sind, als seine „Bearbeitung der Begriffe*'. — Unter aUen bisherigen 
Systemen dieser Periode ist das Herbart'sche das bedeutungsloseste 
und liegt ganz ausser der Reihe. Gemeinheit und Armuth in Bestim- 
mung des Begriffes der Philosophie. Dabei aber einige einzelne Punkte 
mit Scharfsinn bearbeitet, und darunter einige sehr vernachlässigte, oder 
mit Vorteil abgeurtheilte. Bemerkwerth ist die Anmassung schon 
sicherer Wissenschaft und das freche Absprechen über jede von ihm 
abweichende Denkart.** 

Zu S. 9, Z. 8 V. u. „Mathesis** heisst eigentlich „Lernen**, dann 
gegenständlich: etwas, was gelernt wird bez. gelernt werden soll, 
Wissenschaft. „Kallomathesis** würde Lernen oder Wissenschaft „der 
Schönheit** bedeuten 

Zu S. 18, Z. 25. Im Altdeutschen hat sconi geradezu die Bedentang: 
glänzend. Verwandt sind auch: Schimmer, Schimmel, Schaum u. s. w. 
— Der angebliche Schönheitsinn der Thiere, z B. der Raben, Elstern u.s. w., 
welche gern goldne Ringe stehlen, ist zum Theil wohl nur eine Freude 
am Glänzenden. AehnHch haben unsere wenig gebildeten Altvordern 
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aach am bellen Scheine sicli gefreut, bis nach nnd nach das Wort 
„schön** vergeistigt wurde. 

Zu S. 18, Z. 2 T. n. Mit ,,angemütbend'* nnd „angeistend'* will 
Krause anch das Fremdwort „interessant^ wiedergeben. 

Zu S. 14, Z. 6 ▼. u. Eigentlich ist „die Schönheit'*, nicht: das Schöne, 
ein Grundzug der reinen Liebenswürdigkeit, da Grundzug auf eine 
Wesenheit hinweist. 

Zu S. 16, Z. 4. Der Sinn des Verh&ltnisswortes (der Präposition) 
gemäss wird erklärt: System, S. 487; „gemäss** dem einen GUedbau 
der göttlichen Wesenheit, ist so viel als: dem Gliedbau der göttlichen 
Wesenheit „ähnlich bestimmt**. 

Zu S. 16, Z. 10 f. Das Wortspiel zwischen „gemessen** und „ge- 
nesen** ist durch einen etymologischen Irrthum Krause*s veranlasst. 

Zu S. 17. Anm. Die „bestimmte Wesenheit*' des Schönen und des 
Kunstwerkes ist die noch un^etheilte, eine Wesenheit, die Endorwesen- 
heit desselben, ähnlich der emen, unbedingten und ganzen Wesenheit, 
der Orwesenheit, oder Gottheit Gottes, welche jedoch nach aussen als 
Eigenwesenheit, Alleineigenwesenheit, entgegengesetzte und bestimmte 
Wesenheit erscheint. Die Einheit ist erst an der Wesenheit, ist die 
Wesenheit der Wesenheit und folglich erst die zweite Weseiüieit des 
Schönen. 

unter „Urwesenheit** meint Krause hier wahrscheinlich die Wesen- 
heit über Selbständigkeit und Ganzheit, eine Wesenheit, welche sich an 
der Einheit findet und daherpgenauer „Wesenheitureinheit" genannt wird. 

Anderwärts ist „Urwesenheit** die Wesenheit über Gehaltwesenheit 
nnd Formwesenheit oder über Washeit und Wieheit. 

Zu S. 17, Z. 9. Für das Endliche ist die Wesenheit zugleich „be- 
stimmte'* Wesenheit, oder Gegen Wesenheit, Artheit, qualitas, also auch 
die Einheit der Wesenheit (unitas essentiae) zugleich Einheit der Gegen- 
wesenheit oder der Artheit (unitas qualitatis), während bei Gott die 
Wesenheiteinheit niemals unitas qualitatis genannt werden sollte, da 
die eine Wesenheit Gottes keine Gegenheit der Wesenheit neben sich hat. 

Zu S. 17, Z. 14. Das Hauptwort „Monogeneität** ist wahrscheinlich 
Ton Krause gebildet, wiUirend das Beiwort fiovoysvijg so gut wie oßo- 
ysviig, mit dem es wesentlich gleichbedeutend ist, bereits im Altgrie- 
chischen vorkommt. 

Zu S. 17, Z. 27. Die Eigenwesenheit kann auch eine Yereinwesen- 
heit sein, welche, wenn sie schön sein soll, auch wieder in sich gleich- 
artig sein muss. Als Beispiel kann jede chemische Verbindung dienen, 
z. B. Zinnober aus Schwefel und Quecksilber im Gegensatze zu einem 
immer in sich ungleichartigen (heterogenen) mechanischen Gemenge, 
z. B. Granit, aus Feldspat, Quarz und Glimmer. 

Zu S. 17, Z. 17 V. u. Stetigkeit, vj^l. System S. 452: „Das Weisen- 
heitgleiche als solches, nach seiner Richtheit und Fassheit betrachtet, 
nennen wir das Stetige (continuumy*. 

Zu S. 18, Z. 6. Die Hauptperson eines Dramas kann auch ein Ver- 
einwesen sein, ein Liebespaar, ein Freundespaar. Aber von mehreren 
Yereinwesen darf immer nur eins das erstwesentliche sein 

Zu S. 18, Z. 11 f. Eigentlich enthält jedes Tonkunstwerk, ia schon 
jeder Ton, wie jede Zeitstrecke, „unendlich viele'* Momente oder Zeit- 
punkte. 

Zu S. 18, Z. 17 ff. Es ist dann zwischen der reinen selbständigen 
oder selbwesentlichen Schönheit des einzelnen Kunstwerkes und der 
Yereinschönheit desselben, seiner schönen Augemessenheit zum Ganzen 
und im Ganzen wohl zu unterscheiden. Nur mittelst einer Abstraction 
von dem Neben- und üeberordnigen kommt der Gedanke der selbstän- 
digen Schönheit eines Einzelnen zu Stande: in Wahrheit und Wirklich- 
keit ist jedes endliche Schöne immer Glied der Welt, ja des Wesen- 
gliedbaues in Gott nnd die Schönheit des Endlichen immer Glied der 
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Schönheit der Welt und der Schönheit des Wesengliedbaues, also 
auch nach absteigender Betrachtungsweise oder synthetischer Methode 
zuerst so zu betrachten. 

In ähnlicher Weise können auch zu bestimmten Kunst* und Wissen- 
schaftszwecken die einzelnen Theile eines schönen Kunstwerkes einst- 
weilen vorläufig, in ihrer eigenen Schönheit, abgesehen von der Schön- 
heit des Ganzen, betrachtet und gewürdigt werden: nur darf die echte 
Würdigung niemals dabei stehen bleiben. 

Vgl. Systems. 644 f. „Daher erscheint auch die reine selb- 
wesentliche Schönheit aller (S. 545) endlichen Wesen erst ganz und 
YoUwesentlich und in ihrer «ganzen Würde, wenn sie in der höheren 
heiligen Schönheit der Gottinnigkeit, der GotÜiebe und des Gottrerein- 
lebens steht und vollendet wird.'^ S. 645: ,Es gewinnt die leibliche, 

Seistliche und menschliche Schönheit des Menschen in der Gottinnigkeit 
ie höchste Verklärung und Würde.** S. 644: „Da die Yereinwesenheit 
Wesens als die Yereinschönheit an und in sich seiend, die innerste 
Schönheit Wesens, und die Lebvereinwesenheit die innerste Lebenschön- 
heit ist, so ist mithin das in der Yereinwesenheit enthaltene Wesen- 
innesein Wesens ein Theil der innersten Schönheit Gottes, und das Leb- 
weseninnesein, und darin wiederum das Yereinlebweseninnesein, das ist 
die Liebe, und das Liebe-Yereinleben, ein Theil der innersten Leben- 
schönheit. Daher ist auch Weseninnigkeit und Wesenliebe, und das 
darin gegründete und geführte wesenähnliche und wesenvereinte fromme 
Tugendleben an endlichen Wesen und in i^nen, auch an und in dem 
Menschen, der innerste und zugleich der erstwesentliche und höchste 
Theil ihrer endlichen Schönheit, wonach sie gottinnigschön oder 
heiligschön sind; erst darin ist vollendete, voll wesentliche Schönheit 
des Leibes und des Geistes, und des Menscnen mögUch und wirklich. 
Und ohne selbige nicht Daher ist auch die Schönkunst des Weseninne- 
seins, der Wesenliebe, und des Wesenvereinlebens selbst, und die Schön- 
kunst überhaupt, insofern sie diese Grundwesenheiten darstellt und ihnen 
dient, — das ist die Schönkunst der Religion selbst,- und die mit 
der Reliffion vereinte und dieser dienende Schönkunst, — der innerste 
und zu^eich der erstwesentliche Theil der einen, selben und ganzen 
Schönkunst; welche ^ auch sofern sie von den Menschen in der gott- 
innigen und gottvereinten Menschheit gebildet und ausgeübt wird, nach 
ihrem ganzen Gliedbau der besonderen Schönkünste die Weihe der 
Gottinnigkeit, der Gottliebe und des Gottvereinlebens, in heiliger Yer- 
klärung und Würde empfangen soll und kann, und mit Gottes Hülfe 
empfängt." 

Zu S. 18, Z. 2 V. u. Es hätte auch noch die ,.ünbedingtheit oder 
Absolutheit" erwähnt werden können. Bei „Freiheit" ist hier noch nicht 
an zeitliche Freiheit des selbst zeitlichen Wolleos zu denken. 

Zu S. 19, Z. 3. Selbstheit ist hier soviel als Selbheit oder Selbstän- 
digkeit, nicht etwa soviel als Selbstinnigkeit oder Persönlichkeit. 

Zu S. 19, Z. 10 f. Das Gemälde hat dann auch „Yereinschönheit". 
Ygl. die Anmerkung zu S. 18, Z. 17 f. 

Zu S. 19, Z. 2 f. V. u. Der Krause'sche Ausdruck „untergeordnet- 
selbständig" ist viel bezeichnender als der gewöhnliche: „abhängig**; 
denn, was von einem Anderen abhängen soll, muss schon eine gewisse 
Selbständigkeit haben: sonst könnte es nicht einmal abhängen. 

Zu S. 21, Z. 22. Ygl. System S. 441: „Wenn wir die Wesenähnlich- 
keit vereindenken in ihrer wesentlichen Bezugheit zu Gottes Wesenheit 
selbst als zu der einen, selben und ganzen unbedingten und unendlichen 
Wesenheit, oder der Orwesenheit, und zu der Wesenheit Wesens, so- 
fern sie alle bestimmte Wesenheit an oder in sich ist, das ist zu der 
YoUwesenheit, oder Omwesenheit Wesens, so denken wir ein zweiseitiges 
Yerhältniss: das der Wesenähnlichkeit zu der Wesenheit Wesens (d. L 
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die Sprache), und das der Wesenheit Wesens zu der Wesenähnlichkeit 
(d. i. die Schönheit). 

Wesen als Wesengliedbau und Wesenheitgliedbau in sich seiendes, 
sich selbst yollwesentlich ähnliches Wesen zeiget sich selbst ihm selbst 
an, und zeiset Alles und Jedes in ihm in Allem und Jedem wesenheit- 
lich an; una Wesen ist auch sein selbst inne, erkennt und empfindet 
(und will) sich selbst als sich selbst, in sich, für sich bezeichnendes Wesen; 
also ist Zeichenheit oder Bezeichenheit selbst eine Wesenheit 
Gottes, und diese Wesenheit selbst wiederum in sich ein Theilffliedbau. 

S. 448: Die Zeichenheit als solche, und zwar als Gliedbau, ist 
Sprache, und jedes selbständige Zeichen, d. h. jedes Wesen und jede 
Wesenheit, sofern sie als Zeichen sind, und anerkannt und angesehen 
werden, sind jedes ein Wort, folglich ist die Sprache ein Glied- 
bau der Worte. Also ist Wesen selbst in sich selbst, für 
sich selbst, die eine Wesensprache; und umgekehrt: Wesen- 
sprache selbst ist eine Wesenheit Wesens. Also ist Sprechen, in 
diesem ganzen, unbedingten Sinne, nicht Sprechen mit einem endlichen 
Munde oder mit Gliedern des Leibes, oder sonst nur auf eine endliche, 
beschränkte Weise, durch einen Theil des an und in Gott Wesentlichen; 
obgleich auch alles dieses endliche Sprechen in- und unter enthalten 
ist in der einen Wesensprache Gottes. 

Eine jede innere Wesenheit Gottes aber und Alles, was an Gott, 
und in Gott und durch Gott ist, ist zugleich ein Wort 
Gottes, das ist ein Theilzeichen in dem einen Gliedbau der Selbst- 
bezeichnung Gottes; also: Gott selbst spricht sich dar, zeichnet 
sich dar, im Gliedbau der Wesen und der Wesenheiten, und 
in jedem Wesen auf jeder Stufe der Wesenheit gemäss dieser Stufe. 

S. 447: Wesen oder Gott, als Gliedbau der Wesen und Wesen- 
heiten seiend, ist an und in der Alleineigenwesenheit aller Wesen sich 
selbst wesenheitffieich, oder mit anderen Worten: Die Wesenähnlichkeit 
des ganzen Gliedbaues der Wesen und der Wesenheiten ist an sich und 
in sich die eine, selbe und ganze Wesenheit Wesens selbst; und diese 
Grundwesenheit Wesens ist die Schönheit. Dass diese deducirte 
Grundwesenheit die Schönheit sei, das muss in der Selbeigenschauung 
(Intuition) des Schönen wiedergefunden werden, und findet sich in ihr, 
indem wir eben dasjeniee als schön erkennen und empfinden, was und 
sofern es die göttliche Wesenheit nach allen ihren Grundwesenheiten 
an sich und in sich ist. 

S. 448: Zuhöchst ist eine lede der Grundwesenheiten Gottes selbst 
schön, da eine jede davon die ganze Wesenheit Wesens auf eigne 
Weise an nnd in sich ist; die höchste, vollwesentliche Schönheit aber 
ist an dem ganzen Gliedbau der Wesen und der göttlichen Wesenheiten 
selbst. Die göttlichen Grundwesenheiten selbst sind mithin zugleich eine 
Jede für sich schön, und untergeordnete Theile der einen Schönheit 
des ganzen Gliedbaues der göttlichen Wesenheiten selbst. Dieses gilt 
auch von der göttlichen Grundwesenheit der Grenzheit oder Endlich- 
keit. Auch die Endlichkeit selbst ist auf eigne Weise schön; auch an 
und in der Endlichkeit, in der bestimmten Gestaltheit der Wesen und 
der Wesenheiten leuchtet die göttliche Wesengleichheit, die Schönheit, 
und da das Schöne, als solches, das göttlich Wesentliche, ja das 
Wesentliche Gottes, selbst ist,- so leuchtet auch die Schönheit an und 
für sich selbst ein, unmittelbar wie Gott selbst, und wird auch ebenso 
unmittelbar, ebenso rein an sich selbst, empfunden, als Gott unmittel- 
bar empfunden wird. Es ist also das Gefühl der Schönheit nicht ein 
selbstisches Gefühl des Angenehmen oder Reizenden, sondern vielmehr 
ein unmittelbares, seiner Alleineigenwesenhenheit nach von dem eigen- 
leblichen Zustande des endlichen Wesens, welches der Schönheit er- 
kennend und empfindend inne ist (von der selbstischen oder egoistischen 
individuellen Persönlichkeit) ganz unabhängiges Gefühl des Göttlichen 



— 398 — 

selbst. Denn Schönheit ist die am Endlichen und im Endlichen wesende, 
daseiende und erscheinende (anwesende, gegenwärtige) Gottheit selbst. 
Folglich ist auch das Schdne schön durch seine gesetzte Wesenheit, 
rein durch sein Sein oder Dasein, nicht dadurch, dass das Schöne 
etwas bedeutet oder anzeigt, wie die Sprache; obschon auch die Sprache 
eigenthümlich schön ist, sofern auch an ihr, als Zeichengliedbaue, der 
Gliedbau der göttlichen Wesen dargestellt ist*'. 

Zu S. 22, Z. 10 f. T. u. Die Ganzheit ist zunächst oder erstwesentlich 
unmittelbar an der Einheit, die Einheit aber unmittelbar an der Wesen- 
heit. Indess ist dann, zweitwesentlich, auch die Ganzheit unmittelbar 
an der Wesenheit, und „die ganze Wesenheit" ist die Wesenheit 9Aa 
ganze, nach ihrer Ganzheit gedacht, oder mit anderen Worten: Die 
Ganzheit als an der Wesenheit seiend. 

In ähnlicher Weise ist ferner die Ganzheit auch unmittelbar an 
dem Wesen, dem Gegenstande, dem Dinge, weil nämlich die Wesenheit 
wieder unmittelbar an dem Wesen, dem Gegenstande ist. Daher kann 
mit Fug von der „Ganzheit des Gegenstandes" geredet werden. 

Zu S. 22, Z. 8 Y. u. Wenn es ein blosser, ein falscher Schein 
ist, — mag derselbe nun gegenständlich, z. B. durch unrichtige Auf- 
stellung oder Beleuchtung, oder ingeistig (subjectiT), z. B. durch Mangel 
an Bildung für die Schönheit, oder irrige Yorurtheile begründet sein, 
— dass an einem Kunstwerk die Ganzheit verletzt sei, so verschwindet 
jener Schein, wenn der gegenständliche oder ingeistige Anlass desselben 

gehoben ist, z. B. durch die richtige Aufstellung oder Beleuchtung, 
urch höhere Bildung oder Ablesung der Missvorurtheile. 

Zu S. 28, Anm. „Urganzheit" ist hier die Ganzheit über der 
inneren Gegenganzheit oder Theilheit. Anderwärts ist Urganzheit die 
Ganzheit über Gehaltganzheit und Formjganzheit, vgl. System S. 45^ 467. 
Die Wissenschaft von der Urganzheit in beiderlei Sinne, die zwiefache 
Ürganzheitlehre ist ein weseäeitlicher Zweig der Ganzheitlehre oder 
Mathematik, welche aber von den bisherigen und gegenwärtigen Mathe- 
matikern kaum geahnt wird, geschweige denn ausgebildet wäre. Auf den 
Mangel dieser JDoppellehre sind auch viele ungenaue, nur theilwahre 
und darum auch theilfalsche Behauptungen in der Mathematik zurück- 
zuführen ; z. B. das Ganze hat zwei Halbe oder zwei ELälften. Bei einer 
geraden Linie, einem Bogen trifft das zu, aber schon nicht bei einer 
geschlossenen Linie, z. B. dem Kreise, der Ellipse; diese haben unendlich 
viele Hälftenpaare, ähnlich jede Fläche, jeder Endraum (geometrische 
Körper). — Ferner sollen zwei Halbe ein Ganzes ausmachen. Das ist 
nur richtig bei stetigen Ganzen, hingegen falsch bei discreten Grössen 
oder Gliedgrössen. Wenn ein Glas in der Mitte zersprungen, ein Stock 
in der Mtte zerbrochen ist, so hat man beide Hälften, aber aer Gegen- 
stand ist nicht mehr „ganz'*, sondern zerbrochen. Das echte Ganze ist 
mehr und höher und eher, als die Summe der Theile, und nur das 
äusserliche Vereinganze, die Summe, das Aggregat ist wirklieh gleich 
der Summe der Theile. 

Diese Lehre ist auch für die Erkenntnisslehre ausserordentlich 
wichtig, vgl. Abriss der Logik S. 85: „Was dem Ganzen, als Wesent- 
lichem, selbst abgesehen davon, dass es Ganzes und in sich Theile is^ 
zu kommt oder nicht zu kommt (was zu dessen Rein Wesenheit ge- 
hört oder nicht gehört), das kommt auch zu oder nicht zu allen und 
jedem Theile desselben innerhalb der Entgegensetzung. 

Was aber dem Ganzen, als diesem Ganzen, sofern es den Theflen 
(überordnig) entgegengesetzt ist (eben als Ur ganz es), zu kommt, das 
kommt den Theilen meses Ganzen, als solchen, nicht zu." Jeder Akt 
eines fünfaktigen Dramas ist, z. B. wie das ganze Drama dramatisch, 
aber nicht fünfaktig. 

Ebd. S. 86. „In Hinsicht des subordinativen Gegensatzes gilt fol- 
gendes Grundgesetz: A, sofern es vor und über aller seiner inneren 
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Oegenheit ist, ist unt^schieden yon A; sofern es über den Gliedern des 
coordinativen Gegensatzes ist, d. h. alsUeberwesentliches, oder als 
Urwesentliehes seiner Art und seines Gebietes, ist unter scbieden von 
A, sofern es in und unter sieb die beiden coordinatiyen inneren Ent- 
gegengesetzten ist. 

Die beiden coordinativ in A Entgegengesetzten verhalten sieb zu A, 
fiofem es über-ausser ihnen ist, auf gleiche Weise; jedes ist auf ent- 
gegengesetzte Weise unvollständig." 

Zu S. 23, Z. 8. Die Umgrenze des Endlichen ist fttr das höhere 
Ganze eine Ingrenze oder Binnenffrenze, fttr das unmittelbar Anstossende 
eine gemeinsame Nebengrenze oder Angrenze. Ueber die Grenzheit vgl. 
Abriss der Logik S. 161, System S. 412 ff. 

Zu S. 23, Z. 10. „Form" ist hier in dem engeren Sinne als Art der 
Begrenztheit oder Umgrenztheit genommen, nicht in dem weiteren Sinne 
von „Wieheit" oder „Satzheit". 

Zu S. 23, Z. 18. Genauer als „Begrenzung", was thätig (activ) ver- 
standen werden kann, wäre das leidentliche (passive) „Begrenztheit". 

Zu S. 28, Z. 16. Ueber Rhythmus s. Theorie der Musik S. 161 ff. 
Darstellungen aus der Geschichte der Musik S. 33—88. 

Zu S. 23, Z. 15 V. u. Für eine bestimmte wesenwidrige Unbestimmt- 
heit hat Krause das Wort „Faulunentschiedenheit" vorgeschlagen, durch 
welches er zum Theil das fremde „Indifferentismus" verdeutschen will. 

Zu S. 24, Z. 7. VgL System S. 522 : ,.Das dem Masse nach Wesen- 
widrige, das Mass widrige ist das ganzneit-verhaltlich Wesen widrige; 
es hebt mithin das Wohlmassige (Wohlgemessene, Ebenmassige) zum 
Theil auf als das Unmassige und Fehlmassige (Ungemessne und Fehl- 
gemessne)." 

Zu S. 24, Z. 4 V. u. Anm. 2 ist einem längeren Abschnitte aus Krause's 
Handschriften, auf den er selbst verweist, entnommen. Derselbe lautet: 
„Wesen oromweset in sich Yerhaltmassheit (Stöcheometrie), nach dem 
Oromgliedbau der Verhaltheit an Grenzheit, Grossheit, Stet- und Selb- 
(Diseret-) Grenzheit und Grossheit; nach Zahlheit und Unzahlheit (irratio- 
nsden Verhältnissen), als Oromwesen; als jedes Gliedwesen, jedes Ein- 
zelwesen, jede Wesenheit, jedes Wesniss in sich wesend; nach allen 
Seinarten, orseinheitlich, urseinheitlich, evrig, zeith'ch (lebigi, zeitewig. 

Die Stöcheometrie der Natur, d. L Yerhaltmassheit Leibwesens, ist 
ein Endintheil und Abbild. der Stöcheometrie Gottes. Die Natur übt sie 
auf eigenfreie, der Freiheit Geistwesens gegenheitliche Weise in ihrem 
Oromleben, in jedem Gebiete, jeder Wesenheit, in jedem Prozesse, zu- 
gleich und zeitfolglich; im MelUeben, Gliedbauleben, Pflanzleben und 
Thierleben. Ebenso Geistwesen auf eigenfreie, der Freiheit der Natur 
i;egenheitliehe Weise. 

Ebenso Wesen als Grom-Mäl- (Verein-) Lebwesen in sich seiend, 
und zwar in oromvorbestimmter Selb-neben-und-verein-wesenheit (in all- 
gemeiner prästabilirter Harmonie), wonach sich z. B. die Zeitkreise 
und Vollzeiten, und Vollzeitin^edzeiten des Leiblebens, Geistlebens, 
Menschheitlebens, gliedbaulich entsprechen, nebengehen, wechselverein- 
wirkig. 

Ja auch das Wesenwidrige (Böse, Elranke, Entartete, - - - die 
Hölle (bildlich!) und das Schönwidrige haben ihre Verhaltmassung 
(Stöcheometrie), der durch die widernde Verhaltmassung des Wesen- 
heitlichen (Gesunden, Schönen, des Himmels (bildlich!), -des Heil- 
sales . . .) begegnet wird. 

Die Stöcheometrie des Ewigen liegt der des Zeitlichen zum Grunde. 
Die Formheitlehre hat den Gliedbau dieser Ewig -Verhalt- 
massung aufzustellen! Hierher gehören z. B alle Maxima und Minima 
der Functionen^ das von Archimedes entdeckte Verhältniss von 
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Kugel: (Kreis-)Kegel: {Kreis-)Walze -= 2 : 1 : S, u. s. w. So ist die 
Primzablreihe ein £rgebniss ewiger VerhaltmasBnng. 

In dem Darleben der Yerhaltmassheit erblüht im Endlichen das 
Gottähnliche, Gottgleiche, Schöne, Gute, Gerechte, einwortlich: das 
Wesentliche. Und danach ist die Wesenheit des Endlichen und Eigen- 
leblichen auf or, ur, ewige, zeitliche, urzeitewige Weise reingegenständ- 
lich, gültig Älr alle Zeit, für allen Raum, unabhängig vom Stoff der Er- 
scheinung zu würdigen. 

So ist es in dieser Hinsicht gleichgeltig, gleichwahrhaft, gleichwesen- 
haft, ob das Wesenheitliche im Baume und Gedichte, oder in der Leib- 
welt (in äusserer Wirklichkeit), ob es an dem blühenden Lebwesen, oder 
an dem Steine des Bildwerkes erscheint. 

Darin ist also die Gottwürde des Endlichen selbwesentlich (unmittel- 
bar) erkennbar." 

Dazu bemerken wir: Die Wortform Stöcheometrie ist zwar ange- 
wöhnlich, aber richtig. Denn die Bestandtheile sind axoixslov^ elementum, 
Grundbestandtheil, und ßh:QOv^ modus, Mass; das griechische et wird 
aber vor Yocalen entweder zu lateinischem i oder e, z. B. Alexandria 
neben Medea, vor Konsonanten dagegen immer zu i. Das Wort ist 
übrigens (mit dem Yocal i) gebildet und in Umlauf gesetzt worden von 
Jeremias Benjamin Richter f 1807. Vgl. Kopp, Geschichte der Chemie. 
Theil II (1844), S. 359 ff. Sein Werk „Stöchiometrie oder Messkunst 
chymischer Elemente" erschien in drei Theilen 1792 — 1794. Krause er- 
wähnt Richter in der Theorie der Musik S. 47 und in seinen Hand- 
schriften öfter mit grosser Achtung und theilt die Mathematik der Natur 
in Geometrie, Mechanik, Chemik und Organik ein: Grundlage der 
Arithmetik (1804), S. 29. Durch Richter, der allerdings noch, einiger- 
massen an Kepler erinnernd, manches Phantastische hatte, wurde d!ann 
Berzelius angeregt, Kopp ebd. S. 380; Theil IV. (1837), S. 262 f. „Ber- 
zelius zeigte von 1812 an, dass die organischen Verbindungen wirk- 
lich nach stöchiometrischen Gesetzen zusammengesetzt sind.'^ — „Mell- 
leben** bezeichnet den chemischen Prozess, vgl. Krause's Schrift „Von 
der Würde der deutschen Sprache** (1816), S. 61: ,,Es fehlt uns ein 
passendes Wort für Scheidekunst, Scheidekünstler, oder für Chemie, 
Chemiker. Dem zu Bezeichnenden gemäss ist der Urling mell, ver- 
wandt mit mahl-, mahl-, und im ähnlichen Sinne noch da in dem eng- 
lischen to mell, mischen, und in unserem Schmelzen, eigentlich smelts— 
en, das ist smel-t-s-en. Mell bedeutet aber ursinngemäss innig verein 
(m) leben (1). Daher m eilen, cheimsch behandeln, mell ich, chemisch, 
mellbar, was sich chemisch behandeln lässt, Mellung oderMellniss 
oder Melllebn iss, chemischer Prozess; ein Meiler, chemischer Arbeiter^ 
ein Meilner, ein Chemiker; Mellheit oder Melligkeit, chemische 
Beschaffenheit. Ebenso Urmellheit, Allmellheit, Allmellleben, 
ErdmelUeben (chemisches Leben der Erde)." „Schmelzen'* und das 
griechische ß^Xdio-^on gleicher Bedeutung kommen her von einem Stamme 
smard, und einef Wurzel SMA; vgl. Vaniöek, griech.-lat.-etymolog. 
Wörterb. S. 1198 f. 

S. 24, Z. 16 V. u. An andern Stellen unterscheidet Krause das Ko- 
lossale von dem Erhabenen. 

Zu S. 26, Z. 4 f. V. u. Selbheit und Ganzheit sind „einander** neben- 
geordnet, aber der Einheit anuntergeordnet. 

Zu S. 26, 10 f. „Zusammengesetztes Verhältniss**. Von einem solchen 
ist namentlich bei Ausmessung der Figuren die Rede: Das Verh&ltmss 
der Flächen zweier Parallelogramme z. B. ist zusammengesetzt aus dem 
Verhältnisse der Grundlinien und dem Verhältnisse der Höhen. Die 
Multiplication von Grössen ist nur eine Anwendung der Addition 
oder Znsammensetzung von Verhältnissen. Wenn z. B. 10 Mk. mit 3 
multiplicirt werden, so wird das Verhältniss 10 Mk. : 1 Mk. oder, was 
dasselbe ist, 10 : 1, das Verhältniss des Multiplicanden zur Einheit, zu- 
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sammeogesetzt mit dem Yerfaältniss 3:1, dem Verhältnisse des unbe- 
nanaten und nnbenennbaren Muitiplicators zu der gleichfalls nnbenannten 
und nnbenennbaren Einheit Das Produkt, in diesem Falle dO Mk., ver- 
eint (letzt zusammen oder addirt) das Verhftltniss von 80 Mk. : 10 Mk. 
» 30 : 10 » i : 1 und das Verhältniss äO : 3 » 10 : 1. Factoren als 
solche sind immer einfache Grössenverhältnisse, welche zu addiren oder 
zusammenzusetzen sind. Vgl. Krause, Arithmetik S. 228-— 280. Hankel, 
Geschichte der Mathematik 8. 350, b99 ff. Gantor, Geschichte der Mathe«- 
matik I, S. 350. - Die Zasammensetzung der Verhältnisse hat indess 
ganz allgemeine Bedeotong . wie schon aus der Anführung Krause^s im 
Texte hervorgeht, nicht bloss mathematische. 

Zu S. 26. Z. 22 f. EigentUch befasst nur die Wesenheit, die Orwesen- 
heit, alle Eigenschaften, auch die Geg^iwesenheit oder Mannig^alt. 

Zu S. 2b, Z. 2. Vom reellen Gegensatze ist zu unterscheiden der 
Gegensatz, von welchem das eine Glied nur verneinig ist, z. B. das 
Schöne und das Nichtschöne, oder wesenwidrig entgegengesetzt (kürzer: 
entwidergesetzt). z. B. das Schöne und das Unschöne bez. das Häss- 
liche, das Wahre und das Unwahre u. s. w. 

Zu S. 28. Anm. Das Wörtchen „über^ bezeichnet auch di^ dem Be- 
sriffe nach Uebergeordnete, das Ganze, „unter^* das dem Begriffe nach 
Untergeordnete, den Theil, das Theilwesentliche. Die „Bichtneit'^ oder 
„fiezugheif* ist ein ganz allgemeiner Begrifi^ von welchem die Richtung 
im Baume nur ein besonderer Fall ist Aehnlich ist es mit der „Ort- 
heit" oder „Steilheit*^ welche gewöhnlich nur als Raumortheit oder 
Raumstellheit, d. i. Lage, Bezienung auf eine Raumgrenze, nicht als 
Beziehung auf eine Grenzheit überhaupt betrachtet wird. Die Anwen- 
dung der Steilheit auf die Zahlheit ergiebt dann die sogenannten Ord- 
nungszahlen, der erste, zweite u. s. w. 

Der Keim der Wahrheit, welcher der jetzt viel besprochenen Lehre 
von dem vier- oder noch-mehr-dimensionuen Räume zu Grunde liegt, 
ist einfach die Ahnung, dass der Begriff der Richtung nicht blos vom 
Raum gelte; auch auf dem Gebiete des Geistes, in der Welt der Be- 
mffe, denn es giebt über- und untergeordnete und nebenuntergeordnete 
Begriffe. 

Von Krause werden die verschiedensten Verh&ltnisswörter oder Prä- 
positionen gebraucht, um nicht räumliche, ganz allgemeine Beziehungen 
und Verhältnisse auszudrücken, z. B. an, in, um, vgl. System S. 120, 
868, 405. 412. 

Zu S. 28, Z. 20 f. Länge (einstreckiffe Raumausdehnung) mit Rich- 
tung ist Krause's Erklärung von Linie; die Art des Zusammenseins der 
Richtung mit der Länge giebt die wahrhaft wissenschaftUche Eintheilung, 
den rechten Gliedbau der Linien, insonderheit der krummen Linien, vgl; 
Nova theoria linearum cnrvarum (ld85X pag. 7. Linea est longitudo cum 
directione. Lucien Buvs, G^om^trie ou La science de l'espace, Bruzelles 
1881^ p. SV 588. „La loi de courbure d'une courbe sera d^finie par une 
relation entre la direction et la longuenr de la*courbe consid^r^e, 
et toutes les vari^t^s possibles de cette relation ^tablie entre les deux 
^l^ments de la courbure d^termineront toutes les courbes. De la loi 
d^finie par cette relation d^coule imm^diatement Ja d^finition con- 
stitntive de tonte courbe.^ H. v. Leonhardi, Was ist der Raum? 
Neue Zeit, Heft IX., S. 5 l 

Zu S. 28, Z. 20 V. u. Vgl. Platon's Gastmahl 14 ff. (189 ff.). 

Zu S. 29, Z. 22 V. u. Das Gegenähnliche ist immer zur Vereinigung 
(vor-) bestimmt. Vgl. Abriss der Logik, S. 86: „Von den beiden oo* 
ordinativ in A Entgegengesetzten fordert jedes das Andere und ist dem 
Andern in seinem Innern gegenähnlich (ist mit dem Andern in Paral- 
lelismus^ in prästabilirter Harmonie); worauf die innere und untere 
Möglichkeit der Vereinwesenheit ^Vereinigung, synthesis) beruht.'* 
System S. 440: „Alle Wesen und Wesenheiten sind unter sich ähnlich, 

Krame, Syitem der Aeithefcik. 26 
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zuerst nach ihrer einen, selben und ganzen Wesenheit, dann aber auch 
hinsichts ihres entgegengesetzten Alleineigenwesentlichen. In erster Hin- 
sicht sind sie sich ttberhaupt ähnlich, in letztem aber gegenähnlich. 
Daher sind alle endlichen Wesen und Wesenheiten 1) sich untergegen- 
ähnlich und nebengegenähnlich, oder es ist an ihnen Parallelis- 
mus der Wesenheit; 2) sie sind unter- und nebengeordnet nnter sich 
übereinstimmig oder in prästabilirter Harmonie; und dadurch 
sind sie drittens auch zur Vereinigung oder Verein Wesenheit geeigen- 
schaftet oder bestimmt, sie sind unter sich vereinstimmig, indem in 
Urnen wechselseits die ähnlichen Glieder ihres Innern zur Verein Wesen- 
heit geeignet sind. Diese drei Wesenheiten alles £ndwesentlichen 
können in den Satz verbunden werden: alle Wesen sind mit allen Wesen, 
und alle Wesenheiten sind mit allen Wesenheiten, in Verwandtschaft, 
Affinität, gemäss der Stufe ihrer Wesenheit/' 

Zu S. 29, Z. 15 f. ▼. u. Den umstand, dass die rechte und die linke 
Hand nicht vertauscht werden können, soll bekanntlich nach Kant in 
seinen Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphysik, die als Wissen- 
schaft wird auftreten können, 1783, § 18, kein Verstand begreifen, kein 
Begriff verständlich machen, und Eant will u. a. daraus einen Beweis 
gegen die Objectivität des Raumes entnehmen. Dagegen bemerkt Krause 
in seinem Handexemplar der Prolegomena: ,,Die Schwierigkeit kommt 
daher, dass jeder Erdraum dreistreckig ist und nach zwei Strecken mit 
einem andern gleichartig, dabei also nach der dritten hinsichtlich gegen- 
heitlicher Bestimmnisse gegenheitlich, also unwechselbar sein kann. Wäre 
z. B. die Inhand [Daumen und Zeigefinger] ebenso gestaltet als die 
Aussenhand [die drei andern Finger], so könnten beide Bände vertauscht 
werden. Eine Ebenspire (ebene Spirale) kann eine ihr ähnliche und 
gleiche decken, sie kann gegengelegt werden; eine Aenderfiächenspire 
(Doppelkrummspire, wie z. B eine Stahlfeder) dagegen muss entweder 
recnts oder links gewunden sein. 

Lege beide Hände vor dich hin, die Finger alle parallel, die Daumen 
nach derselben Seite, so zeigt die eine Hand die Hohlhand, die andere 
die Hochhand. Sollte die eine auch umgewandt der andern ähnlich sein, 
so müssten beide Seiten der Hand der Dicke nach gleichgebildet sein. 
Denke aber eine gleichmittige (symmetrische) Flächenfigur , und bilde 
sie nach der Gleichmittiffkeit ungleich der Dicke nach an den Oegen- 
seiten, so kannst du sie doch verwechseln, weil sie der Länge und Breite 
nach geffenheitlos sind. Aber die Handfigur ist in Fläche ungleichmittig 
und zugleich in Dicke.** 

Weiter verweist Krause daselbst auf folgende Stelle seiner Hand- 
schriften: „Aufgabe. DiejenigenFlächenundEndräume zu kennzeichnen, 
die im Räume sich decken, und nicht decken können. 

Erläuterung. Zwei Hände von verschiedenen Armen, zwei gegen- 
gewundene Bohnenstengel, zwei gegengewundene Schnecken, Gegen- 
treppen, zwei Kugeldreiecke von ungleicher Lage ihrer sonst gleichen 
Wiiucel und Seiten *u. dgl. m. können, ob sie gleich übrigens gleichgross 
und ähnlich sein mögen, nicht einander decken 

Bemerkung 1. Es gereicht nicht zur Ehre der Geometrie, dass 
noch Kant in oer Kritik der reinen Vernunft (s. auch Prolegomena 
S. 57 fiEl), deshalb eine angeblich unauflösliche Schwierigkeit aulstellen 
und deshalb einen ungereimten Schluss daraus ziehen konnte. 

Baubemerk. Es kommt darauf an, ob die Endraumstrecknisse 
nach einer, nach zweien, oder nach drei Strecken gleichmittig sind oder 
mcht. Z. B. die Hand des Menschen ist nach Länge, Breite und Tiefe 
zugleich (d. h. nach jeder dieser Strecken für sich) gegenheitlich (un- 
gleichmittig, unsymmetrisch) gestaltet. Alle lilenschenköpfe sind sich 
aeckend, es müsste denn einer sein, der die Kehle vorn und das Gesicht 
nach hinten hätte*'. 

Zu S. 30, Z. 1 ff. vgl Theorie der Musik S. 46 f., 54 ff., 80 ff. 
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Darstellungen aus der Geschichte der Musik S. 19 ff. 

Zu S. 80, Z. 21. Vgl. eine Bemerkung Krause's aus seinen Hand- 
schriften zur Naturwissenschaft vom J. 1813: „Die Vollwesenheit und 
Schönheit des menschlichen Leihes besteht in der schönen urbegrifflichen 
Auswahl und Mässigun^, aus und in dem Gebiete aller Möglichkeiten. 

Wenn man die übngen Thierbildungen betrachtet, so sind diese in 
vielen Beziehungen reichhaltiger, sie zeigen an, woraus die Natur in 
Bildung des Menschenleibes gewählt und was sie gemässigt hat, sowie 
was sie als überflüssig (als Mansel aus Uebermass) verschmäht hat. So 
hat das Krokodil sternum abdominale, die Schildkröte einen Bauch- 
knochenbau vollständig wie Rückenknochenbau. Die Insekten haben für 
Jeden Nervring zwei Füsse. Viele Fische haben an der Rückenwirbelreihe 
und Bauchwirbelreihe, an jedem Wirbel zwei Füsse (vereint in Flossen)*'. 
S. Schmidt, Vergleichende Anatomie. 8. Aufl. 1882. S. 133, 215, 284. * 

Zu S. 81, Z. 17 V. u. Vgl. Nova theoria linearum curvarum, pg. 9: 
Dantur lineae, quae simul rectae sunt et curvae diversis respectibus. 
Sic V. gr. lineae duplicis curvaturae, quae sub eodem angulo assurgunt, 
ut trochleares s. cochlides cylindricae secundum unam dimensionem 
rectae sunt, secundum reliquas duas dimensiones vero curvae. 

Zu S. 38, Z. 20 V. u. Wegen des üebermässigen vgl System S. 521 f. 
Dieses sowie das Untermässige sind Arten des Masswidrigen oder Un- 
massigen, letzteres eine Gattung des Wesenwidrigen überhaupt. 

Zu S. 33, Z. 8 V. u. Vgl. System S. 439: „Die Ursächlichkeit Wesens 
oder Gottes ist die eine, selbe, oder mit andern Worten, Gott allein 
bestimmt sich selbst in seinem Innern seiner Wesenheit gemäss. Diese 
Form, das reine eine, selbe und ganze Selbstbestimmen, nennen wir 
Freiheit. Also können wir diese Wahrheit auch so bezeichnen: Wesen 
ist Freiheit, oder Gott ist unbedingt und unendlich frei. Was aber 
alle endliche Wesen in Gott, Natur, Vernunft, und Vernunft und Natur 
als Vereinwesen und darin Menschheit, und alle endliche Wesen in diesen 
betrifft, so haben sie, weil sie gottähnlich sind, ebenfalls als Form ihres 
nach innen Grund- und Ursacheseins bedingte, endliche Freiheit, welche 
zwar gleicherweise eine, eine selbe und ganze, aber eine in djesen Hin- 
sichten bedingte, endliche, der Freiheit Gottes untergeordnete ist*^ 
Ebd. S. 485: „Die Freiheit des zeitlichen Wirkens eines jeden eigen- 
lebigen endlichen Wesens ist selbst ein unzeitliches und ewiges ver- 
nrsachtniss (Absache, Wirkung) Gottes. Die zeitliche Freiheit, oder 
freie Lebursachlichkeit, jedes endlichen eigenlebigen Wesens hat ihren 
Grund in, und erfolgt aus der einen nichtzeitUchen, selben und ganzen 
ganzen Freiheit Gottes. Erst in dem gUedbaulichen (organischen) Ver- 
hältnisse der Unterordnung in und unter Gottes ewige Freiheit, sofern 
des endlichen Wesens Freiheit ebenfalls ewig ist, und unter Gottes 
zeitliche Freiheit, sofern des endlichen Wesens Freiheit ebenfalls 
zeitlich ist, ist es möglich, dass die zeitliche Freiheit jedes endlichen 
Wesens, und aller endlichen Wesen zusammengenommene und vereinte 
zeitliche Freiheit, die zeitliche Vollwesenheit, das ist die Vollkommen- 
heit, im Werden des Lebens erlangen.'^ 

Zu S. 33, Z. 2 (des Textes) v. u. Eigentlich und erstwesentlich ist 
das Glied zunächst durch das Ganze bestimmt, und so wird es auch 
hei absteigender Betrachtungsweise (deductiver, synthetischer Methode) 
angesehen. Aber für das Güed ist die innere Bestimmung das Nächst- 
wesentliche, und so wird es bei aufsteigender Betrachtungsweise (intuitiv- 
inductiver, analytischer Methode) angesehen: vgl. Lebenl. S. 299: „Jedes 
lebende Wesen in jedem Theile seiner zeitlichen Entfaltung, in jedem 
Lebenalter, ja in jedem Momente entfaltet eigenthümliche Wesenheit 
und Schönheit; und es ist daher jeder Theil des Lebens jedes Wesens 
auch wissenschaftlich zuerst in sich selbst zu verstehen und zu 
würdigen". Ebd. S. 251 : ,, Jedes endliche lebende Wesen ist zuerst auf 
die eigene Vollendung gerichtet'* 

26» 
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Zu S. 84, Z. 1. Vgl Lebenl. S. 221 : „Die Entfaltung alles endHchen 
Lebens gebt von innen nacb aussen, denn der innere Lebenerund jede& 
endlichen Wesens ist der ewige Trieb, seine eigne Wesenheit in der 
Zeit 2fu gestalten." 

Zu S* 35, Z. 2 f. Das könnte man die „Gregenscbönheit" einea 
Wesens oder Wesentbeiles nennen. Es ist blosser Zufall, dass Krause, 
der von reiAer, selb wesentlicher Schönheit und von Vereinschön- 
heit spricht, unseres Wissens dieses Wort niemals braucht. Man denke 
an einander entsprechende Gem&lde, sogenannte „Pendants/' 

Zu S. 36, Z. 14 f. Hier tritt die ursprüngliche Bedeutung von „An- 
gemessenheit" schön hervor. 

Zu 8. 86, Z. 9 V. u. Wegen „mangelhaft" vgl. Lebenl. S. 92: „Die 
Lebwesenwidrigkeit aller enmichen Wesen besteht 1) in dem Mangel 
der Wesenheit, welche der Stufe der Lebeneutfaltung unangemessen 
ist; das ist, wenn an dem in der Zeit sieh stufenweis ausbildenden 
Wesen irgend ein Wesentliches fehlt, welches gerade auf dieser Stufe 
der Entfaltung sich an ihm finden sollte. 2) In der Fehl- oder Missbildung 
des Lebens. Bas Mangelhafte und Fehlgebildete ist das Wesen- 
widrige und zugleich auch das Schönheitwidrige (Schönwidrige, das 
Widerschöne), das Unschöne, also auch das der Liebe Widrige und 
Unwürdige, also das Unliebige, Lieblose und Häs Bliche." System 
S. 522 f.: „Das rein-verneinige Wesenwidrige, oder der Mangel, wo- 
nach das lebende Wesen mangelhaft oder unvollständig ist, Mängel, 
Lücken, fehlerhafte Sprünge (Kisse) hat, ist wesenwidrig der Art, oder 
dem Mass, oder der Ordnung nach, oder zweierlei hievon oder auch 
alles Dreies zugleich." 

Zu S. 36. Z. 11. Die Litania Sacrae Virginia findet sich, von Krause^» 
Hand abgeschrieben, gegen das Ende eines Heftes mit d^ Aufschrift: 
Einzelne Stücke der Liturgie der katholischen Kirche 1Ö06. Wörtlicb 
findet sich in der Litanei nur: Mat-er divinae gratiae. Mater pnrissima. 
Krause hat also aus dem Kopfe citirt. — Wie sehr Krause das Schöne 
des katholischen Gultüs zu würdigen vermochte, zeigt auiih das zu An- 
fänge des Heftes ausgesprochene Urtheil über Hirsoher's W^ert von der 
echten Bedeutung der Messe (Tübingen 1821); „Ein sehr vorzügliches, 
gelehrtes, gottinniges Werk" und über den Anhang dazu von Laupp: 
„Die Formulare enthalten viel Gtites, Schönes, Herzinniges zu Aeih bei- 
behaltenen kirchlich Ueberlieferten." Es findet sich endlich dort aueb 
ein Auszug aus Winter's kritischem Messbuche. 

Zu S. 36, Z. 7 V. u. Krause erwähnt „Wesenstufen der Unterthei- 
lung." Die Theilung ist also eine wesentliche, wesenheitliche, anheit- 
liehe, qualitative, gliedbauliche, organische, keine blos grossheitiiche, 
quantitative. Die Arttheilung ist allemal eine endliehe, während die 
reine Grossheittheilung an dem Stetgrossen wenigstens der Mögüchk^ 
nach ins Unendliche geht. Wesenstufung und Wesenheitstufung sind 
erwähnt im System S. 486, der allgemeine Begriff der Stufheit oder Ab- 
stufung (gradualitas oder potentialitas) und der Stufglieder (P()tenzen) ist 
entwickelt ebd. S. 435. Keligionsphilosophie 859 f. ,. Zuerst wird die 
innere gegenheitüche Weiterbestimmung der Idee in ihrer organischen 
Mannigfalt, oder die Oliedung, oder Gliedtheilung (determinatie organica 
et divisio organica) der Idee erfordert; dann, dass jedes gefundene Glied 
nach seinem Alleineigenwesentlichen in sich und in Vereinbeziehung zu 
der ganzen Idee erkannt werde. Die blos allgemeiiibe|riffliche Ein- 
theilung des in der Idee enthaltenen Organisch-Mannigfaltwen ist dabei 
nur ein untergeordnetes, theilheitliches Moment. Die Möglichkeit einer 
Gliedtheilung der Idee setzt schon die Einsicht in die unbedingte, eine 
selbe, ganze Idee, als das Erstwesentliche voraus, und iiXM unter dieser 
Bedingung ist es möglich, den Eintheilungsgrund und die Vollständig- 
keit der Glieder (termini) der Eintheilung, sowie ihre gesetzmässige stufen- 
weise Anordnung nach Unter- und Nebenordnung, zu erkenoea and 
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inssenschAftUch zuatandezubringen." Ebd. 858 f.: „Die Glieduos der 
Idee ist freilich unterandern auch eine Theilung, aber nicht blos oiiese, 
und keine Zertheilung; und der innere Gliedbau der Idee ist freilich 
auch ein Yereinganzes von Theilen, aber nicht blos dies, und nicht ein 
Yereinjganzes von unbedingt selbständifigpn, isolirten Theilen, worein die 
Idee sich gleichsam zerworfen hätte. Es ist überhaupt yqn Wichtigkeit, 
den Gedanken des Gliedes und der Gliedung, und den Gedajiken des 
Theiles und der Theilung, so auch der Gedanken des Gliedervereins 
und des Theilvereins wohl zu unterscheiden. Eine Idee enthält in sich 
und unter sich, oder vielmehr ist in sich und unter sich ein Gliedbau 
von Theilideen, die sich zu der ganzen Idee als ihre Glieder verhalten. 
Es sind wesentliche dch gesetzmässig nach und nach in Kraft derselben 
Idee, in sich selbst und dann auch in-, mit* und durcheinander ent- 
faltende Theilgebilde, wie gleichsam verschiedene Aeste, Zweige und 
Blüthen des einen urlebendigen Baumes der einen sich in der Zeit 
individuell verwirklichenden Idee." 

Zu S. 37, Z. 9 f. Vgl Erkenntnisslehre S. 141 : , Jst ferner der 
Gegenstand fünffach, so ist's ein fünftheiliges eintheilendes Urtheil, ein 
Judicium disjunctivum pentatomicum, z. B. die alte Eintheilung des 
Erdlandes in fünf Erdtheile. Ob aber diese Eintheilung wesentlich und 
ursprünglich ist, ist freilich die Frage. Welche Einteilung hier die 
xichtige ist, das muss die Wesenheit der Sache lehren, wenn man sich 
des Grundes der Eintheilung (des argumenti divisionis) bewusst wird. 
El^nso die Fünftheilung der Finger an Händen und Füssen.'* Ebd. 
S. 143': „Im gewöhnlichen Bewusstsein sind viele Eintheilungen pur 
Tor läufig, und es werden in ihnen Glieder blos nebeneinandergestellt, 
die zumtheil untereinander gehören. So zeigt sich bei tieferer natur- 
wissenschaftlicher Betrachtung die Eintheilung der Finger eigentlich 
sechs zahlig; und die Farbeneintheilung als unter- und nebengeordnet." 

Zu S. 37, Z. 15 Die Silbe ,,et*', welche sich in etwas und etliche 
^ndet, setzt Krause auch vor Zahl und zahlig, um eine unbestimmte 
Zahl und Zahligkeit auszudrücken. 

Zu S. 37, Z. 20 V. u. Die Theile sind durch das Ganze auch ihrer 
Wesenheit, Eigenwesenheit, Artheit, Qualität, nic^t iHos nach ihrer 
Ganzheit, Gegenganzheit, Theilheit, Grossheit, Quantität bestimmt 

Zu S. 37, Z. 4 f. V. u. Dies geschieht dadurch, dass die Endsrenze 

des einen Theiles die Anfangsgrenze des andern ist, oder dass die In- 

^enzen zugleich gemeinsame iN^ebengrenzen, Angrenzen sind, und auch 

die Aussengrenze des einen oder andern Theils zugleich ein Theil der 

Aussen- oder Umgrenze des Ganzen ist u. s. w. 

Zu S. 37, S. 2 V. u. Zusammenhang ist die Vereinheit der Theile 
jnit einander im Ganzen. 

Zu S. 38, Z. 3 f So können gerade und krumme Linien und ver- 
schiedene krumme Linien ineinander übergehen. Es ist aber auch mög- 
lich, dass das Ende der einen und der Anfang der andern deutlich 
liervortreten. Beim sogenannten Spitzbogen findet beides statt; die beiden 
Bogen sind deutlich geschieden, baden zusammen eine Spitze; aber jede 
JBälfte besteht aus emer in einen Bogen kaum merklich übergehenden 
Geraden. Etwas Aehnliches findet auch bei Flächen statt, z. B kann dne 
Walze an einer oder an beiden Seiten in ein kugeliges Gebilde enden. Wenn 
der Durchmesser der Halbkugel grösser ist als der der Walze, so springt 
die Kugel deutlich hervor; nicht so, wenn die Durchmesser gleich sind. 

Zu S. 38, Z. 1 1 f. Das organische Ineinander-Eingreifen der Glieder 
nennt Krause auch kurz: Gliedverkettung (concatenatio), s. Lebenl. 
S. 263 und 267 nebst den Figuren 16—19, oder: Verschränkung ebd. 
S. 267. — Verschränkspäne kennt auch Fröbel. 

Zu S. 38, Z. 13 f. V. u. Die Grösse eines jeden Theiles eines Schönen 
ist eine Verhältnissgrösse, nämlich die des Theiles als Theiles oder 
im Ganzen betrachtet. Denn auch der Theil muss eine Selbgrösse oder 
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absolute Grösse, besser: Selbgrossbeit oder absolute Orossheit haben 
Eine solche wird entweder eiiuach aufgezeigt: sieh, so gross ist das 
Ding, oder durch ein anderes ebensoerosses Ding yerdeutlicht, mittelst 
der U&dde,' eines Fadens u. s.w., oder endlich durch das Verhältnis» 
zur absoluten Grösse eines als bekannt vorausgesetzten Dinges, der 
sogenannten Einheit oder des Masses, welches mit dem zu Messenden 
gleichartig (homogen) sein muss, bestimmt. Die sogenannten benannten 
Zahlen 8 Meter, 5 Quadiipitmeter, 10 Kubikmeter sind abgekflrzte 
Bezeichnungen für: die absolute Grösse (Selbgrossbeit) des betreffenden 
Dinges verhält sich zur absoluten Grösse (Selbgrossbeit) eines Meters,, 
bez. Quadrat-, Kubikmeters, wie 3:1, 5:1, 10: 1. Benannt, d. h. art- 
heitlich (qualitativ) bestimmt, sind aber eigentlich nicht die Zahlen, 
sondern die zu messenden Dinge, die Grossnisse (Quanta) und damit 
nothwendig zugleich die Masse oder Einheiten. Noch ungenauer ist der 
Ausdruck „gemischte Zahlen^S z. B. 8 Thaler 12 Groschen 7 Pfennige; 
1 Elle 5 Zoll. Auch hier handelt es sich um Selbgrossbeit oder absolute 
Grösse bestimmter Art, welche durch ihr Yerhutniss zu gleichartigen, 
aber verschiedengrossen, grossheitverschiedenen Einheiten oder Massen 
bestimmt wird. 

Zu S. 88, Z. 2 V. u. Die Stufen bez. Stufnisse oder Stufjglieder der 
üntertheilung sind wieder erstwesentlich Wesenstufen und Wesenheit- 
stufen, untergeordneterweise aber zugleich Ganzheit- und Grossheit- 
stufen bez -stufnisse 

Zu S. 89, Z. 8. üeber Takteintheilung s. Theorie der Musik S. »67: 
„Das identische oder einartige Taktmass ist, gerade so wie Harmonie 
und Melodie, durch die Reihe der Primzahlen bestimmt, also durch die 
Zahlen 1, 2, 8, 5, 7, 11, 17, 19 u. s. f. Unsere bisherige moderne Musik 
beschränkt sich nur auf die Primzahlen 1, 2, 8, und auf deren Potenzen, 
auf 4» 8, 16 und auf 8 und 9, sowie auf die Zahlen, welche aus 1, 2, 8 
zusammengesetzt sind, z. B. 6, 12, 18, — um aus diesen Zahlen ver- 
schiedene identische Taktarten zu bilden. 

An sich aber sind auch diejenigen Taktarten, welche durch die 
Primzahlen 5 und 7 bestimmt werden, zunächst anwendbar, und mehrere 
neue Tondichter haben sich hiervon überzeugt , z. B. Joh. Seb. Bach, 
Maria von Weber und Andere. 

S. 168. Die erste Verschiedenheit der Taktarten ist begründet 
durch die Anzahl des Theilungsgesetzes, ob nämlich ein Takt nach 
derselben Zahl immer getheilt wird, oder nach zwei oder drei Zahlen. Die 
zweite Verschiedenheit beruht auf der Folge der verschiedenen 
Eintheilungen (erst gezweitheilt, dann gedxeitheilt, oder umgekehrt). 

S. 168 f. Ein dritter Grund der Verschiedenheit der Taktarten ist 
das Taktgewicht, oder die Inkraft, die Energ^ie der untergeordneten 
Theile (gute oder schwere und schlechte oder vielmehr schlichte Takt- 
theile)." Geschichte der Musik S. 86. 

Zu S. 89, Z. 4. Vgl. Theorie der Musik S. 166: „Man behauptet 
gewöhnlich, die Tanzmusik müsse schlechterdings identisch takt^emessen 
sein. Dies kommt aber ebenfalls aus der beschränkten Idee der Tanz- 
kunst her^ welche in der modernen Zeit herrschend geworden: die 
schönsten jetzigen indischen Tänze im Tempel der Volksfeste sind mit 
wechselnden Füssen/' 

Zu S. 89, Z. 4 V. u. Anm. Vgl. Vorlesungen Über Rechtsphilosophie 
S. 497: „Ebenfalls ergiebt sich endlich das Recht des ungestörten 
Sterbens und das Recht des würdevollen Benehmens in An- 
sehung der Leiche. Freilich ist die Leiche nicht mehr der lebende 
Leib, aber sie ist das nur der allgemeinen Natur zurückgegebene gemein- 
same Werk der Natur und des Geistes. Es ist mithin die Leiche in 
dieser Hinsicht als ein an sich Selbstwürdiges zu achten. Besonders 
aber in folgenden Hinsichten: 1) wegen der persönlichen Einheit der 
Menschen in Liebe und Freundschaft findet eine rechtliche Befugniss 
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der Hinterlassenen, persönlich Liebenden statt, dass die Leiche des Ge- 
liebten als an sich selbst würdig geachtet werde. 2) Auch an der Leiche 
noch ist Geist und Gemüth des verblichenen zu erkennen, und gerade 
das Gesicht der Leiche nimmt, wo die Verwesung nicht zu schnell vor 
sich geht, noch langehin den reinsten Ausdruck des Geistes und Gemüthes 
in sich auf, ist also in dieser Hinsicht ein Ehrwürdiges, und zwar noch 
in höherm Betracht als ein objectives Werk der schönen Kunst es sein 
mag. 8) Die Verwesung ist ein an sich reines und heiliges Werk der 
Natur, und die Beziehung des verwesenden Leibes zu dem Geiste, der 
zuvor mit ihm vereinlebte, ist uns dermalen unbekannt " 

Zu S. 89, Z. 1 V. u. (Text). Statt „das Mannigfaltige ist, eins*' sagt 
Eranse nach seinem streneem Sprachgebrauche: „es ist vereinst' 

Zu S. 40, Z. 5. Auch das lateinische Wort faber kommt wahrschein- 
lich von einer Wurzel DHABH, DHAB, welche „passen, fttgen** bedeutet; 
s. Vanidek, griechisch-lateinisches etymolo^ches Wörterouch (Leipzig, 
Teubner 1877) I, S. 892 f.; etymologisches Wörterbuch der lateinischen 
Sprache (ebd. 18811 S. 180 f. Von der Wurzel AR fügen kommt zu- 
nächst der Stamm h^-(AO^ ctg fio-q Fügung, Fuge, Glied, Gelenk, und der 
erweiterte Stamm äQ-fjiov, und davon ist agfiov-La abgeleitet, vgl. Vaniöek, 
griech.-lat.-etym. Wörterb. L, S. 46 ff. 

Zu S. 40, Z. 16 f. Vgl. Abriss der Logik S. 162: „Das Gegenheit- 
liche ist, insofern es als Grenzheitliches grenz- gegen-ausserwesentlich ist, 
des Unterschiedene, und zwar das Abunterschiedene, Nebenunter- 
schiedene und Abneben-Unterschiedene. Und sofern dabei zugleich auf 
die Gegenheit der Wesenheit gesehen wird, ist es das Verschiedene, 
und zwar das Abverschiedene, das Nebenverschiedene und das Abneben- 
verschiedene." 

Zu S. 40, Z. 18. „Freundschaft** hat hier den Sinn von ,. Freund- 
schaft verein**, das Vereinganze der Freunde bez. Freundinnen selbst. 
Vgl. Urbild der Menschheit (2. Aufl.) S. 91—96; bes. S 93 f: „Je voll- 
kommener und gelungener ein Charakter in sich selbst ist, desto höher 
ist sein Bedürfhiss und seine Empfänglichkeit, mit dem entgegengesetzten 
Charakter umzugehen. Begegnet nun ein Mensch im Leben einem ent- 

fegengesetzten Charakter bei Einheit des Strebens und des Wirkungs- 
reises, und können sich beide ihre eigenthümliche Lebensweise voll- 
ständig darstellen: so werden beide mit reiner Liebe erfüllt, sie wünschen, 
vereinigt einen vollständigen hohem Charakter zu bilden, und in ihrem 
liebevollen Wechselleben den eignen Charakter zu bestätigen und zu 
verschönen. Dies stetige Wechselleben nun zweier entgegengesetzter 
Charaktere, worin sie einen höhern Charakter darstellen, ist Freund- 
schaft Einheit der Gemüthsstimmung, der Wirksamkeit und der 
Neigungen ist der Freundschaft so wesentlich als der Gegensatz der 
Charaktere. 

Die Freundschaft ist nach der Familie das innerste Heiligthum der 
Menschheit und gewährt nächst der Ehe die reinsten und innigsten 
Freuden. 

Die Freundschaft ist vollständig, wenn zwischen einen strengen 
und einen milden ein harmonischer Charakter tritt, und als gemeinsamer 
Freund, wie ein höheres vermittelndes Wesen, ihre Freundschaft leitet 
und belebt 

S. 95. So schön als die Haushaltekunst, eben so schön ist auch die 
Kunst der Freundschaft: Freunde zu gewinnen, und ihre Freundschaft 
zu erhalten und auszubilden.** 

Zu S. 40, Z. 18-— 21 V. u. Vgl. System S. 407: „In Ansehung der 
Satzheit ist zu bemerken, dass sie zugleich als Gegensatzheit die Be- 
stimmheit und die Bestimmtheit ist. Denn das Gegenheitliche in 
seiner Satzheit als Gegenheitliches ist das Bestimmte; es ist also die- 
Bestimmheit eine Theilwesenheit an der Satzheit als Gegensatzheit.** 

Die Bestimmheit ist nach der thätigen (activen) Seite Bestimmend- 
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hdt, nach der leidenttichen (passiven) Seite dagegen Bestiooimtfaeit (Ge- 
wöhnlich spricht man nur von der letzteren: erst Krause hat von derselben 
die beiden ersteren deutlich unterschieden und besonders benannt, wie 
er auch zuerst Bedingheit und Bedingendheit von der Bedinigtheit aus- 
drücklich unterschieden h&t Vgl. Abriss der Rechtsphilosophie S. 15, 
28 f., 85, 45, 49. Vorlesungen über Rechtsphilosophie S 48 f., 188—192. 

Anwirken, ein von Krause gebildetes Wort, durch welchee er 
„afficiren** ersetzen will, ist nun eine Unterart des Bestimnens, nämlich 
einBestimmen in der Zeit, ein zeitliches, individuelles, vollendet- bestimmtes, 
allhinsichtlich-bestimmteB Bestimmen, im Gegensatz zu einem zeiiloeen, 
ewigen und einem nur theilweisen Bestimmen, und zugleich ein Bestimmen 
von aussen, im Gegensatze zu einem Bestimmen von innen, einem inneren 
Bestimmen, einer reinen Selbstbestimmung. Die Ureigenthümlichkeit 
oder Individualität ist nach Krause «in Vereinergebniss oder Yerein- 
product von Bestimmen und Bestimmtwerden. Lebenl. S. 293 f.: 

„Das eigenthümüche Leben oder die Individualität jedes Einzel- 
menschen ist ein Vereinbewirktes, ein Yereinproduct , aus seiner ange- 
stammten Eigenthümlichkeit, welche das Ergebniss seines früheren 
Lebens ist, aus seiner Selbstthätigkeit während des gegenwärtigen Lehens 
und aus der Wechselwirkung mit der sich gleichzeitig entfaltenden Eigen- 
thümlichkeit seines gesammten Umlebens, das ist; des individuellen Lebens 
der Natur, anderer einzelnen Menschen, mit denen er lebt, und der 
höhern moralischen Personen in der Menschheit. Je reicher und aus- 
gebildeter mithin das gesammte den Einzelnen umgebende Leben ist, 
insbesondere je vollständiger die Menschheit organisirt ist, als deren 
Glied der Einzelne sich bildet, desto reicher und schöner kann auch 
seine angeborene Eigenthümlichkeit im freien Gebrauche der eigenen 
Kraft sich entfalten. 

Je höher die Bildung des Individuums aufsteigt in desto höher 
gebildete Gesellschaftganze des Geisterreiches und der Menschheit ist er 
fähig, aufgenommen zu werden, desto mehr fasst er auch den Geist 
seiner Zeit und seines Volkes.'* 

Zu S. 40, Z. 10 V. u. Grundlage i fundamentum^ ist nur der untere 
Grund, vgl. System S. 119, 419; ein theilweiser Grund, eine Mitbedingung. 

Zu S. 40, Z. 1 f. V u. Das Zusammengrenzen oder Vereingrenzen 
ist virie die Vereinbegrenztheit enthalten in der Vereingrenzheit, der 
Formwesenheit der vereinheitlichen Vereinfassheit. s. System S. 414, 413. 

Zu S. 41, Z. 13. Die Erhabenheit ist eine Folge der Unendlichkeit, 
nicht etwa der Schönheit. 

Zu S. 42, Z. 2 des Textes v. u. Die Wurzel ist VARG wirken, thun, 
arbeiten, davon kommt das deutsche ,.Werk*^ und „wirken ^ sowie die 
griechischen Stämme ßSQy : ^6Qy-j<o, ^^sy-jo), ßQeö-jw^ davon ^i}^(o und 
Jprf-ctf wirken, thun, und ^OQy ßs-ßo^y-a = eo^y-a^ o^y-avo-v Werk- 
zeug, Organ. 

Zu S. 45, Z. II ff. Es lässt sich auch dagegen sagen, dass theilweise 
Schönheit auch an diesen Gebilden sei, vde denn auch der Naturforscher 
von „schönen** Exemplaren spricht, und dass ein unbedingt und allseitig 
und durch und durcn Hässliches ein ebensolcher Ungedanke sei, wie 
etwas unbedingt Falsches und Böses, während das Wesenwidrige immer 
nur am Wesengemässen als dessen theilweise Verneinung möglich und 
wirklich ist. 

Zu S. 45, Z. 8 V. u. Gemeint ist: von der Pflanze kann nicht die 
Schönheit des Thieres verlangt werden-, die Abwesenheit der thierlichen 
(animalischen, nicht etwa thierischen, bestialischen) Schönheit ist kein 
wesenwidriger Mangel der Pflanze. 

Zu S. 46, Z. 20 v. u. Das Wort „Rein Wesenheit'* wird von Krause 
in verschiedenem Sinne gebraucht. Einmal ist es soviel als die Wesen- 
heit für sich betrachtet, abgesehen von dem Wesen, Wesentheüe, über- 
Iiaupt dem Selbstwas, an welchem die Wesenheit, das Anwas, sich findet 
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So heisst die reine Mathematik im umfagsendsteii Sinne: Reinweflenheit- 
lehre, d. h. Wissenschaft von der reinen, abstracten Wesenheit. Dann 
ist Reinwesenheit „die Wesenheit als solche, noch unangesehen alle 
weiteren Bestimmnisse der Wesenheit" (so System S. 48S), namentlich 
abgesehen von Grösse und Grenze; Religionsphilosophie 288, 245, 249, 
845, 368, 646. Hauptsächlich findet sich das Wort in der Behauptung, 
„dass alles und jedes bestimmte Wesentliche, sei es ein endliches Wesen 
oder eine endliche Wesenheit, der Reinwesenheit nach der Reinwesenheit 
Wesens oder Gottes gleich sei" (so System S. 488) oder auch: „der Rein- 
wesenheit nach Wesen gleich sei" (ebd. S. 488). Erläutert wird der 
Gedanke namentlich durch mathematische Beispiele: so ist die Strecke 
(die beidseitig begrenzte gerade Linie) der unendlichen geraden Linie 
der Reinwesenheit nach gleich, aber der Ganzheit (Unendlichkeit) und 
Groasheit (Endlichkeit) nach verschieden. 

Zu S. 46, Z. 19 V. u. Die Vorsilbe „or" bezeichnet die üngegenheit, 
die Gegensatzlosigkeit, bez. das UngegenheitUche und ünyereinheitliche, 
das Absolute, Unbedingte, Ungetheilte, das, was an sich betrachtet 
wird, d. h. nach der einen, selben un^ ganzen Wesenheit {^ Orwesen- 
heit). abgesehen von der inneren (und bei endlichen Wesen und Wesen- 
heiten auch abgesehen von der ,,äusseren") Gegenheit und Vereinheit, 
oder yon»der Antwesenheit und Mfilwesenheit, zusammen der Omwesenheit. 

Wenn dagegen etwas in sieh betrachtet wird, wird es nach seiner 
Omwesenheit( Antwesenheit und Mälwesenheit) betrachtet. Wird es endlich 
an nnd in sich betrachtet, so wird es nach seiner Or omwesenheit 
betrachtet Vgl. System, S. 402 ff. 480, 416. Abriss der Logik S. 148, 149. 

Zu S. 47, Z. 5 V. u. Unter ,,Einheit** wird gewöhnlich blos oder ganz 
überwiegend: ,,Einheit der Form oder Zahl" verstanden, nicht: Einheit 
der Wesenheit (Orwesenheit), welche sowohl die Einheit des Gehaltes, 
Gehalt wesenheiteinheit oder Einheitlichkeit, als die Zahleinheit in sich fasst. 

Zu S. 47, Z. 2 f. V. u. Die Behauptung, dass alle Wesenheiten an 
und in der Wesenheiteinheit seien, ist zwar in gewisser Richtunsr richtig, 
in anderer Hinsicht jedoch mindestens ungenau und irreführend. Ganz 
und unbedingt gilt nur das Urtheil, dass alle Wesenheiten an oder in 
der Wesenheit, als ungetheüter, ungegenheitlicher, oder als Orwesen- 
lieit sind. Z. B. ist die Ge^enwesemieit erstwesentlich und ursprüng- 
lich in- unter der Wesenheit, in der Orwesenheit, und ausser-unter 
der Weseneinheit, und dann erst abgeleiteter Weise auch in der Wesen- 
heiteinheit, als Wesenheit- Gegeneinheit. 

Ebenso ist die Vereinwesenheit erstwesentlich in- unter der Wesen- 
heit, Orwesenheit, aber ausser-unter der Wesenheiteinheit. 

Aehnlich sind auch die Gehaltwesenheit (essentia materialis) und die 
Formwesenheit (essentia formalis s. forma) oder (sive) Satzheit (positio, 
thesis^ oder Wieheit erstwesentlich an-unter der Wesenheit (Orwesen- 
heit) und ausser-unter der Wesenheiteinheit. 

Folglich ist auch die Vereinheit von Gehalt- und Formwesenheit, 
die Seinheit (existentia), erstwesentlich an-unter der Wesenheit (Or- 
wesenheit) und ausser-unter der Wesenheiteinheit. 

Der Anlass zur ungenauen Ausdrucksweise liegt einmal darin, dass 
Einheit ein geläufiger, Orwesenheit ein nicht geläufiger Ausdruck und 
Begriff ist, dann aber auch darin, dass die Wesenheit als Orwesenheit 
noch nicht „schön" ist, sowie Gott als Orwesen und als Orwesenheit, 
abgesehen von seinem Wesenheitgliedbau nicht schön genannt werden 
darf. Die Schönheit beginnt erst mit den Wesenheiten an der Wesen- 
heit (Orwesenheit), d. h. der Wesedheiteinheit, Selbheit und Ganzheit, 
und den Wesenheiten in der Wesenheit (Orwesenheit), d. h. der Gegen- 
wesenheit bez. Mannigfaltigkeit und der Vereinwesenheit bez. Harmonie. 

Allerdings ist die Gehaltwesenheit abgeleiteter Weise auch unmittel- 
bar an der Wesenheiteinheit als Wesenheiteinheit-Gehaltwesenheit, bez.* 
gehaltige Wesenheiteinheit. 
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Noch bekannter ist, dass die Fonnheit auch nnmittelbar an der 
Wesenheiteinheit ist, als Form- oder Zahleinheit (nnitas formae s. for- 
malis s. numeri s. numerica). 

Ebenso ist dann auch die Seinheit (existentia) unmittelbar an der 
WeseiAeiteinheit. 

Ueberhaupt ist die Wesenheiteinheit als Wesenheit der Wesenheit, 
Orwesenheit der Orwesenheit, der Wesenheit, Orwesenheit, selbst durch- 
aus und YoUwesentlich ähnlich, auch nach dem Wesenheitgliedbaue an 
und in derselben. 

Die ungenaue Redeweise, dass die Mannigfaltigkeit, der Gegen- 
satz u. s. w. in der Einheit sei^ war übrigens schon bei Kant zu finden 
und durch seine Nachfolger, wie Hegel u. a., erst recht in Schwang ge- 
kommen, fiel also durchaus nicht auf. Vgl. System S. 401 — 406, 411, 
448 f., 458. Abriss der Logik S. 149 f., 145. Beligionsphilosophie 263—265, 
279, 918, 980 f., 1060 ff. 

Zu S. 49, Z. 18 V. u. üeber Neinheit oder Vemeinheit vgL System 
408 f., 512 f., über Neinheit der Neinheit ebd. S. 516, 520 ff. 

Zu S. 49, Z. 5 des Textes v. u. lieber die moralischen Eigenschaften 
Gottes vgl. System S. 376—389, 499—502. Religionsphilosophie 512—516, 
525 f., 666. 

Zu S. 53, Z. 11 V. u. Die gesammte elf bändige Geschichte der Philo- 
sophie von Tennemann mit Krause's werthvoUen Bemerkungen ist ein 
Theil des Krause'schen Nachlasses. 

Zu S. 54, Z. 5. Krause's Handexemplar yon Ast's Leben und Werke 
Plato's ist gleichfalls noch vorhanden. 

Zu S. 55, Z. 25. Gegenwärtig ist die beste Ausgabe und Ueber- 
setzung Plotin's die von H. F. Müller, Leipzig, Teubner, 1878 und 1880. 

Zu S. 55, Z. 15 V. u. Die Stelle aus dem 10. Buch der Bekenntnisse 
Augustin's findet sich im 27. Kapitel. „Entzückende Schönheit Gottes^'. 
— „Wie spät habe ich angefangen, dich zu lieben, so alte und immer 
neue Schönheit!" u. s. w. S. 511 der Bekenntnisse in der kleinen reli- 
giösen Bibliothek in Miniaturausgabe. 

Zu S. 56, Z. 21. Nach Krause ist es wahrheitswidrig, unbillig und 
ungerecht, Piaton, Aristoteles und ihre Anhänger, sowie die Neuplatoniker, 
„Heiden" zu nennen, oder Polytheisten, da dieselben doch offenbar 
„Monotheisten" bez. „Theisten" gewesen seien. 

Zu S. 56, Z. 14 V. u. Krause schreibt immer Winkelmann-, auch 
Jakob Grimm empfiehlt diese Schreibweise. Er selbst aber schrieb sich 
Winckelmann. 

Zu S. 62, Z. 9. Das Ganzgeinnigte ist zunächst das Gef&hlte über- 
haupt, dann auch das bejahig Gefühlte, das Selige. Zufälliger Weise ist 
clXßiov mit SAo)', ganz, verwandt; oXßipq, glückselig, selig, kommt näm- 
lich von ok'ßo-g. Glück, statt ^A-^o-^, oWo? woraus andrerseits 8>L-o-c, 
ganz. Das lateinische sal-vu-s ist ursprünglicher der Form nach. Der 
Stamm ist sal, die Wurzel SAR schützen, hüten, heüen; nähren. VgL 
Vaniöek, griech.-lat.-etym. Wörterbuch S. 1026 f. 

Der genaue Gegensatz zu „Ganzgeinnigtes" wäre „Selbgeinnigtes**, 
was eben das Geschaute oder Erkannte ist. — lieber Krause's Erklärung 
von Fühlen und Schauen vgl. System S. 380 f., 378 f. Abriss der 
Logik S. 49-51. 

Zu S. 63, Z. 1 5. Das Mannigfaltige als das Gegenwesentliche sollte eigent- 
lich vor dem Vielen als dem Gegen- Form- oder -Zahl-Einen erwähnt 
werden, da die Wesenheit der Einheit vorangeht. Es entspredien 
einander: Wesenheit (Orwesenheit), Gegenwesenheit (Mannigfalt) und 
Vereinwesenheit (Harmonie); femer: Einheit, Gegeneinheit und Verein- 
einheit; auch Form- oder Zahl-Einheit, Gegen- Form- oder -Zahleinheit 
(Vielheit, Mehrheitl Verein- Form- oder -Zahleinheit (Allheit, Totalität); 
Selbheit, Gegenselbheit und Vereinselbheit; Ganzheit, Gegenganzheit 
(Theüheit) und Vereinganzheit. 
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Zu S. 65, Z. 22 ff. Der schöne Trieb des Menschen, das Schöne 
ausser sich, um sich zu bilden, gehört nach der inneren (subj^ectiven) 
Seite zur Schönheit des Menschen, nach der gegenständlichen (objectiven) 
Seite zur Weltschönheit überhaupt. 

Zu S. 65, Anm. 1. Diese ästhetische, künstlerische, individuelle 
- Seite der Tugend und Lebenskunst ist auch von Schleiermacher erkannt 
und betont worden, der indess in seiner Glaubenslehre einseitig das 
Gefühl der unbedingten Abhängigkeit des Menschen von Grott hervorhebt, 
omie der Freiheit des Menschen in Gott, der religiösen Grazie des 
Menschen, gerecht zu werden. Die sittliche Freiheit des endlichen Geistes 
ist dagegen von Eant mit allem Nachdruck verkündet worden, während 
von ihm die ersterwähnte Freiheit übersehen wurde. 

Zu S. 65, Anm. 2. Vgl. Menschheitgebote (Nene Zeit, Heft 5) 
S. 81; Gebot 15: „Du sollst das Schöne als das Gottähnliche in der 
eignen Wesenheit und in dem eignen Leben aller Wesen in Gott, und 
in der Gestalt aller Wesen, reinschauen, empfinden und wollen, und in 
deinem Lebenkreise gottinnig und gesellig bilden und darleben. Ebd. 
S. 108 ff. Fr. „Was ist Schönheit?" Antw. „Die Aehnlichkeit derEigen- 
Wesenheit eines Wesens oder einer Wesenheit mit Gott, oder die 
Wesenähnlichkeit der Endeigenwesenheit. Gott ist an sich und 
in sich nach jeder Bestimmtwesenheit mit sich selbst vollwesentlich 
wesenheitgleich, — sich selbst voUwesenähnlich, das ist unendlich-, un- 
bedingt- und vollwesentlichschön; und die endliche Schönheit aller end- 
lichen Wesen ist Gliedtheil der einen unendlichen Schönheit Gottes. Da 
nun das Gute die dargelebte Wesenheit Wesens ist, so ist das Gute als 
solches, ansich, schön. Alles Gute ist schön, und alles Schöne^ als 
solches, ist gut. Aber Schönheit ist eine Theil Wesenheit am Guten; das 
Gute ist nicnt blos schön, sondern auch in reinem gottähnlichen Willen 
frei gebildet; obschon der reine gottähnliche Wille selbst schön, ja ein 
Grundzug der ganzen Schönheit endlicher Wesen ist. Die Schönheit ist 
auch nicht allein gut, das ist nicht blos Eigenschaft der zeitlichen Ge- 
staltung, des Werdens im Leben, sondern sie ist auch an unzeitlichen, 
an ewigen Wesenheiten und an allen Wesen, als unzeitlichen, ewigen 
Wesen. Die Schönheit aber des Guten ist die Lebenschönheit, die 
lebendige Schönheit." 

Fr. „Warum soll ich das Schöne schauen, empfinden, wollen und 
darbilden?*' Antw. „Weil das Schauen, Empnnden, Wollen und Dar- 
bilden des Schönen, als des in der Seibeigenwesenheit Gott&hnlichen, 
selbst eine Theilwesenheit der Gottähnlichkeit, der Schönheit und der 
Güte des Eigenlebens ist. Das unzeitliche, ewige Schöne kann wohl 
geschaut und empfunden, nicht aber, als solches, in der Zeit dargebildet 
oder dargelebt werden. Aber das lebendige Schöne kann und soll erst- 
wesentlich dargebildet und dargelebt, und dann auch geschaut und 
empfunden werden." 

Fr. „Wie kann das Schöne dargebildet und dargelebt werden?" 
Antw. „Jedes Vernunftwesen, eben weil es gottähnlich ist, hat auch 
Vermögen, Trieb und Kraft, in freier Thätigkeit das Lebendig- Schöne 
zu gestalten, das ist, es hat Eunstvermögen, Kunsttrieb, Kunstkraft und 
Künstthätigkeit dazu. Das in Freiheit schön gestaltete Lebendige ist 
ein schönes Kunstwerk. Demnach soll und kann jedes Vernunftwesen 
zunächst sich selbst als schönes Kunstwerk erziehen und bilden in schöner 
Lebenkunst (Lebenschönkunst) und dahin mitwirken, dass auch andere 
Vernunftwesen sich zu Schönheit ausbilden, und dass das canze Leben 
in Schönheit gestaltet werde, und da die Menschheit und in ihr die 
Gesammtheit aller Einzelmenschen das innere vollgliedige, vollwesent- 
liche Vereinwesen in Wesen ist, so soll jeder Einzelmensch dahin streben, 
sich als ein vollendet endliches, vollständiges, vollwesentliches, schönes 
Wesen zu beleben, und zu der Ausbildung der Schönheit anderer Einzel- 
menschen und aller menschlichen Gesellschaften mitzuwirken; und ebenso 



— 412 — 

aollen alle besondern menscblichen Gesellschaffcea bestrebt sein, ibren 
Gesellschaftzweck als ein eieenschönes Eimstwerk 2a verwirklichen, und 
zur Lebenschönheit aller Einzelmenschen und des ganzen Gliedbaues der 
menschlichen Geselligkeit mitzuwirken. Die höchste, reichste, vollwesent- 
lichste Schönheit enolicher Wesen aber wird mit Hülfe Gottes als des 
einen, unbedingten, vollwesentlichen Lebenkünstlers einst auch auf dieser 
Erde darcelebt werden in dem Menschheitbunde dies» Erde, das ist an 
und von aer als ein Gliedbau gesellschaftlich yoUendeten, wesenle^nden 
Menschheit dieser Erde/* • 

Zu S. 66, Z. 11. Das „Sollen^* ist die nothwendige Beziehung des 
ewig Möglichen zum zeitlich Wirklichen. Vgl. Grundwahrheiten S. 5B8, 
Vorlesungen über Rechtsphilosophie S. S5 f., 38 ff., 924 ff. Abrigs der 
Bechtsphilosophie S. 86, 96 f. 

Zu S. 67, Z. 21. Der eigentliche Name des Eünstlers war Francesco 
Barbieri (1590—1666)« Cento, am Beno. war seine Vaterstadt, im welcher 
sich noch jetzt mehrere Gemälde von inm befindeii. Guercino heisst der 
Schielende. 

Zu S. 67, Z. 6 f. T. u. Der Gegensatz zur geeell^chaftlichen Bildung 
ist die Bildung des Einzelnen an sich. Auch die gesellschaftliche Bil- 
dung kann und soll eine intellectuelle und moralische u s. w. sein. 

Zu S. 67, Z. 4 y. u. Krause unterscheidet nach der Seinart die ewige, 
die zeitliche und die zeitewige Bestimmung, und nach dem Gebiete: Die 
innere, die äussere (gesellschaftliche) und die inner-äussere Bestimmung 
des Menschen, vgl. Grundwahrheiten S. 536. 

Zu S. 68, Z. 22 f. Der Vers lautet: 01} yäg o firj xaXhv ovuax* Sqw 
xaXov, In der Ausgabe des Euripides von Kauck (Theil II.) ist es 
V. 814; in der üebersetzung von Donner V. 802: „Niemals wird Un- 
schönes zu Schönem ja.^' 

Zu S. 69, Z. 15 V. u. Das Zweite (b) ist etwas rein Mangeliges 
{Privatives): während im Ersten (a) etwas Wesenwidriges gesetzt bez. 
bejaht ist, so ist hier nur etwas Wesengemässes nicht gesetzt. 

Zu S. 70, Z. 9 ff. V. u. Der tiefste Ausspruch Krause's in dieser 
Hinsicht ist: Dens est index et vindex sui et veri et pulchri. Gott 
zeigt an und macht geltend sich (seine Wei^enheit oder Gottheit) und 
damit auch das Wahre und Schöne. 

Zu S. 71, 2 f. Die mittelalterlichen Denker nannten das unfehlbare 
Gewissen synderesis, das fehlbare conscientia. Vgl. Gass, Die Lehre vom 
Gewissen. Berlin, Reimer 1860, S. 48 ff., 216 ff. 

Zu S. 71^ Z. 18 f. V. u. Das Wahre ist dasjenige Wes^itliche, dessen 
Wesenheit die Wahrheit ist, oder das, woran die Wahrheit ist. 

Zu S. 73, Z. 20 f. V. u. Die ganze Wesenheit vor der Gegenheit von 
Gehalt und Form heisst „Orwesenheit*^ nach Krause's strengster Wissen- 
schaftsprache. 

Zu S. 73, Z. 14 V. u. Die Hinsicht oder Bezugheit kann auch rein 
gegenständlich (objectiv) sein, während der Gesichtspunkt als solcher 
ingeistig (subjectiv) sein muss. 

Zu S. 74, Z. 9. üeber Keuschheit vergleiche die drei ältesten 
Kunsturkunden der Freimaurerbrüderschaft, 2. Au£., Theil H., Abthei- 
lung 2, s. n. 

Zu S. 75, Z. 12 V. u. Die Wahrhaftigkeit eines Menschen besteht ia 
der üebereinstimmung und Vereinstimmung von Innerem und Aeuserem, 
von Deiücen, Fühlen und Wollen einerseits und Beden (einschli/esslich 
Geberdung) und Handeln andrerseits. 

Zu S. 75, Z. 2 f. V. u. Die Üebereinstimmung und Vereinstimmung 
des Rechtes und der Gerechtigkeit mit dem Schönen und der Schönheit 
wird auch von Ejrause hervorgehoben. Abnss der Rechtsphilosophie 
S. 51 ff. Vorlesungen über Rechtsphilosophie S. 212 ff. 

Zu S. 76. Z. 16 f. V. u. „Vermitteini ss'' ist hier besser bez. allge- 
meiner als aas von Fröbel und seinen Anhängern und Anhängerinnen 
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gebtatichte „Vewnittelung** (der Gegensätze), weil man unter letzterem 
eine „Thätigkeit** verstehen kann, was doch nur ein besonderer Fall ist 

Zu 8. 76, Z. 14 V. u. Gottinnigkeit ist das zeitliche Streben nach dem 
ewigen, zeitlichen und zeitewigen Gottinnesein (= Gottinneheit) und ist 
einerseits Folge des ewigen Gottinneseins, andrerseits Mitgrund des zeit- 
lichen Grottinneseins. 

Zu S. 78, Z. 1. Das war Krause*s Sprachgebrauch im ürbilde der 
Menschheit (1811). 

. Zu S. 78, Z. 7. „Vielheit" bezeichnet eigentlich eine formale Wesen- 
heit, wird aber von Krause bisweilen statt des gehaMgen Mannigfalt 
(ss Gegenwesenheit) gebraucht. 

Zu S. 78, Z. 12. Di© Form ist Form- oder Zahleinheit, Richtheit 
(oder Bezugheit) und Fassheit; vgl. System S. 870 ff. 

„Yerhältniss** ist un^nau, weil die Verhaltheit ausser der formalen 
Richtheit oder Bezugheit auch noch die gehaltige ßelbheit enthält: 
vgl. System S. 874, 406, 481, 466, 465. 

Zu S. 80, Z. 16 V. u. Das Unendliche ist nicht „verhaltgross** zu 
dem 6|!eichartigen Endlichen oder Grossen in ihm, weil es dasselbe 
unenduchmal enthält. „Selbgross*^ oder absolut gross ist das Unendliche 
insofern, als es das Grosse selbst in sich ist oder enthält. Das Ver- 
häkniss zwischen dem Unendlichen und Endlichen ist ein Verhältnisa 
der „Grenzheitstnfheit^. Z. B. die unendliche gerade Linie enthält in 
sich unendlich viele Strecken (beidseitig begrenzte gerade Linien), die- 
unendliche Ebene: unendlich viele Streifen und unendlichmal unendlich 
viele Gevierte (Quadrate), der unendliche Raum: unendlich viele Scheiben- 
r&ume (unendliche Schichten), unendliohmal unendlich viele Säulenräume 
(unendliche Prismen oder Röhren) und unendlichmal unendlichmal un- 
endlich viele Würfelräume (Kuben). 

Ebenso gilt auch umgekehrt: was mit einem Unendlichen in einem 
Grössenverhältnisse steht, ist mit dem Unendlichen auf derselben Grenz- 
beitstufe. Z. B. der Halbstrahl (die einseitig begrenzte und einseitig 
unbegrenzte gerade Linie) ist die Hälfte des ganzen Strahles, der ganzen 
unendlichen geraden Linie: der ebene WiiÄelraum von 90® ist V* der 
ganzen Ebene; der körperliche Winkelraum oder die Ecke von 90» ist 
^/s von dem ganzen unendlichen Räume. Dadurch wird auch bewiesen, 
dass zwei parälele (ceradnebenlänfige) gerade Linien einander nicht schnei- 
den können, obwohl die sogenannte absolute Greometrie oder Pangeometrie 
das Gegentneil behauptet, weil der ebene Winkelraum grenzheitgleich- 
stufig oder grenzheitstufgleich mit der unendlichen Ebene ist und mit 
dieser in einem Grössenverhältnisse steht, hingegen der Streifen einer 
andern (niederen) Grenzheitstufe als die unendhche Ebene angehört und 
unendlichmal in letzterer enthalten ist. Vgl. System S. 454 ff., 466, 468, 
476. Arithmetik S. 84 ff. 

Zu S. 81, Z. 5. Ausserhalb des unendlich Unendlichen, d. i. Gottes, 
kann nichts sein. Wohl aber ist die Welt ausser, genauer: ausser-unter 
Gott-als-ürwesen. AehnKch ist die Körperwelt ausser-unter der Natur 
als ürwesen ihrer Art oder ausser-unter Urleibwesen (natura naturans, 
„Mutter Natur**). Ebenso ist die Geisterwelt ausser-unter dem Geiste 
als Urwesen seiner Art oder ausser-unter Urgeistwesen. Endlich die 
Menschenwelt ist ausser-unter der Menschheit als Urwesen ihrer Art 
oder ausser-unter ürmenschheitwesen. 

Femer ist der endliche Geist ausser-neben-unter ürleibwesen und das 
einzelne Naturwesen und NaturgebÜde ausser-neben-unter Urgeistwesen. 

Zu S. 81, Z. 16 ff. Das Wesentliche ist zuerst ein in seiner Art 
Unbedingtes, ein Endorwesentliches, dann auch ein Höherwesentlicheg 
oder Urwesentliches hinsichts des unter ihm Enthaltenen. 

Zu S. 81, Anm. Das Selb-Ganz- Erhabene ist in bejahiger (affirmativör) 
Ausdmcksweise dasselbe, was das unbedingt und unendlich Erhabene 
in verein-vemeiniger (negativo-negativer) Ausdrucksweise ist Das Mal- 
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Erhabene ist das zugleich unbedi^ und unendlich Erhabene. Das ür- 
Erhabene ist das unendliche und Unbedingte als das Urwesentliche oder 
Höherwesentliche seines Gebietes. Das Erhabene soll aber erstwesent- 
lich an sich betrachtet werden, als das Or-Erhabene. 

Zu S. 81, 12 f. Y. u. Das eine unendliche Leben ist die Wesenheit 
Gottes als lebendigen Gottes oder als Lebwesens. Vgl. System S. 480—484. 
Eeligionsphilosophie 469, 904. 

Zu S. 81, Z 7 f . Die Zeit ist wohl die innere Form Gottes als Leb- 
wesens (System S. 473—478), aber nicht als Orwesens. Ebenso ist auch 
die Kraft als Unendlichkeit oder Ganzheit der zeitlichen Ursächlichkeit 
(System S. 501) eine innere Form Gottes als Lebwesens. Dageeen ist 
es eine ausserordentlich schwierige Frage, ob „der Raum'* auch „un- 
mittelbar^' eine innere Form (Lottes, bez. der räumlichen Phantasiewelt 
oder Inbildwelt Gottes sei, oder erst eine Form der Natur oder Leib- 
wesens. In den handschriftlichen Nachträgen zu den Vorlesungen über 
das System nimmt Krause ausdrücklich eine von der Welt yerschiedene 
göttliche Phantasie weit an, womit obige Fraxe in Krause's Sinne bejahig 
entschieden sein würde. Vgl. t. Leonhardi: „Was ist der Biuim?'' 
Neue Zeit, Heft IX., bes. S. 17 f. 

Zu S. 82, Anm. Das Ansich-Unendliche ist das gegenständlich, sach- 
lich, objectiv oder besser: unbedingt Unendliche; weil Objectivität ge- 
wöhnlich entgegengesetzte Selbständigkeit, oder Gegenselbheit, selten: 
unbedingte Selbständigkeit, oder Orseibheit bedeutet. 

Das Unbeendbare ist dagegen nur subjectiv (ingeistig) unendlich 
für den betrachtenden endlichen Geist. Das Ansich-Unenduche ist alle* 
mal auch unermesslich, unerschöpflich, unergründlich u. s. w. für den 
endlichen Geist. Aber es braucht nicht umgekehrt das für den endlichen 
Geist Unermessliche auch ansich unendlich zu sein. 

Der Grenzheitstufen, noch genauer: Grenzheitab stufen (System 
S. 455, 465) sind höchstens drei Die Grenzheitstufhisse werden von den 
Mathematikern gewöhnlich Grössen (Quanta) von verschiedener Ordnung, 
die Grenzheitstmen selbst Ordnungen der Grössen genannt. Der Aus- 
druck „Grösse'* ist aber insofern nicht passend, ids derselbe auf End- 
lichkeit oder Begrenztheit hindeutet. Die sogenannte „Grösse^* höherer 
Ordnung ist jedoch im Vergleich zu den sogenannten Grössen aller 
niederen Ordnungen nicht etwas Grosses, Endliches oder Begrenztes, 
sondern etwas Unbegrenztes und Unendliches und durch dieselben Un- 
messbares und Unerschöpfliches. 

Zu dem Begriff „Grenzheitstufen*' vgl. eine Stelle aus einer noch 
ungedruckten Handschrift Krause's vom Jahre 1825: Anfangsgründe 
der Ganzheitlehre. Oder: Elemente der Mathematik als philosophischer 
Wissenschaft § 34: „Da die Grenze als Form der Eigenwesenheit dessen, 
was sie begrenzt, gemäss ist, so ist cUe Grenze eines stetigen Ganzen 
selbst ein stetiges Ganze, und ebendesshalb ist sie auch wiederum be- 
^enzbar, das heisst, sie selbst hat Grenze. Desshalb muss die erste 
Grenze eines in seiner Art Urganzen selbst noch als Grenze ein Wesent* 
liches enthalten von der Art, wovon das Wesentliche ist, das sie begrenzt 

Anm. Alles dies zeigt sich am Baume, als an einem Beispiele, dessen 
erste innere Grenze, sofern sie Grenze des ganzen Baumes ist, also durch 
den ganzen Baum hindurch ist, ist die ebene Fläche; und zwar, da der 
Baum als solcher durchaus nach der ICategorie der Identität bestimmt 
ist, so muss selbiges auch die Fläche sein, welche die erste innere Grenze 
des Baumes selbst ist. Aber die ebene Fläche, als Grenze des Baumes, 
obgleich nicht selbst Baum, hat doch noch eine dem Baume selbst gleiche 
Wesenheit, aber eben nur begrenzterweise. Das ist, sie ist ausgedehnt, 
so wie der Baum; aber sie hat eine Ausdehnung nicht, die der Baum 
hat. Ebendadurch ist die Ebene selbst wieder begrenzbar*, und von 
ihrer inneren Grenze, der geraden Linie, gilt wiederum dasselbe, als von 
der Fläche, jedoch so, dass die gerade Linie eine Ausdehnung nicht hat, 
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liat, die die Ebene hat, also zwei Ausdehnungen nicht hat, die der 
Raum hat. 

§ 35. Aber diese Weiterbegrenzbarkeit der Grenze durch ihre 
Grenze kann mcht in unendlicher Anzahl in die Tiefe fortgehen; denn 
ausserdem käme Gott nicht Einheit und organische Vollendung hinsichts 
der Ganzheit und der Grenzheit zu. Demnach muss diese Abstufung 
der Grenzheit, oder Gr enzheit stuf hei t, selbst begrenzt sein. Und 
der oberste Theil der Philosophie lehrt, dass diese Abstufung der 
Grenzheit hinsichts jeder obersten, in ihrer Art unendlichen Ganzheit 
in dreifacher Abstumng vollendet sei, so dass die Grenze der Grenze 
der Grenze die yollendete, reine Grenze sei, welche selbst nichts Wesent- 
liches mehr von derselben Art enthalte, sondern blos als letzte Grenze 
in dem Ganzen sei. Diese letzte innere Grenze, oder ürgrenze ist in 
Ansehung des Gehaltes das bezugliche Nichts desselben; aber nicht mit 
dem Nichts überhaupt zu verwechseln; denn Grenze, als solche, ist 
nicht Nichts. ^ 

Anm. Dies bestätigt sich an der Form des Stoffig^b {^^^ Materie^ 
dem Baume. Denn die Linie als Grenze der Grenze ist zwar selbst 
wiederum begrenzbar, durch den Punkt; dieser aber ist die Ürgrenze 
des Raumes im Räume, welche nichts Wesentliches dieser Art, d. i. keine 
Ausdehnung, mehr bdPasst, und eben durch und durch im Räume ist, 
nach dessen ganzer, innerer, stetiffer Richtheit. 

§ 87. Von den drei im unbedingt Ganzen jeder Art sich findenden 
Grenzheitstufen ist an sich eine die höchste, und eine die unterste, und 
zwar das vollendet Endliche, oder nach allen Strecken (Dimensionen) 
des Gegenstandes Endliche, jeder Art. 

§ 5. Anm. 2. Erläuterung dieser Lehre am Raum, und in dessen 
inneren Grenzstufen (Fläche, Linie, Punkt), und Grenzheitstufen 
oder Begrenztheitstufen des Raumes (Scheibenraum, Säulen- 
raum, Würfel; der Fläche: Nebenstreifenfläche, Viereckfläche; 
der Linie: Endlinie. 

Anm. 4. Die Stufnisse sind entweder inenthaltig (infassig, in- 
Yolutorisch), also umgekehrt angesehen: aussenenthaltig(evolutori3ch); 
oder sie sind ganz aussereinander (äusserlich, ausserheitlich, desul- 
torisch). Bei beiderld Stufuissen findet Unterordnung und Neben- 
ordnung statt. 

Ein Emblem und zugleich Beispiel inenthaltiger Stufung ist eine 
Kugel, die in sich immer kleinere Kugeln um denselben Mittelpunkt hat; 
von aussenenthaltiger Stufung aber eine Treppe (scala).^^ 

Zu S. 84, Z. 34. Das Uebermächtigende, Ueberkraftende ist das 
Imponirende, nach Krause's Verdeutschung. 

Zu S. 84, Z. 10 f. V. u. Die Stufe der Wesenheit ist allemal zugleich 
Stufe der Ganzheit, bez. Grossheit; aber es giebt Stufen der reinen 
Orossheit, bei welchen die Wesenheit dieselbe ist. Die Mathematik 
betrachtet fast ausschliesslich rein quantitative Potenzen (System. 
S. 456. 466). 

Zu S. 85, Z. 6. Das Endlicherhabene ist nicht erhaben in Beziehung 
zu Gott, sondern nur zu dem niederstufigen Gleichartigen. Gott schaut 
aber diese sachliche Verhaltwesenheit in unbedingter Wahrheit, in einer 
Erkenntniss , welche im höchsten Sinne objectiv und zugleich iii^ höch- 
sten Sinne subjectiv genannt werden kann, richtiger aber die eme un- 
bedingte und unendliche Erkenntniss genannt werden sollte. 

Zu S. 85, Anm. Anerhabenheit ist eine Erhabenheit, welche sich 
an einem Wesentlichen als dessen Verhaltwesenheit zu einem Höher- 
stufigen findet. 

Zu S. 87, Z. 22. ,,Die Grossheit ist rein formal", d. i. ohne alle 
Grossartigkeit, ohne alle Artverschiedenheit (Gegenwesenheit). Es ist in 
demselben Wesentlichen lediglich die Grenze, die rein formal ist, weiter 
hinaus geschoben« f^entlich ist die Grossheit immer auch gehaltig; 
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aber da die Art des Gehaltes bei den y^glichenen Dinffen hier dieselbe 
ist, kommt es insofern auf den Gehalt, als solchen, d. h. nach seiner 
Eigenwesenheit, nicht an. 

Zu S. 92« i, 3 ff. Die Schönheit der Liebe gehört zur Schönheit 
der Yereinselbheit, die des Kampfes za der der Gegenselbheit Da die 
Vereinselbheit auf der Gegenseibheit als ihrer ewigen Bedingani^ be- 
ruht, so kann auch aus dem Streite und der in demselben gewonnenen 
gegenseitigen Achtung Liebe hervorgehen. Vergleiche die schöne Dar- 
stellung Hegel's in der Phänomenologie des Geistes, wetehe mit Krause's 
Ueberzeugungen yoUkommen übereinstimmt. 

Zu S. 92, Z. 10 ff. Die Wesenheiten können ganz ohne die Wesen, 
an welchen sie sind, nicht erkannt werden. Wohl aber kann eine 
Wesenheit, wenn sie z. B. als an oder in Gott seiend erkannt worden 
ist, im Ganzen und Allf^emeinen betrachtet werden, noch abgesehen von 
den besonderen und einzelnen Wesen, an welchen sie sich, innerhalb 
gewisser Beschränkungen^ gemäss der £i^enwesenheit jener Wesen, 
findet. So au^ hinsichthch der Liebe. Ine sogenannten Wesenheit- 
wissenschaften sind von den Wesenwissenschaften gliedbaulich onter- 
Sd^eden, aber auch gliedbaulich mit ersteren vereint. Vgl. System 
S. 428 f. 

Zu S. 92, Z. 7 T. u. Nicht erwähnt ist hier die urwesentliche Sein« 
art, welche nicht blos überzeitlidi, sondern auch überewig ist. Weg- 
gelassen sind ferner — ausser einer einzigen zweigüedigen: der zeit- 
ewigen — alle übrigen Vereinseinarten. Vgl. System S. 415, 267 f., 
288 f., 844, 847, 349. 

Die „zeitewige*^ Seinart ist wieder eine doppelte , die zeitlich-ewige 
und die ewig-zeitliche, welche wiederum als vereinvereinseinart, sds 
Vereinfleinart zweiter Abstufe, verbunden sein können. VgL System 
S. 288 (2. Aufl. S. 849): „Eigentlich sollte — statt Zeitewigschaun — 
gesagt werden: Ewig-verein-zeitlich-Schann, wo dann weiter unter- 
scheidbar ist das Ewigzeitlichschaun, wenn daraufgesehen wird, dass 
das Ewige am Zeitlichen erscheint, und das Zeitlichewig-schaun, 
wenn darauf gesehen wird, dass das Zeitliche das Ewige an sich ist, es 
darist oder dariebt.*' 

Zu S. 93, Z. 18 f. V. u. „Analysis'^ ist nach Krause Gehaltganzheit- 
lehre, vgl System S. 458. 

Zu S. 97, Z. 14 f. V. u. Dieser Gedanke findet sich, wiederholt auch 
bei Fröbel: .nur wer in der Kindheit als Kind und später entsprechend 
in der Jugend sich voll und ganz entwickelt hat, kann auch auf den 
späteren Entwickelungsstufen etwas Tüchtiges leisten. Auch nach dieser 
Seite hin ist Fröbel's Grundgesetz: Vermittelung der Gegensätze eine 
tiefe Wahrheit. Vgl. P. Hohlfeld, lieber Krause und Fröbel (1877). Neue 
Zeit, Heft VIU, S. 178. 

Zu S. 97, Z. 8 V. u. VgL Lebenlehre S. ia6--182, 282—246. 

Zu S. 100, Z. 14 V. tt. „Erhaltthum^' ist die deutsche Uebersetznng 
von conservatorium, conservatoire. 

Zu S. 100, Z. 9 f. V. u. Hinsichtlich des Ausdruckes: ^coles des 
peintres hat sich Krause wohl versehen. Wir haben nur den Ausdruck: 
ecole des peintures, in dem Palais des beaux arts, finden können. 

Zu.S. 101, Z. 11 f. V. u. Der Zusatz: „soweit wenigstens, 9i& wir die 
Welt kennen' ' ist nur um des Lehrzweckes gemacht, um den Schein 
des Unbefugt-Dogmatischen zu vermeiden. Vgl System S. 898 f. 

Zu S. 102, Z. 11 f. Die Mythe wird ausführlich mitgetheilt von 
Krause in seinen Vorlesungen über Aesthetik S. 91 f. 

Zu S. 108, Anm. Denselben Gedanken führt Krause an einer andern 
Stelle der bisher ungedruckten Handschriften noch weiter aus: „Gott 
als Menschen darzustellen, ist unstatthaft: a) eben weil der Mensch an 
sich selbst, als EndvoUahmbild Gottes schön und würdig, aber im Ver- 
hältniss zu Gottes Wesenheit und Schönheit von niederer Stufe ist; 



— 417 — 

b) weil Gott auch mit seinen Inwesen, als Gott, unvergleichlich ist; 

c) nur im symbolisch- emblematischen Sinne ginee es an (Swedenborg); 
aber ein Selbwesen ist nicht blos Emblem und kann dazu (wegen a) 
nicht gebraucht werden. 

Anm. Der Grund, dass des Menschen Leib Zeugungstheile hat, 
unrein schwitzt, Unrath aus Mund und Gregenmund (After) ausscheidet, 
Zähne hat u. s- w., beweist nichts dawider; denn dieses sind Erd- 
leben-Gebrechlichkeiten. Einen Engelleib oder hellenischen Götter- 
leib hättest du zum Symbole Gottes zu nehmen. 

Es ist falsch, was Amyraut (de imagg p. 805) sagt: qua homo est 
Dei imago, pingi nequit, qua autem pingi potest, nihil eorum refert, quae 
in Deo £unt. — Thomas ab Aquino (Summa theol. T. I. qu. 1. art. 9. 

S. 11 (ed. Lugd. 1558) räth, lieber Gott durch geriogere Gegenstände, als 
er Menschenleib ist, vorzustellen. Etwa Darstellung (Bild; Gottes durch 
Licht?! — Aber auch die Sonne kann nicht einmal gemalt, sondern nur 
angedeutet werden. 

Es kann nicht gesagt werden, „dass Gott im Lichte wohne^^ weil 
Gott (nur) bei sich selbst ist und nicht (nicht blos: nirgends) wohnet 

Auch das christliche Bild „Yater^^ kann nicht dienen, so wie Wes- 
senberg (in der Schrift: Die christlichen Bilder) meint. 

RaphaeFs Darstellung der drei göttlichen Personen in den Loggien, 
als dem Abraham erscheinend, der vor ihnen niederkniet (drei gleich- 
grosse Jünglinge, die sich an den Händen fassen). 

Raphael hat bei seinen sonstiffen Darstellungen vielleicht an Jesaia 
40, 18. 22. 25, bes. 18: „Er sitzt über dem Erdkreis'^ gedacht. 

Das Ideal des gottinnigen ^ gottvereinten Menschen ist nicht mit 
Gott selbst und dieses rein poetische ewige Ideal nicht mit einer ge- 
schichtlichen Person (mit Christus, Dalailama . . .) zu verwechseln. 
Wider Grüneisen (in der angeführten Schrift S. 59). Damit wird nicht 
gesagt, dass nicht Christus auf zeit- und volkgemässe Weise mit diesem 
Ideal übereinstimmend zu malen, nicht ein menschlich würdevoller ge- 
schichtlicher Gegenstand der religiösen Malerei seL Indess ist das ge- 
schieh tlos In£viduelle, das ewig YoUwesentliche, wie Engelbilder, so- 
wohl von dem Reingeschichtlichen, wie von dem Musterbildlichen 
(Idealisirt- Geschichtlichen) zu unterscheiden. 

Dio Chrysostomus (orat. ed. Reiske, T. 1. p. 401) macht dem 
Phidias Vorwürfe über seinen olympischen Jupiter: „Du aber hast 
dieses Bild so herrlich sebildet, dass ganz Griechenland, und wer es 
sieht, sich keine andere Vorstellung mehr von Gott machen kann. Hast 
du nun auch die göttliche Natur würdig dargestellt?'' 

Aber Dio Chrysostomus ist nicht wider oildUche Darstellungen der 
Gottheit, s. orat. XII. p. 405, woselbst die Götter mit Vater und Mutter, 
und die Menschen mit Kindern, die sich nach ihnen sehnen, verglichen 
werden." 

Zu S. 103, Z. 15 f. Nach der gewöhnlichen Anschauung ist die Per- 
sönlichkeit eine Steigerung der Lebendigkeit, die Thiere z. B. sind nach 
der herrschenden Ansicht zwar lebendig, aber unpersönlich. Nach 
Krause's Entwickelung ist umgekehrt das Selbstinnesein, die Selbstinne- 
heit oder Persönlichkeit im allerweitesten Sinne das Frühere und die 
Grundlage der Lebencdgkeit, die Lebendigkeit aber die innerste Wesen- 
heit des selbstinnigen Wesens. Die Bestimmung von innen heraus setzt 
Innesein nothwendig voraus; darum schreibt Krause auch den Pflanzen 
und Thieren ein Innesein, wenn auch keine Vemunftpersönlichkeit zu. 
Bei der Ableitung der götUichen Eigenschaften nach Krause geht die 
Ableitung der ewigen, zeitlosen Selbsterkenntniss und der zeitlosen, ewigen 
Selbstempfindung, also zweier Grundwesenheiten der Persönlichkeit 
Gottes, voran, und die Ableitung der Lebendigkeit folgt nach. Freilich 
der Nachweis des göttlichen Denkens oder zeitlichen Schaubildens, der 
göttlichen GefOhlsthätigkeit und des göttlichen Willens wird erst bei der 

Krause, System der Aesthetik. 07 
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Darchbestimmunff der göttlichen persönlichen Lebendigkeit, bez. der 
göttlichen, lebendigen Persönlichkeit, geleistet. Vgl. System S. S76--884, 
469 ff., 480 ff., 489 ff., 493 ff., 500 ff., 506. 

Zu S. 104. Z. 18 f. Mit Swedenborg hat sich Krause sehr eingehend 
beschäftigt. Den von ihm aus den Quellen zusammengestellten „Geist 
der Lehre J. Swedenborg's" hat Vorherr, München 1830, herausgegeben. 

Zu S. 105, Z. 21 f. „Der Geist fängt die Reihe des Individuellen in 
jedem Augenblick yon neuem an^S Diese Lehre hatte Kant besonders 
betont, aber vor ihm bereits Samuel Clarke. 

Zu S. 105, Z. 1. V. u. Ebensowenig ist der Geist in seiner Phanta- 
siewelt an die Perspective oder, wie Krause sa^, den Femschein ge- 
bunden, wodurch dann auch die ParallelprojecUon neben der .gewöhn- 
lichen Perspective oder Centralprojection, als in der Malerei berechtigt, 
nachgewiesen wird. Vgl. Hauck, Subjective Perspective, Stuttgart 1879. 

Zu S. 106, Z. 23 ff. Vgl. Menschheitgebote S. 31, S. 118 ff. Verbote. 
„Du sollst das Gute thun, rein weil es gut ist, nicht, weil du hoffest, 
noch weil du fdrchtest: dadurch wirst du erfüllt werden mit einer Hoff- 
nung in Gott, dass du furchtlos, aber in heiliger Scheu, dein Leben 
selig und freudevoll invor Gott lebest." 

Zu S. 106, Z. 9 V. u. Krause widerstreitet dem oft gerühmten Verse 
Haller's: „Ins Innere der Natur dringt kein erschaffner Geist". 

Zu S. 106, Z. 8 V. u. Die Wortverbindung „Geist Gottes" ist bei 
Krause selten und aus Anbequemung an seine Zuhörer zu erklären. 
Denn Gott-als-ürwesen ist Uebergeist, wie er Uebernatur ist Meist 
sagt Krause: „Selbstinm^keit" Gottes, oder Gott als das eine, unbedingte 
und unendliche Vernunnwesen , bez. als das sein selbst unbedingt und 
unendlich innige Wesen. 

Zu S. 108, Z. 5 f. N'ach innen ist jedes Wesentliche, jedes Wesen 
und jede Wesenheit, mit Ausnahme der Letzt^enze oder Urgrenze, welche 
gar keinen Inhalt oder Gehalt mehr hat, wie der Baum- und der Zeit- 
punkt, unbedingt und unendlich und bewährt daidurch seine Gottähnlich- 
keit. Jedes selbstinnige Wesen ist (bez. soll sein) auch nach innen und 
unten unbedingt frei. Nach aussen ist hingegen alles einzelne Wesent- 
liche endlich, begrenzt, bedingt und theilweis abhängig, beschränkt. 

Zu S. 108, Z. 23 V. u. Batsch war der Lehrer Krause's in Botanik. 
Für Oken's Isis hat Krause manche Aufsätze geschrieben. 

Zu S. 109, Z. 4 ff. Gegen die atomistische Ansicht von der Natur 
hat sich Krause schon 1804 in seiner Naturphilosophie entschieden aus- 
gesprochen, S. 100: „Diejenige Ansicht der Natur, wenn man anders 
sagen soll, dass sie die Natur selbst ansehe, in welcher als Elemente 
der Natur bestimmt figurirte^ absolut harte und unabnutzbare Körper 
im leeren Baum zertrennt und in arbiträren, blos äusseren Bewegungen 
gegen einander getrieben angenommen werden, entbehrt aller Wahrheit 
und Schönheit." Später sah Krause ein^ dass dem Atomismus die 
Ahnung zu Grunde liege, dass die Wesenheittheilung oder quali- 
tative Theilung endUch sein, dass es auf jedem Gebiete etwas Letztes, 
Untheilbares, Einfaches und einen entsprechenden Begriff (z. B. die ge- 
rade Linie, der Kreis u. s. w. lassen keine weitere Arttheilung zu) 
geben müsse. Dagegen gehe die reingrossheitliche Theilung des gleich- 
artigen stetigen Wesentlichen, z. B. der Linie, wirklich ins Unendliche, 
nicht blos ins Unbestimmte. 

Zu S. 109, Z. 22. Noch lieber nennt Krause in den Handschriften 
seine Naturauffassung die ethische, weil er die Natur für ein in seiner 
Art unendliches und unbedingtes, persönliches oder selbstinniges, ver- 
nünftiges, sittliches, ja gottinniges (religiöses) Wesen erklärt Mensch- 
heitgebote S. 40—43. 

Zu S. 110, Z. 12 ff. In der sehr lesbaren Uebersetzung des Oup- 
nek'hat von Dr. med. Franz Mischel (Dresden, 1882) ist es S. 46 — 50. 

Zu S. 110, Anm. Die Geschwindigkeit der Planeten und Neben- 
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Planeten ist zwar festbestimmt, aber durchaus nicht gleichförmig, sonderü 
ungleichförmig, aber gesetzm&ssig, oder gleichförmig ungleichförmig. 
Die GeschwincUgkeit des Menschen ist dagegen frei, sie kann gleich- 
förmig oder un^eichförmig, auch ungleichförmig-ungleichförmig sein. 

Zu S. 111, Z. 21. Von ., Zufall** kann nach Krause nur auf unter- 
geordneten Standorten und in untergeordneten Hinsichten die Rede 
sein; an sich und für wahre, tiefe, echte Erkenntniss giebt es keinen 
Zufall. Vgl. System S. 488 f., 532 f., 686. 

Zu S. Hl, Z. 27 f. Nach Krause wird das Gegenwärtige ebenso sehr, 
d. h. nur theilweis, Ton dem Zukünftigen mit bestimmt, als umgekehrt 
Der erstwesentliche Grund der Bestimmung des Vollendetbestimmten 
oder Individuellen ist aber nichtzeitlich, ewig, überzeitlich und unbedingt. 

Zu S. 112, Z. 16. Das der Natur innere endliche Ganze wird In 
dem in seiner Art unendlichen Ganzen der Natur oder Leibwesens 
gebildet. 

Zu S. 118, 9 ff. vgl. die Lehre des englischen Philosophen Cudworth 
(1617—1688) Yon einer plastischen Natur (Erdmann, Geschichte der 
neueren Philosophie, l. Bd., 1. Abth. 1896, S. 207 f.): „Wir müssen an- 
nehmen, dass unter Gott eine plastische Natur steht, welche als sein 
untergeordnetes Werkzeue, den Theil der göttlichen Bestimmungen aus- 
führt, welcher die regelmässigen Bewegungen der Naturen betrifft, 
immer aber so, dass über dieser Natur eine höhere Vorsehung anerkannt 
wird, welche die Oberaufsicht über sie führt, sie controllirt und alle die 
Fehler, die die Natur begeht, verbessert. 

Menschliche Thätigkeit kann auf die Materie nur von aussen und 
von fem einwirken, die Natur dagegen drängt sich mit ihrer Wirksam- 
keit unmittelbar in die Dinge selbst und wirkt nur als ein imma- 
nentes Princip der Dinge durch ihren blossen Befehl, leicht und still. 

Solcher plastischer Naturen giebt es nun so viele , als es lebendige 
Körper giebt. Ausser diesen einzelnen plastischen Naturen muss es 
auch eine allgemeine plastische Natur des Makrokosmus 
geben, d. h. in dem ganzen körperlichen Universum, welche das Zu« 
sammenwirken aller Dinge und ihre absolute Harmonie bewirkt* '; in den 
Belegstellen ebd. S. XCI: „There must be also a gener al plastic 
nature in the macrocosm, the whole corporeal universe, that which 
makes all things thus to conspire every where, and agree teeether into 
one harmony". Erdmann ^ Geschichte der Philosophie, 2. Aufl., 1870, 
2. Bd., S 88. Lessing, Emilia Galotti, 1. Aufzug, 4. Auftritt: „Die Kunst 
muss malen, wie sich die plastische Natur — wenn es eine giebt — 
das Bild dachte : ohne den Abfall, welchen der widerstrebende Stoff un- 
vermeidlich macht; ohne das Verderb, mit welchem die Zeit dagegen 
ankämpfet". 

Zu S. 114, Anm. 3. Nach Krause ist der Mensch ein dreigliediges 
Vereinwesen, dessen oberster Wesentheil das ürich, das Endurwesen, 
bez. der Genius ist, welches zu dem Reiche Gottes-als-ürwesens gehört. 
Menschheitgebote. Neue Zeit, Heft 6, S. 46 f. 

Zu S. 115, Z. 25 f. Nach Settegast (landwirthschaftliche Thierzucht) 
ist üeberfeinerung oder üeberkultur bei Thieren und Menschen ein 
Ueberwiegen des Nervensystems über das Muskelsystem; umgekehrt, 
Roheit ein Ueberwiegen des Muskelsystems über das Nervensystem. 

Zu 8. 116, Z. 7 f Nach der anderen Seite ist die Sprache auch 
Kunst, Kunstvermögen und Kuostthätigkeit, nämlich als Sprechen, da- 
gegen ist sie Kunstwerk als Dargesprochenes (Declamation). Ganz ähn- 
lich versteht man unter „Gesang** entweder die Kunstthätigkeit des 
Singens, oder das Ergebniss dieser Thätigkeit, das Gesungene, das 
Kunstwerk. 

Zu S. 116, Z. 9 f. üeber die menschliche Stimme vgl. Darstellungen 
aus der Geschichte der Musik, S. 16: ,,Diese Ausdrucksamkeit in ihrer 
unerschöpflichen Mannigfalt ist aber im höchsten Grade der Menschen- 
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stimme eigen; und besonders hierin besteht der Vorzug, den diese 
über alle, auch die kunstvollsten Stimmen der Instrumente stellt, ,und 
der den Gesang des Einzelnen und des Chores, selbst noch abgesehen 
von dem poetischen Inhalte der Worte, zu dem höchsten und erstwesent- 
lichen Theile der menschlichen Musik erhebt." Theorie der Musik 
S. 80 f. : „Vollwesentlich, vollständig bestimmbar ist lediglich die Schall- 
bewegung, welche der organische Leib, und zwar allein der organische 
Leib des Menschen, hervorbringen kann. Daher denn auch das Grebiet 
der Töne, welche der articulirte, organische Leib des Manschen hervor- 
bringt, das reichste, innigste, ausdrucksamste, und ganz vorzüglich ge- 
eignet ist, das im Endlichen vollwesentliche, allein vollständig gottähn- 
liche und, schöne menschliche Gemüthsleben singend zu verkündigen. 
Der Ton der menschlichen Stimme wird hervorgebracht durch das 
Spiel der Nerven der Brust und die dadurch bestimmte Bewegung des 
ganzen Gebäudes der Brust. Dieser Klang kommt von dem Herzen, er 
bildet sich durch die vibrirende Bewegung des weichsten aller Stoffe, 
der Luft, an organischen, elastischen, feingebildeten Theilen des Leibes, 
und auf solche Weise drückt der Ton die ungetheilte ganze Kraft der 
Lebenstimmung, zunächst des Leibes, aus, sowie sie durch das Gemein- 
gefühl bestimmt ist, oder sowie diese Kraft geweckt wird durch Einwir- 
kung des Geistes auf den Leib oder durch Anwirkung der äusseren Natur. 
Dabei wirkt der Athmungsprozess mit, welcher selbst in seiner unendlich- 
bestimmbaren Modificirbarkeit ein Ausdruck des ganzen Lebens des 
Leibes und mittelbar auch ein innerster Ausdruck des Gemüthlebens des 
Geistes ist. — Die Affection der Nerven und die Affection des Blutlaufs, 
besonders durch die Thätigkeit des Herzens, bringt, als bestimmte Gregen- 
wirkung, die bestimmte, modificirte Athmung (Ein- und Aus- 
athmung) hervor; und dieAusathmung wird Gesang, wobei die Schall- 
räume des Mundes, der Nase und vielleicht der Stirnhöhlen mitbestimmend 
wirken. — So bestimmt durch Athmung wird der lebende Klang der 
Stimme in den Stimmwerkzeugen hervorgebracht. Und gerade dies ist 
der Grund, weshalb die menschliche Stimme von keinem In- 
strumente, und von keinem Thiere sogar, je erreicht werden 
kann.'' 

Zu S. 116. Z. 20 V. u. vgl. Häser, Geschichte der Medicin. Dritte Be- 
arbeitung. Bd. IL (1881), S. 787: „Bald darauf — nach der Erfindung 
des Baquet's durch Mesmer — steigerten die Brüder Graf und Marquis 
Puysegur den magnetischen Zustand zu der bis dahin unbekannten 
Glairvoyance. Sie erklärten den Somnambulismus für den wahren 
Magnetismus.*' Ebd. S. 788: „Die Verpflanzung des thierischen Magnetis- 
mus nach Deutschland bezeichnet in der Geschichte desselben eine neue 
Periode, indem man bei der Prüfung der ihm zugeschriebenen Erschei- 
nungen kritischer zu Werke ging als bisher, und den Versuch machte, sie 
wissenschaftlich zu erklären'*. „Von August Eduard Kessler, geb. 1784, 
Docent in seiner Vaterstadt Jena, wurde namentlich die Lehre von dem 
polaren Verhalten zwischen Magnetiseur und Somnambulen, und von der 
polaren (S. 789) Steigerung der Thätigkeit der Ganglien gegenüber der des 
Gehirns ausgebildet.*' ,,Die eifrigste Pflege fand der thierische Magnetis- 
mus von Seiten naturphilosophischer Aerzte. Sie schilderten ihn als das 
sublimste Beispiel einer „Wiederholung niederer Naturkräfte auf höherer 
Stufe", als das schlagendste Beispiel „organischer Polaritäten*', und be- 
arbeiteten ihn sofort zu wohlgeordneten Systemen." S. 790. „Die überaus 
lebhafte und allgemeine Theilnahme an diesen Verhandlungen verminderte 
sich sehr erheblich, nachdem mehrere angesehene Aerzte, besonders 
Stieglitz, Pfaff und Hufeland, sich gegen einen grossen Theil der 
angeblichen Beobachtungen der Magnetiseure erklärten, und besonders die 
Angaben über das magnetische Hellsehen als Täuschung oder Betrug 
bezeichneten." Ebd. S. 792: „Es ist längst nachgewiesen, dass viele der 
dem thierischen Magnetismus, namentlich dem Somnambulismus und dem 
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„Hellsehen** zugeschriebenen Erscheinungen auf Selbsttäuschung oder 
Betrag beruhen, dass dagegen in vielen andern Fällen an der Existenz 
der so bezeichneten Zustände nicht zu zweifeln ist, besonders krankhafter 
Zustände des Nervensystems, welche die Physiologie bis jetzt nicht zu er- 
klären vermag." 

Krause lernte den thierischen (oder wie er selbst lieber sagte, den 
thierlichen) Magnetismus in Dresden durch den Dr. med. Petzoldt kennen, 
beschäftigte sich mit demselben eingehend auch zu Heilzwecken, vollführte 
mit Hilfe desselben einige sehr glückliche Euren, schadete aber dadurch 
der eigenen Gesundheit und war überzeugt, an sich selbst [und seiner Fa- 
milie auch das Hellsehen beobachtet zu haben. Zur Zeit der Vollendung 
der Menschheit sollte das Hellsehen mit dem Aussenwachen sich verbinden 
und Gemeingut Aller werden. 

Zu S. 118, 21 ff. Die Glieder der In-Gegenwesenheit, der inneren 
Manni^altigkeit in der un^etheilten Wesenheit, in der Orwesenheit, sind 
verschieden, je nachdem die nebenordnigen Theilwesenheiten der Einheit 
oder Wesenheiteinheit, die Selbheit (Selbständigkeit) oder die Ganzheit, 
das Vorwaltende oder Bestimmende sind. Wenn die Selbheit das Vorwal- 
tende ist, so ist die Granzheit das Nachwaltende. Wenn die Ganzheit das 
Bestimmende ist, so ist die Selbheit das Bestimmte, im leidentUchen 
Sinne, das, was bestimmt wird, oder abhängig ist. Gott-als-Urwesen ver- 
halt sich zur Natur, zu Leibwesen, wie die Ureinheit zur Ganzheit, da- 
gegen zum Gteist, Geistwesen, wie die ureinheit zur Selbheit. Vgl. System 
S. 390— 895, 405 f. Lebenlehre S 504 ff. Menschheitgebote. Neue Heft 5, 
S. 36—48, bes. S. 41. 

Zu S. 120, Z. 5 f. Alle wkkliche Vereinheit (Mälheit) setzt Verein- 
barkeit (Mälbarkeit), alle Vereinbarkeit Gegenheit oder Gegenwesenheit 
voraus (System S. 440); so wird auch für die Geschlechtsvermählung Ge- 
schlechtsverschiedenheit vorausgesetzt. 

Zu S. 121, Z. 10 ff. Andere haben wieder die staatliche oder politische 
Seite der griechischen Götterwelt hervorgehoben, so Nägelsbach, Home- 
rische Theologie, 2. Aufl. Iß61, S. 98 ff. ; Nachhomerische Theologie 1857, 
S. 98. 

Zu S. 122, Z. 1. Uta und ata sind Proben der Erause'schen Wesen* 
iautsprache, welche er vornämlich zu wissenschaftlichen Zwecken aus- 
gebildet hat, vgl. Grundwahrheiten S. 222 f. System S. 484. a bezeichnet: 
Leib- und Geistwesen unter sich und mit Urwesen vereint, bez. die Mensch- 
heit als dreigliediffes Vereinwesen, t bezeichnet: Glied (terminus^ ata: 
die mit Wesen als-lJrwesen vereinte Menschheit; uoder genauer uto: Gott- 
als-ürwesen. „Invereinurwesen" ist Gott-als-Ürwesen, wiefern er seine 
inneren Gegenwesen in sich wieder vereint. Das eine Innenwesen in 
Gott-als-Ürwesen ist mehr ^eistartig, mit vorwaltender Selbheit, uti, das 
andere mehr natur artig, mit vorwaltender Ganzheit, ute; uta ist der 
Verein von ürwesen-als-ürwesen seines Gebietes (utu) mit uti und ute. 
Die entsprechende Figur, als ein Beispiel der Wesengestaltsprache 
Krause's, welche er, gleichfalls vorwiegend zu wissenschaftlichen Zwecken, 
erdacht und ausgebildet hat, findet sich auf der Tafel zur Lebenlehre 
links unten. 

Dass Gott-als-Ürwesen wieder in sich gegliedert sein muss, folgt aus 
der Selbstähnlichkeit Wesens nach allen Wesenheiten, auch nach der 
Stufheit. System S. 435 f. 

Vielleicht liegt auch der kirchlichen Dreieinigkeitslehre die Ahnung 
des Gliedbaues der Wesen in Gott-als-Ürwesen zu Grunde; dann würde 
Gott-Vater dem naturartigen Innenwesen, ute, Gott-Geist dem geist- 
arti^en Innenwesen, uti, Gott-Sohn bez. der Gottmensch dem Neben- 
vereinwesen aus beiden, utä, entsprechen. 

Da die Vereinheit (Mälheit) mit m bezeichnet wird, so ist: uta ver- 
eint mit ata, kürzer als utamata auszusprechen, wie es auf der Tafel zur 
Lebenlehre geschehen ist. 
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Die Gliederung der mit Urwesen yereinten Menschheit (a oder ge- 
nauer ato) in zwei nebenordnige Innenwesen: ate und ati, deren Neben- 
vereinwesen, atä, und das üherordnige atu, nebst dem Vereinwesen von 
atu tjind atä, das ist ata, findet sich auf der Tafel nicht. Darum ist auch 
utamata nur durch ein Sternchen angedeutet, nicht ganz entsprechend 
schematisch (durch eine geschlossene Figur) yeranachamicht. 

Zu S. 123, Anm. Die angeführte Hauptstelle aus den Grundwahr- 
heiten S. 554 f. lautet: „Können ist ganz allgemein: Ursach der Leben- 
gestaUung sein, das ist, die Darbildung des Ewigwesentlichen in der Zeit; 
oder: Können ist das Vermögen des Lebens selbst, als werkthätige, ihr 
Werk darstellende, verwirklichende Kraft; und Kunst ist die Gresammt- 
heit der werkthätigen Lebenkraft, welche dem bildenden, lebengestalten- 
den Wesen, seinem Wollen folgend, zu Gebote steht Auch der Mensch 
kann nur das, was er in der Zeit erwirkt. — Fassen wir also die 
Kunst als ganze, selbe Grundidee auf, so ist sie die werkthätige Leben- 
kraft Gottes selbst, wonach Gott Ursach ist alles Eigenleblichen seines 
einen unendlichen Lebens in der unendlichen Zeit. Daher ist an sich 
eine Kunst, die Kunst Gottes, und ein Künstler — Gott. — In der einen 
Kunst Gottes haben wir aber zugleich alle endliche Kunst aller end- 
lichen Wesen in Gott, mitgedacht; denn alle Wesen sind in Gott, aller 
Wesen Leben ist in dem einen Leben Gottes, aller Wesen Vermögen, 
Kraft und Thätigkeit ist in und durch Gott als das eine selbe und ganze 
Wesen, von Gott abhängig, und im Leben vereint mit dem einen Ver- 
mögen, der einen Urthätigkeit, der einen Urkraft Gottes. — Und so- 
wie jedes endliche Wesen in Gott endliche, bestimmte Selbwesenheit 
hat, so ist es auch endlicher Künstler in seiner Eigen Wesenheit und in 
seinem endlichen Gebiete. Da also die Kunst eine und ein Organismus 
ist, so ist auch die Kunstwissenschaft eine und ein organisches Ganze in 
dem Wissenschaftgliedbau. Und auch von der Kunstwissenschaft gilt^ 
dass ihr höchster und allgemeinster Theil der Grundwissenschaft gehört, 
die einzelneu untergeordneten Theile der Kunstwissenschaft aber in die 
besonderen Wissenschaften vertheilt vorkommen.^' 

Zu S. 126, Z. 2. Das Denken des Nichtzeitlichen ist selbst ein Zeitr 
liches; denn Denken ist die auf das Gestalten der Erkenntniss ge- 
richtete Thätigkeit oder Schaubilden. Aber der Gehalt des Denkens, der 
Gedsuake (co^tatum), im objectiven, gegenständlichen Sinne, braucht 
nicht etwas Zeitliches zu sein. Man könnte auch sagen, jeder Gedanke 
habe eine gegenständliche oder epische und eine subjective oder lyrische 
bez. dramatische Seite. 

Zu S. 127, Z. 5 ff. Krause verweist hier auf folgende noch un- 
gedruckte Stellen seiner Handschriften: 1) Lehrsatz. „Die Gedichtwelt 
erhält in der Geschichtwelt des Vereinlebens dieselbe, ja höherartige 
Wesenheit, als das äusserliche Leben, die vorzu^sweis sogenannte Wirk- 
lichkeit. Sie ist eine höhere „Natur^^ und wird ,zur anderen Natur''. 

So z. B. Homer's, Shakespeare's, Göthe's, . . . Gedichte und gedicht- 
liche Personen, sie werden auch ebenso lebwirksam (lebwirkig, frucht- 
bar), als wenn sie als S el b w es en gelebt hätten. Ja, sie haben also 
gelebt, nämlich es ist ja der lebende Homeros, Shakespeare, Göthe selbst, 
er als z. B. Odysseus, Hamlet, Tasso... im Gedicht erscheint. Das 
hätten diese Dichter auch aussen-wirklich gelebt, wenn sie in diesen 
Fall gekommen wären. Und so stellt der Dichter, sowie auch der 
Wissenschaftforscher, in That und Wort eine ganze Menschheit vor. 

So gewinnt die Gredichtwelt unter den Lebenden dieselbe Wesen- 
heit als ideale Vergangenheit, als die wirkliche Geschichte. Ebenso die 
mit der Geschichte vereinte Gedichtwelt (Gedichtwelt verein-Geschichte). 
So Jesus als Urbild des weseninnigen und wesenvereinlebigen Einzel- 
menschen. Deshalb darf aber weder, noch soll das mit dem GeMicht- 
lichen vereinte Geschichtliche verwechselt werden mit dem Ran- 
geschichtlichen. Sonst entsteht eine Abgötterei, ein Fetischismus gegen 
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das Geschichtliclie. und die Befagniss der Ideen, im Leben verwirklicht 
zu werden, läuft Gefahr/* 

„Es ist ein unendliches in Gott wesentliches Lebniss : dass der Ein- 
zelmensch als Dichter der Wesengliedbau in Gott sei, selbigen schaffend 
darlebe, und dass er darin Wesens Yerhältniss zu sich selbst, als Wesen- 
pliedbau Seiendem, nachahme. So ist der Dichter alle Personen, die er 
la seinem Gedicht schildert, er lebt sie selbst alle dar, — lebt in allen 
und jeden sich selbst dar. Er zeigt dadurch, dass er ein Kosmos 
(Mikrokosmos) in sich selbst ist, dass er Alles sein und darleben könnte; 
dass Gott und die Weltgeschichte sich in ihm spiegelt, in ihm gefühlt, 
gewollt, gelebt wird. 

Und damit ist vereint das zweite gottwesentliche Lebniss: dass der 
Dichter diese seine Schöpfiinff nach aussen trage, an seine Mitmenschen 
offenbare in Sprache und Bildwerk und leiblich lebendiger Handlung, auf 
dass selbige von Allen, welche zum Schaun derselben gelangen, seine 
Schöpfung nachahmen mögen-, so dass dann erfolgt, was eben zuvor er- 
klärt worden ist.^* 

Zu S. 129, Anm. Der Gliedbau des Lebens (vgl. System S. 484, 
Anm.) entspricht dem Gliedbau der Wesen, sowie Gott als das eine, un- 
endliche, unbedmgte Wesen (als Orwesen) in sich Natur, Geist und 
Menschheit (Gegenwesen und Vereinwesen oder Antwesen und Mälwesen, 
zusammen: Omwesen, ist, so enthält auch das eine unbedingte und un- 
endliche Leben (das Orleben) in sich das Gegenleben oder Antlebeu 
(das Leben der Natur und das Leben des Geistes) und das Vereinleben, 
zu welchem das Menschheitleben gehört, zusammen das Omleben, welches 
dann wieder, als Oromleben, mit dem Orleben vereint ist. 

Zu S. 180, Z. 10. Gewöhnlich denkt man nur an ,)endliche" Gegen- 
wart, welche von der anfangslosen Vergangenheit und der endlosen 
Zukunft be^enzt wird. Aber, mit dem Auge Gottes gesehen, ist die 
eine unendhche Zeit die eine Gegenwart Gottes und seines Lebens, so- 
wie aller gleichfalls zeitlich unentstandenen und unsterblichen, ewigen 
Wesen in Gott und des Lebens derselben. Vgl. System S. 478—478; 
109 f. (2. Aufl. S. 326 ff.). 

Zu S. 180, Z. 18 ff. Das ist auch ein Grundgedanke Fr. Fröbers, 
dass der Mensch seine Gottäbnlichkeit durch sein Schaffen, sein künst- 
lerisches Hervorbringen zu bethätigen habe. Da das Kind zum Kinde 
Gottes werden solle, müsse es auch zum Schaffen und Gestalten erzogen 
werden 

Zu S. 180, Z. 22. Die Natur ist Künstlerin (vgl. Z. 27), Leibwesen ist 
Künstler. 

Zu S. 180, Z. 16 V. u. Ursprünglich ist das Werk „ganz'* in dem 
Künstler gegenwärtig, aber umgekehrt der Künstler nur „theilheitlich** 
im Werke. Ebenso ist der Welt ..ganz und unbedingt** in Gott gegen- 
wärtig, Gott aber nur „ theilheitlich und bedingt" in der Welt gegen- 
wärtig. 

Zu S. 181, Anm. 1. Der Satz: „die Welt und alles Einzelne ist in 
Gott** lautet in der Umkehrung: „Gott ist in sich, unter sich und 
durch sich auch die Welt und alles Einzelne." Diese Lehre ist 
Panentheismus, All-in- Gott Lehre, nicht Pantheismus oder Allgottlehre, 
nicht: Nichtunterscheidung, Vermischung und Verwechselung Gottes und 
der Welt, Verweltlichung Gottes und Vergottung der Welt. — Aehnlich 
lautet der Satz: „das fioinstwerk ist im Künstler" in der Umkehrung: 
„der Künstler ist in sich, unter sich und durch sich auch sein Kunst- 
werk**. 

Zu S. 131, Z. 15. Das „äussere" Leben des Menschen ist sein Ver- 
einleben mit seinem Umleben, oder der Verein seines Innenlebens mit 
dem Umleben um ihn. 

Zu S. 181, Z. 16 des Textes v. u. Die Veredlung und Vollendung 
des Menschen und der Menschheit ist ein „Producf* von vielen^ 
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Factoren: einer der „Grundfactoren" ist die Kunst. Vgl. Lebenlehre 
S. 479: Von der Wechselbeschränkung von Natur und Vernunft im 
„Totalpro du cte*^ Entwurf des Systemes der Philosophie 1804, S. 15. 
„In diesem Wesen nun ist keine Verschiedenheit der Art nach möglich, 
ausser der des zweigliedrigen realen (positiven) Gej^ensatzes der Ord- 
nung seiner beiden Factoren^'; ebd. S. 18: „Die beiden obersten Sphä- 
ren der Welt (Natur und Vernunft) sind vielmehr unter dem Schema 
der Multiplication oder Production, nicht der Zusammenhäufung 
gesetzt; das ist, wenn A das Absolute, N die eine, V die andre Sphäre 
ist, so ist nicht allein N -|- V =» A, sondern N . V «= A.*' Man ver- 
gleiche ausserdem das tiefsinnige und geistreiche Werk von 0. Schmitz- 
Dumont: „Die mathematischen Elemente der Erkenntnisstheorie", Berlin, 
Duncker 1878. Die qualitative Deutung der arithmetischen Opera- 
tionen, S. 170 ff.; — besonders: Das Product S. 176 ff „Product ist 
ein Erzeugniss, hervorgebracht dureh die gegenseitige Einwirkung er- 
zeugender Elemente (Factoren)." — 

Krause betrachtet in ähnlicher Weise, wie hier die Kunst, in seiner 
Schrift von der Würde der deutschen Sprache die letztere (S. 1 f.) „als 
eine mitwirkende Kraft im Entfaltgange des Menschheitlebens." 

Zu S. 132, Z. 6 f. „Die freie Aumahme" des von andern Künst- 
lern gestalteten Schönen ist kein blosses sklavisches „Nachbilden oder 
Reproduciren", sondern ein „theilweises Umbilden", ein „Vereinbilden", 
welches Selbst- oder ürbilden und Nachbilden zugleich ist. 

Zu S. 132, Z. 21. Vgl. Tagblatt des Menschheitlebens: Das Haut- 
zeichnen oder Tätowiren in semer grössten heutigen Vollkommenheit.'' 
S. 128, 135 f.; 164 ff. 

Zu S. 133, Z. 8 f. Das Empfangen oder Aufnehmen steht dem Ge- 
ben oder Schaffen gegenüber. Vgl. Psychologie S. 141: »^Meiner Spon- 
taneität im Empfinden, meiner freien Selbstbestimmung geht zur Seite 
meine Passivität oder Receptivität des Gefühls." „In dem Wechsel- 
verhältnisse der Thätigkeit und der Angewirktheit, der Spontaneität 
und der Receptivität, besteht das innere Lebenspiel des empfinden- 
den Gemüthes." Eine ganz ähnliche Bestimmtheit, wie die Receptivität 
beim Gefühle, findet auch beim Denken und Erkennen (ebd. S. 83) und 
beim Wollen (ebd. S. 166 f.) statt. 

Das deutsche Wort „Empfänglichkeit" braucht Krause im System 
S. 229 und 192 (2. Aufl. S. 280 und S. 231); an letzterer Stelle auch 
„aufnehmen", ebenso S. 131 (2. Aufl. S 171); das ißntsprechende Haupt- 
wort s. ebd. 2. Aufl. S. 172. 

Zu S. 134,' Z. 7." Üeber „Sinn" vgl. System S. 192 (2. Aufl. S. 234). 

Zu S. 134, Z. 13 bemerkt Krause selbst: „Der Kenner könnte 
auch Könner werden, und er kann die Könner und ihr Können be- 
urtheilen." üeber die Verwandtschaft beider Wörter und ähnlicher in 
andern indogermanischen Sprachen vgl. Grimm's Wörterbuch unter 
„Können". 

Zu S. 134, Z. 20 ff. Diese Stelle passt vollkommen auf Krause, der 
erst schwankte, ob er sich der Wissenschaft oder der Musik widmen 
sollte, und dem als Student ein Theaterdirector sehr günstige Anerbie- 
tungen machte (1000 Thaler Gehalt für den ersten Anfang), wenn er 
Opernsänger werden wollte. 

Zu S. 184, Z. 14 des Textes v. u. Ein „äusserer" Gönner und Beför- 
derer der Kunst und der Künstler ist ein solcher, welcher Kunstaufträge 
ertheilt, Kunstwerke ankauft, überhaupt Geldopfer für die Kunst bringt, 
Auszeichnungen verleiht u. s. w. Ein armer Kunstkenner könnte dagegen 
ein „innerer** Gönner und Beförderer etc. genannt werden. 

Zu S. 185, Z. 5. Die Urtheüe, um die es sich hier handelt, sind 
realideale ürtheile oder Beurtheilungen nach Musterbegriffen, vgl. Er- 
kenntnisslehre S. 5, 85—88. Abriss der Logik S. 54, 60, 100. Historische 
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Logik S. 42 ff , 206. Kuotsturkunden der Freimaurerbrüderschaft Bd. 11, 
Abtheilung 1, S. 329 ff. 

Zu S. lS5t Z. 10 ff. Das hier Gelehrte ist ein gemeinsamer Theil 
der Schönheitlehre oder Aesthetik und der Lehre von der Bildung, 
hez, von der Bildungskunst, sowie ins besondere der Lehre von der Er- 
ziehung, bez. von der Erziehungskunst (Pädagogik). Vgl. Urbild der 
Menschheit, 2. Aufl. S. 223—234, 191—194, 211 218. 

Zu S. 185, Z. 9 des Textes v. u. Krause*s ürtheil über HegePs Lehre 
s. Grundwahrheiten S. 411—471, immer noch das Gründlichste, Tiefste 
und Bedeutendste, was Über jenes einst blind bewunderte und ungebühr- 
lich überschätzte, jetzt ebenso ungerecht unterschätzte System geschrieben 
worden ist; Rechtsphilosophie S. 412—424. — Unmittelbar darauf S. 424 ff. 
stehen auch einige Bemerkungen Krause's und des Herausgebers (Röder) 
über Herbart. 

Zu S. 135, Z. 4 ff. des Textes v. u. Die von Krause gemeinte Stelle 
Jean PauPs findet sich in der „Vorschule der Aesthetik^^, neueste vermehrte 
Aufl., Wien 1815, Bd. 1, S 40: „In dem Genius ♦ stehen alle Kräfte 
auf einmal in Blüthe.'* *„Dies gilt vom philosophischen ebenfalls, 
den ich (gegen Kant) vom poetischen nicht specifisch unterscheiden 
kann, man sehe die noch nicht widerlegten Gründe davon im Kampaner- 
Tbal S. 51 ff. Die erfindenden Philosophen waren alle dichterisch, d. h. 
die echt systematischen. Etwas anderes sind die sichtenden, welche 
aber nie ein organisches System erschaffen, sondern höchstens bekleiden, 
ernähren, amputiren u. s. w. Der Unterschied der Anwendung verwandter 
Genialität aber bedarf einer eigenen, schweren Erforschung '' 

Zu S. 136, Anm. 1. „Anlebung^' ist die deutsche Uebersetzung für 
^Affection, Aföcirung^^ — „Seininni^^* ist dasselbe, was ausserhalb des 
Zusammenhanges gattinnig = religiös) heisst. 

Zu S. 136, Anm. 2. „Eeinwesentlich^^ ist die Eunstbegeisterung, 
wenn sie sich ausschliesslich auf das Gute richtet, unabhängig von und 
unvermischt mit irgend welchen selbstischen, misseigennützigen (egoisti- 
schen, unreinen) Zwecken und Absichten. 

Zu S. 188, Z. 21 ff Nach dem herrschenden Sprachgebrauche Krause's 
wird der Verstand ein ,. Vermögen" genannt (vgl. Z. 7 ff. v. u.): die ent- 
sprechende Thätigkeit heisst dann „Verstandesthätigkeit**. 

Zu S. 139, Z. 3 ff. Ein Musterbeispiel ist Ovid, dem bei ausserordent- 
lichem Reichthume der Phantasie und viel Verstand, welcher sich als 
Witz und kunstvolle Verknüpfung der einzelnen Mythen in seinen Me- 
tamorphosen zeigt, die wahre Vernunfttiefe mangelt. Von den neueren 
Dichtern hat wohl Lope de Vega die fruchtbarste Phantasie gehabt, 
ohne jedoch an Tiefsinn einem Calderon gleichzukommen. 

Zu S. 189, Z. 24. Ordnung wird von Krause (Religionsphilosophie 
581) erklärt als: „Folge in der Vereinigung des Mannigfaltigen**. Man 
könnte auch sagen: Ordnung ist GUedheit der Steilheit oder Ortheit. 
Steilheit oder Ortheit ist aber Beziehung (Bezugheit) oder Richtung 
(Richtheit) auf eine Grenze ^Grenzheit). Davon ist die Lage, als Be- 
ziehung auf eine Raumgrenze, ein besonderer Fall. Die Lehre von 
der Ordnung, die Versetzungs- oder Permutationslehre, wird von Krause 
theils zur Formganzheitlehre (System S. 458) oder Ganzbeziehlehre (Com- 
binationslehre 1811, S I. II>, theils zur Einheitlehre (in den Handschriften) 
gezählt. Dieselbe enthält auch die Ordnungskunstlehre (Taxonomie bei 
Willkomm, Botanik, II, 1859». Vgl. P. Hohlfeld, Ueber die Ordnung; 
ein Vortrag, Dresden, Weiss 1878, 32 S. 

Zu S. 139, Z. 17 V. u. Bei' dem idealistischen Dichter ist gewöhnlich 
die Idee, bei aem realistischen das Bild das Zeitlich-Frühere. 

Zu S. 139, Z. 7 ff. V. u Die Begeisterung der Erkenntniss ist das 
Licht, die Begeisterung des Gefühls die Wärme. Vgl. Erkenntnisslehre 
S. 72, 295—811. System S. 542, 16, 307. 

Zu S. 140, Z. 9 ff. Ebenso ist Krause bei dem Entwürfe und der 
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Ausarbeitang seines Wissenschaftgliedbaues verfahren, den freilich gleich- 
förmig zu Tollenden, ihm nicht yergönnt sein sollte. 

Zu S. 140, Z. 23 ff. üeber Leidenschaft vgl. Menschheitgebote, S.61, 
Anm.: ,,Das Wort ^^Leidenschaft'* wird in neuerer Zeit, ohne sprach- 
lichen Grund, blos im Übeln Verstände genommen, als eleichbedeutig 
mit: „übermässige Leidenschaft'^, oder mit: „Ünleidenschaft'V^ 

Zu S. 141, Z. 23. Ueber die Glorie, Glorheit, oder LebvoUwesenheit 
Gottes vgl. System S. 553. Auch jedes endliche lebende Wesen soll 
und kann nach der Stufe seiner Wesenheit und seiner Lebenentfaltung 
auf endliche und bedingte, aber wesentliche Weise an Gottes LebvoU- 
wesenheit oder Glorie theilnehmen, ebd. 

Zu S. 141, Z. 11 V. u. Die Sorgen für das äussere Bestehen sind 
allerdings Krause niemals abgenommen worden! Vgl. Vgl. die Bio- 
graphien Krause's von Lindemann und von Procksch. 

Zu S. 142, Anm. Eine nur scheinbare Ausnahme ist die zuerst von 
Piaton in die Mathematik eingeführte sogenannte analytische Methode, 
nach welcher das Unbekannte und Gesuchte als bereits bekannt und 
gefunden angenommen, die Beziehungen desselben zu Bekanntem auf- 
gesucht werden und aus demselben schh'esslich das Gesuchte gefunden 
wird. Vgl. Hankel, Geschichte der Mathematik, S. 187—148. Cantor, 
Vorlesungen über Geschichte der Mathematik I, S. 188 t 

Zu 8. 146, Z. 7 ff. Vgl. Urbild der Menschheit, 2. Aufl. S. XI. Der 
Schönheitbund. Erinnerung an die Idee der Schönheit, 191. Die 
Schönheit fordert einen ihr gewidmeten Fleiss des einzelnen Menschen 
und aller Menschenvereine, 197. Urbild des Schönheitbundes, als des 
geselligen Vereins für Lebenschöne, dass das ganze Menschheitleben 
nach dem Urbild der Schönheit vollendet werde, 192 ff. S XIV. Der 
Menschheitbund, als der Bund für das Ganzleben der Menschheit 
281 — 316. Gesellige Begeisterung für Menschlichkeit und Menschheit in 
einem innigen und schönen Kunstleben, 808 f. 

Zu S. 145, Z. 17 ff. Vgl Urbild der Menschheit S. 261: ,.Die höchste 
organische Gattung [die Menschheit] ist von der Natur selbst bestimmt, 
im Lebenvereine mit den sie bewohnenden Geistern auf alle andern 
Sphären der Thierwelt und der Pflanzenwelt erziehend und bildend ein- 
zuwirken, sie alle mit allen in Verhältnisse des Kechts, der Liebe und 
des Wechsellebens zu setzen, sie alle über die ganze Erde harmonisch 
zu vertheilen, ihr Leben zu vermählen, an ihren Leiden und Freuden 
Theil zu nehmen, ihre Kranheiten zu heilen, und ihr Leben kunstreich 
zu vollenden. — In kunstreicher Erziehung und Veredlung der Thier- 
welt, in zarter Theilnahme an ihren Leiden und Freuden, m reiner un- 
eigennütziger Liebe zu ihnen, sniegelt sich die gottähnliche Vollendung 
der Menschheit Die Thiere sollen sich im Verhältniss ihrer Nähe oder 
Feme von der Menschengattung, gleichsam als Unmündige, um die 
liebende, elterlich sorgende Mensehheit versammeln, dass sie von ihr die 
Wohlthaten des höheren Lebens empfangen." 

Zu S 146, Anm. Hierbei verweist Krause auf folgende Stelle seiner 
noch ungedruckten Handschriften: .,Baubemerke zu meinem System der 
Wissenschaft. Angefangen im Januar 1813 in Dresden und fortgesetzt 
am 20. November 1814 zu Berlin.'' „Kunstrücksichten bei der schrift- 
lichen Darstellung (1806): 

objective, der Sache als des Werkes, 
suDJective, des Schreibers, des Leserp, 

Die Gedanken, in Ansehung der Materie ^ 



der Form 



der inneren 
der äusseren 



materiellen 
formalen 



J 
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als Ganzes 
„ Theil^anzes 
„ organisches Ganzes 



als reiner Gedanken 



als Gedanken, so wie 



rein ideale 
rein reale 

(individuelle, ge- 
schichtliche) 
harmonische 

(im harmonischen 
Gleichgewicht des Ver- 
standes und der Phan- 
tasie) 
sie aus der Harmonie 



und in der Harmonie mit allen geistigen und 
gemüthlichen Vermögen entspringen und leben, 
dass in^ ihnen ein ganzer Mensch erscheine. 



die Sprache 
rein an sich 



als Sprache überhaupt 

als diese Sprache, 

das Eigenthümliche der 

Sprache 



als inniges Kunstwerk 
(Richtigkeit, Leben- 
digkeit) 
als schönes Kunstwerk 
(Schönheit) 
als harmonisches Kunst- 
werk 
(Richtigkeit und Schönheit 
bez. Grazie in Harmonie) 



der Wortvorrath 
die Redetheile 
die Wortbildung 

die Anordnung 



als Wortsprache 
Wohllaut 



eines einzelnen einfachen Satzes (Rection) 

„ Theilsatzes als organischen Ganzen (Periodik) 
einer Gruppe von Sätzen 
des Ganzen (rhythmische) 



Bestimmtlaut 
musikalischer Charakter 



einzelne Wörter 

in Ansehung des Zusammentreffens gleich- 
artiger Laute 
in Ansehung der Wiederholung desselben 
Lautes oder Lautganzen 



Der Ausdruck, dass die Sprache ein treues Bild des Gedankens und 

des ihn begleitenden Gefühles und Willens sei. 

Daher so darstellen, dass Verstand '^Gefühl 

Einbildungskraft^WiUe 

gleichförmig beschäftigt werden. ^ 

Die Rücksicht auf den Leser darf die Unbefangenheit und Gemüth- 
lichkeit des Schreibers nicht stören, sondern beide müssen sich wechsel- 
seits heben. 

Daher sind Homer, Lessing, Cicero so vortrefflich. 
Ahme 



sprechend 
schreibend 



nach. 



sowie die Ordnung im Denken 
eben „ „ „ Anschauen 
(d. i. im Einbilden) 

Darin sind die Vorderorientalen so gross und bei ihrer Kürze 
des Ausdrucks, die der schaffenden Einbildungskraft Raum lässt, so 
bewundernswürdig. Wo die Einbildungskraft m Feuer gesetzt ist, da 
tritt energische Kürze, kühne Tropen (Sinnwendnisse) mit Recht und 
mit grossem Erfolge ein.| 

In Ansehung des Lesers 
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1) was denkt 
„ empfindet 
vohin neigt 



2) 
er selbst 



was empfindet 

„ denkt 
wohin neigt 



er in Ansehung des 
Schreibers *, descende 
in tet was du em- 
pfunden beim Lesen. 



name. 



8) was in Ansehung der dargestellten Sache! 

Zu viele Conjunctionen, wo es nicht Deutlichkeit fordert, lang- 
weilen, machen schleppend. So auch ohne Noth allzuverdeutÖchenae. 

Zu viele Interjectionen machen gedehnt und machen eine fehler- 
hafte £raftung (Pathos). 

So viel als möglich^ wo es die Sache gilt, die Sache selbst reden 
lassen. 

Lieber im Activ als im Passiv zu reden. 

So wenig als möglich sagen, was man thun will, was man gethan 
hat, warum man etwas thun will. Fragt doch die Sonne auch nicht, 
oh sie leuchten soll, sagt nicht, warum sie leuchten soll etc., genug, 
dass sie leuchtet, wärmt, befruchtet. 

Aber ist es nicht eben ein Vorzug (ein Eigenwesentliches) des Men- 
schen, dass er das sagen kann? Und soll er es daher nicht sagen, 
wenn er sieht, dass es nützen werde? 

NB. Wo aber zur Methodik Anweisung gegeben werden soll, da 
muss man auf die Artikulation merksam machen. 

Hoch 

Tief 

Ehr 

Schand 

Spitz 

Spott 

E5nd 

Mann 

Weib 

ür 

ün 

Erst 

Zu S. 147, Z. 14 ff. Die „Phantasie" im weiteren Sinne umfasst 
ausser der Phantasiewelt (Inbildwelt) und der gestaltenden Kraft (Inbild- 
kraft) auch noch die Anschauung, das Denken und Erkennen jener Welt 
und jener Kraft. 

Zu S. 147, Z. 12 des Textes v. u. Die Bedeutung des Traumes hat 
in ähnlicher Weise auch Vischer nachdrücklich hervorgehoben, Aesthetik, 
II, 204 ff., 330 ff. 

Zu S. 147, Anm. Für gewöhnlich betont Krause die höhere Schönheit 
des inneren Urbildes im Vergleich zum zurückbleibenden und zurück- 
gebliebenen äusseren Nachbilde. Mit dem hier ausgesprochenen Gedanken 
tritt er dagegen der Hegel - Vischer'schen Anschauung näher, welche die 
volle WirkHchkeit des äusseren Kunstwerkes über die einseitige Existenz 
des Schönen nur in der Natur oder nur im Geiste (nur in der Phantasie- 
welt) setzt. ^ 

Zu S. 148, Z. 15 f. Alles Innesein, das Schauen (Erkennen) wie 
das Fühlen (Empfinden), ist eine Gegenwart der Sache in der Person (in 
dem selbstinnigen Wesen), oder auch umgekehrt eine Gegenwart der 
Person in der Sache. Vgl. System S. 223^ 329. Das lehrten übri^ns 
schon die Neuplatoniker, vgl. Grundwahrheiten S. 296. Gegenwart mess 
bei ihnen nngovoia. Dieser Gedanke ist in neuerer Zeit auch von 
Franz v. Baader mit Vorliebe wieder aufgenommen worden. 

S. 148, Z. 11 f. des Textes v. u. Hierin stimmt Krause mit Herder 
überein. 

Zu S 148, Z. 1 des Textes v. u. Die Sprache gehört der Phantasie- 
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weit oder der Welt des Individuellen, Vollendetbestimmten an, 1) sofern 
sie individuelle Zeichenwelt ist; 2) sofern sie selbst Individuelles be* 
deutet; dagegen gehört sie auch der Verstandes weit oder Begriffs weit 
an, sofern sie Abstractes, Begriffliches bedeutet, und der Vernunftwelt 
oder Ideenwelt, sofern sie Uebersinnliches, Ürbegriffe, Ideen bedeutet; 
endlich auch derVereinwelt an, der Phantasiewelt vereint mit der Ver- 
Standeswelt, der Phantasiewelt vereint mit der Vernunftwelt und allen 
drei Welten zugleich. 

Zu S. 149, Anm. Die In kraft oder Energie bezieht sich auf das 
„Innesein^* oder die „Innigkeit^ des Triebes, des Sehnens, der Thätig- 
keit und der Kraft. Vgl. System S. 500 f. Theorie der Musik S. 34. 
„Die dritte Grundverschiedenheit des Tones als solcher ist dessen Stärke 
und Schwäche. Hierbei finden sich folgende weitere Verschiedenheiten. 
Erstens die blosse Grundverschiedenheit des piano und forte. 
Dies ist eine Bestimmung der Stärke und Schwäche nach, rein in An- 
sehung der Grösse. Aber hier kommt noch eine innere Bestimmung 
der Stärke und Schwäche hinzu, die zugleich qualitativ oder art- 
verschieden ist, nämlich die Bestimmtheit der Inkraft oder die 
Energie des Tones, oder die Bestimmtheit der Innigkeit der Stimme etc.'' 
Darstellungen aus der Geschichte der Musik S. 15 f.: „Nicht blos die 
reine Stärke und Schwäche, das Anschwellen und Abschwellen einzelner 
Töner und ganzer Tonreihen, des piano, forte, crescendo und decrescendo, 
macht die Grössebestimmtheit der Töne aus, sondern zugleich der Grad 
der Innigkeit oder Energie, womit die Töne hervorgebracht werden; 
diese aber ist von Stärke und Schwäche der Töne zum Theil unab- 
hängig; denn durch sehr starke Töne, wie durch die ganze Macht der 
Orgel, kann die sicherste Buhe, und durch die leisesten, ersterbenden 
Töne einer einzigen Stimme die innigste Bewegtheit, das mächtigste Ge- 
fühl, ausgedrückt werden. — Diese Energie der Töne ist's, welche, in 
ihrer kunstvollen Ausbildung, die höheren Stufen der Tonkunst vorzüg- 
lich bezeichnet; denn sie stammt aus dem innersten Heiligthume des 
Gemüthes und des Lebens selbst, und sie vorzüglich bestimmt das, was 
wir den Ausdruck oder das Expressive nennen.*' 

Zu S. 160, Z. 3. „Bewegung im weitesten Sinne'' ist jede Verände- 
rung, wie wir ja auch von Gemüthsbewegungen (= Affecten) reden. 

Zu S. 150, Z. 24 f. Das Wichtigste wird theUs als Spitze (als das 
Höchste), theils als der Grund (das Tiefste) vorgestellt 

Zu S. 150, Z. 6 des Textes v. u. „Darwortig" ist so viel als in 
Worten darstellend. Jedes Wesen kann als Wort oder Zeichen ange- 
sehen werden, vgl. System S. 493, Abriss des Systemes der Philosophie 
S. 63 f. Grundwahrheiten S. 205 f. 

Zu S. 150, Anm. Der Geist soll' zunächst selb, d. h. nach seiner 
Selbständigkeit oder an sich, betrachtet werden; dann gegenselb 
(System S. 406. 302), d. h. in seiner entgegengesetzten Selbständigkeit, 
oder Subjectivität, gegenüber der Objectivität; endlich mälselb, d. h. 
im Verein mit der Objectivität oder nach seiner Inneheit des Objectiven 
(das Ich vereint mit dem Nicht-Ich). Dabei ist wohl zu beachten, dass 
die Objectivität auch dem Geiste übergeordnet sein kann, durchaus 
nicht nebenordnig (coordinirt) zu sein braucht. — Das Wollen und 
Wirken des Geistes ist zunächst, unmittelbar, selbwesentlich ein inneres, 
mittelbar, vereinwesentlich, dagegen auch ein äusseres, z. B. bei dem 
Menschen eine Einwirkung des menschlichen Geistes auf die Natur mit- 
telst der Glieder des menschlichen Leibes, welcher einerseits ein Theil 
des Vereinwesens Mensch, andrerseits ein Theil der Natur und der 
Körperwelt, Leibwesens und der Leibwelt, ist. 

Zu S. 161, Z. 11. In „Volkspoesie" ist nach dem Zusammenhange das 
Bestimmungswort der genitivus subjoctivus: Volkspoesie ist also Dich- 
tung, welche von einem ganzen Volke ausgeübt, bez. hervorgebracht 
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inrd. Ob es freilich in diesem Sinne wirklich' Volkspoesie gebe, ist me 
Ändere, sehr schwierige Frage. 

Zu S. 151, Z. 18. üeb^ dfts Chinesische spricht Krause Abriss 4«^ 
Systems der Philosophie S. 66, System S. 444 f., Grundwahrheiten S. 2U 
(2. Aufl. S. 248 f.), Tageblatt des Menschheitlebens S. 187 (165 ist Druck- 
fehler) f., Literarischer Anzeiger zum Tageblatt des IfenschlteitlebeBa 
S. 81—87, 89—91. 

Zu S. 152, Z. 9 f. Vgl. Theorie der Musik S. 82 f. Anm. „Dm 
reine Tongedicht aXs solches hat, bei völliger Bestimmtheit — der Ge- 
müthskraft (der Empfindung und Eraftstimmung und Eraftregung) na<^ 
— unendlich bestimmbare Ünbestimmthdt (Eigenleb- AUgemanheit^ indi- 
viduelle Generalität) dem Schauen (dem Denken und Erkennen, dem 
intellectuellen Leben) nach/* 

Zu S. 153, Z. 12 f. Vgl. Entwurf des Systems der Philosophie (1804), 
S. 66 ff.* S. 71. 80 ff., 96—104. Erkenntnisslehre S. 870-891. Abriss 
der Logik S. 89—41. Arithmetik S. 17. 29, Grundwahrheiten S. 521. 

Zu S. 154, Z. 22 ff. In der Zusammengehörigkeit und Wechsel- 
ergänzung aller EOnste zu einer einzigen Gesammtkunst bez. Gesammt^ 
kunstwerke stimmen Erause und Richard Wagner vollständig überein. 

Zu S. 154, Z. 16 f. V. u. Der Perspective, d. h. der Centralpro- 
jection kann nicht u;nbe dingte Giltigkeit zugestanden werden. Z. B. 
die sogenannten Cycloramen — eins, welches die Ufer des Missisippi 
darstellte, machte vor Jahren Aufsehen — können gar nicht perspectivisch 
sein: bei ihrer Beschauung bleibt der Beschauer am Orte, während das 
Bild vorübergezogen wird. Vgl. Hauck, Die subjective Perspective, 
Stuttgart, Wittwer 1879: ders.. Die Stellung der Mathematik zur Eunst 
und Kunstwissenschaft, Berlin 1880, S. 18 f., und meine Anmericung zu 
Erause's Vorlesungen über Aesthetik S. 875 f. Mein verehrter EoUejje, 
Seminaroberlehrer Thieme, theilte mir freundlichst mit, dass bereits 
G G. Garus in seinen „Betrachtungen und Gedanken von auserwählten 
Bildern der Dresdner Galerie*' (1867, S. 15) die Fehler gegen die Per- 
spective 'auf der sixtinischen Madonna RaphaePs bemerkt und zu er- 
klären versucht hat. 

Zu S. 155, Z. 1 f. des Textes v* u. Üeber Licht und Farbe vgl Er- 
kenntnisslehre S. 297 f., wo sich Erause auch gegen Göthe's Behaup- 
tung erklärt, alle Farben entstünden aus Schwarz und Weiss, System 
S. 452 f., 460, 327, 199. 

Zu S. 156, Z. 25. „Einseitig** hinsichtlich des einzelnen Punktes 
ist auch die Darstellung mittelst der Parallelprojection; die Seite oder 
Richtung, von .welcher aus jeder Punkt des Bildes betrachtet werden 
soll, ist auch hier vollständig bestimmt: nur ist hierbei der Abstand 
oder die Entfernung des Standortes des Betrachters von jedem ent- 
sprechenden Punkte des Bildes freigegeben. Die Mathematiker sagen 
dann, das Bild werde aus einem unendlich fernen Punkte betrachtet, 
während es heissen sollte: von unendlichvielen, beliebig, aber gleichweit 
entfernten Punkten, 

Zu S 157, Z. 4. „Wesentliche** Aehnlichkeit ist der (Gegensatz za 
theilweiser Aehnlichkeit, vgl. System S. 482 f , 440; bes. 472: „durchaus 
vollwesentlich ähnlich**. — In der Greometrie versteht man unter „Aehn- 
lichkeit** nur „vollwesentliche Gestaltähnlichkeit**, welche natürlich auch 
mit „Gehaltähnlichkeit** verbunden ist. Die Flächen ähnlicher Figuren 
verhalten sich bekanntlich wie die Quadrate entsprechender (homologer) 
Seiten oder überhaupt Strecken; eigentlich ist das Veriiältniss der 
Flächen ähnlicher Figuren zusammengesetzt aus dem Verhältnisse der 
Grundlinie der einen Figur zu der Grundlinie der andern Figur und aas 
dem (allerdings gleichen) Verhältnisse der Höhe der ersten Figur zu der 
Höhe der zweiten Figur. Es ist ein Hauptfortschritt der neueren Greo- 
metrie, nicht blos die ganze, allseitige, vollwesentliche Gestaltähnlich- 
keit, Aehnlichkeit im engeren Sinne, der Figuren, sondern auch theil- 
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veise, venn nur gesetzliche AehnlicHkeit und Gegen&hnliclikeit der Fi- 
ffuren mit einander zu betrachten, unter den Kamen: Homologe, polare 
Keciprodtät (Poncelet), Verwandtschaft oder Correlativität, eindeutiger 
(Goliineation) und mehrdeutiger (Möbius); Tgl. Hankel, die Elemente 
der projectivischen Geometrie, Leipzig, Teubner 1875, S. 24, 282 f. 
Baltzer, Elemente der MaHiematik, Bd. II., 4. Auflage 1874, S. 191; 
ders.. Analytische Geometrie. 1882, S. 10, 22, 45, 75, 180, 182, 193, 424, 
426, 430, 538; Gerhardt, Geschichte der Mathematik in Deutschland, 
S. 279 f. Diese Seite der Entwickelung der neueren Geometrie hat 
£ranse 1828 (System S. 482) Torausgesagt! 

Zu 8. 158, Anm. 1. Vgl Naturphilosophie S 99. 

Zu 8 158, Anm. 8. Es ist ein Gedanke von der höchsten Wichtig- 
keit, dass Bildhauerkunst und Baukunst nur Zweige einer und derselben, 
der nach den drei Grundrichtungen (Dimensionen) des Raumes darstellen- 
den und gestaltenden Kunst, der Raumsestaltkunst, sei, welche sich 
lediglich durch die Wesenheitstufe (YoUkommenheit) des dargestellten 
•Gegenstandes (Objectes) unterscheiden! 

Zu S 161, Z. 4. „Innere" Erscheinung des Lebens =» Erscheinung 
des Lebens selbst, im Gegensatze zu einem in gewisser Hinsicht dem 
Leben nicht entsprechenden Abbilde, zu der ünvoUkommenheit der das 
Leben darstellenden Eunstmittel. 

Zu 8. 161, Z. 18 y. u. Streng genommen können die Personen 
einer Handlung einander höchstens theilheitlich (eben der Handlung 
nach) neben- untergeordnet, nicht in jeder Hinsicht und nicht rein 
untergeordnet sein, da dieselben der gleichen Wesen- und Wesenheit- 
stufe angehören. 

Zu S. 162, Z. 8. Bei „Takt" ist aber weder ausschliesslich, noch 
vorwaltend an „identischen, ganz gleichgemessenen" Takt zu denken, 
sondern zugleich an den „freien" Takt und an den Verein beider Takt- 
arten. Vgl. Theorie der Musik S. 165—167. 

Zu S. 168 f. Anm. Ueber die Kunst, Tänze aufzuzeichnen, vgl. 
€zerwinski, Geschichte der Tanzkunst, Leipzig, Weber, 1867, S. 94 f., 
112; R. Voss, Der Tanz und seine Geschichte, Berlin, Seehafen, 1869, 
'S. 65 f. Das erste Werk dieses Inhaltes erschien unter dem Titel: 
Orchesographie, 1588, Ton Thoinot Arbeau (eigentlich Jehan Tabourot, 
Domherr zu Langres, damals 69 Jahre alt); spätere Werke von Beau- 
champs und von Feuillet (1700), letzteres unter dem Titel Choreo- 
graphie. 

Zu S. 165, Z. 5 des Textes v. u. Ueber dai italienische Ballett s. 
Czerwinski, a. a. 0. S. 42—48, Voss, a a. 0. S. 52—57. 

Zu S. 166, Z. 16. Ueber den mimischen Tanz schrieb bereits Lu- 
wcian, Werke, deutsch von Pauly, 1877, S. 863—905. 

Zu S. 168, Z. 24 ff. Ein Aehnliches gilt auch von der Geschicht- 
sschreibung. 

Zu S. 169, Z. 8 V. u. Von der reinen mathematischen Steti^eit 
unterscheidet Krause die Gliedbaustetigkeit, welche Stetigkeit bez. Ein- 
heit des Ganzen mit Unstetigkeit bez. Artverschiedenheit der Glieder 
harmonisch vereinigt, Lebenlehre S. 382, 448. 

Zu S. 170, Z. 7 V. u. Eine eigene Art von Monodramen (Mono- 
dramenneuer Form: Psycho-Monodramen. 2. Ausg. Dresden, Jätiicke 1882) 
hat Oberst v. Meerheimb ausgebildet: eine fortschreitende Handlung meh- 
rerer Personen wird in denselben durch die Rede einer selbst an der 
Handlung betheiligten (nicht blos erzählenden) Person zur Anschauung 
gebracht, z. B. die Schlacht von Actium, Dergleichen Gedichte könnten 
wohl auch zur Belebung des Geschichtsunterrichtes verwendet werden.. 

Zu S. 171, Anm. 2. Hier wird das. sogenannte „Lese- Drama", 
das vielen, namentlich Schauspielern. Regisseuren und Theaterfreunden, 
als verfehlt und unberechtigt gilt, als eine eigene Gattung wissenschaft- 
lich erwiesen. Dasselbe kann natürlich, wie jedes Kunstwerk, auch 
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misslhi^en; es kann aber auch, was jene leugnen, wohlgelungen und 
Tom Dichter mit TöUiger Freiheit beabsichtigt sein. 

Zu S. 172, Z. 9 f. V. u. Die Theatermalerei darf und kann nicht 
centralprojectiTisch oder im gewöhnlichen Sinne perspectivisch sein, weil 
sie Yon allen Punkten des Zuschauerraumes aus betrachtet den Eindruck 
des Natürlichen und Schönen machen muss. 

Zu S. 173, Z. 16 ff. Es ist die Frage, ob man nicht in neuester 
Zeit das Streben nach historischer Treue übertrieben hat, z. B. die 
Meininger. 

Zu S.^173, Z. 18 V. u. Nach dieser Stelle ist in den Vorlesungen 
über Aesthetik, S. 246, Z. 15 v. u., der Name Leclercq in Lecain zu 
verändern, Heinrich Ludwig Lecain oder Lekain war erst Goldarbeiter 
und seit 1750 Schauspieler auf dem Th^&tre fran^ais in Paris; er war 
ausgezeichnet in tragischen Partien und starb 1778. Talma gab seine 
Memoiren heraus. , 

Zu S. 178, Z. 15. Freie Künste (artes liberales) haben ihren Namen 
davon, dass sie dafür galten, „freier Männer'' (virorum Uberomm) 
würdig zu sein, im Gegensatz zu den „Sklaven*^ welche zu den niederen 
Beschäftigungen, den Handwerken, vorzugsweise benutzt wurden. 

Zu S. 182, Anm. 1. Die Antstufung oder Gegenstufung, so wie die 
Mälstufung oder Yereinstufung, bezieht sich auf die Stufen des Natür- 
lichen und des Geistigen, welche in den Stufen des Menschlichen, tibeils 
einander entgegengesetzt, theils miteinander vereint, enthalten sind. 
Die Stufen des Menschlichen, abgesehen von den oben genannten bei- 
den inneren Stufen, bilden die Orstufune, jedoch in ihrem oberen Gegen- 
satze zu jenen unteren Stufen betrachtet, die Urstufung. Nach der 
Seinart (Modalität) sind diese Stufen (Stufnisse), wie die Stufung (Stuf- 
heit) selbst, theils ewige (zeitlose), theils zeitliche, theils vereinte: zeit- 
ewige, zeitlich ewige und ewig zeitliche (== Lebenstufen). 

Zu S. 182, Z. 3 f. (des Textes) v. u. Die leibliche Schönheit des 
Menschen ist zum grossen Theile von der ideellen Freiheit des Menschen- 
geistes unabhängig. 

Zu S. 188. Der moreske Stil der Baukunst ist von dem arabischen 
wohl zu unterscheiden: er zeichnet sich namentlich durch eigenthümliche 
Ornamente aus, welche aus lauter Ejreisbogen bestehen. 

Zu S. 188, Z. 10 £ V. u. Vgl. Darstellungen aus der Geschichte der 
Musik; S. 23—26. Theorie der Musik, S. 77—79, 88-90. Nach dieser 
Seite erscheint Krause als wissenschaftlicher Apologet und Prophet 
(Vertheidiger und Vorausverkünder) der sogenannten Zukunftsmusik. 

Zu S. 188, Z. 8 V. u. Der Yereinklang setzt den Gegenklang oder 
Antklang voraus, wie überhaupt die Yereinheit (Mälheit) die Gegenheit 
(Antheit) voraussetzt 

Zu S. 190, Anm. 2. Die Stelle in den Gesetzen Plato's steht nach 
anderer Zählung: Buch 10, 12 bez. 904 und lautet nach H. MüUer^s 
Üebersetzung (Bd. 7. Abtheil. 2) S. 352: „Der Obherrscher (Q^tt) sann 
darauf, an welcher Stelle jeder der Theile sich befinden müsse, um am 
ersten, leichtesten und besten den Sieg der Tugend und das Unter- 
liegen des Lasters im Ganzen herbeizuführen." Dazu bemerkt Stein- 
hart ebd. 544: „„Um . . . den Sieg der Tugend . . . herbeizuführen.** Das 
ist auch, in wenigen Worten ausgesprochen, das letzte Ziel des plato- 
nischen Musterstaates und der platonischen Gesetzgebung. Beides wird 
um so vollkommener sein, je mehr sich in ihm das von Gott schön ge- 
ordnete Weltganze {xöafiog) abspiegelt.** 

Das ürtheil Krause's über Napoleon ist ein schwankendes. An- 
fangs erwartete er im Tageblatt des Menschheitlebens, 1811, von Na- 
poleon, „dem gottgeschenkten Kaiser der Franzosen'*, die Herstellung 
eines europäischen Staatenbundes mit einstweiligem Uebergewichte Frank- 
reichs. Das „Urbild der Menschheit'* (1811) sollte eigentlich nur die 
Einleitung sein zu einem Werke: Der Weltstaat durch Napoleon Doch 
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finden sich aus späterer Zeit in Krause's Briefen auch Zeugnisse für 
seine innige Theilnahme an Preussens Erhebung gegen Napoleon. — 
Eine Nebenstelle zu dem Nächsten lautet folgendermassen: „Alle End- 
wesen in Wesen sollen und können auf orendliche Weise sich selbst 
bestimmen zu ihrem Eigenleb wesentlichen (Eigenguten) infolge und in- 
kraft ihrer Seibeigenwesenheit und Seibeigen- orend-Wesengleichwesen- 
heit (infolge und inkraft der ewigen Ursachung Gottes i; und zwar in 
reiner sowohl, als nach aussen in vernein-bejahiger und vernein-Temeiniger 
Selbbejahung. Dadurch lebwerden sie fähig, mit Wesen selbst als Orom- 
eigen-Lebwesen orommäl-zuleben (mit Gott individuell in der Zeit yer- 
einzuleben). — Der Ausdruck „vernein- verneinig** heisst: dass der Rein- 
gute, Wesen* rein Darlebige auch das Böse selbst äusserlich besiegt, nicht 
blos im Besiegtwerden von aussen innerlich siegt. 

Lehrsatz. Erst „siegt die Tugend** nach aussen tragisch und 
unterliegend, dann auch nach aussen sieeend. Das „erst** fällt oft in 
dieses, das ,.dann'* in jenes Leben. Und auch dieses geschieht zuerst, 
dann, dass dies Erst und dies Dann in dasselbe Leben fällt. 

Bild. Das Siegen nach innen und Erliegen nach aussen ist Gottes 
Handlung der zeitewigen Stählung.** 

Zu ö. 198, Z. 10 V. u. Der Hegelianer Vischer bezeichnet das Tra- 
gische geradezu als das Erhabene des Subject- Objects und hält beides 
für gleichumf angig (reciprok): Aesthetik I, S 277. Mit Unrecht, da Gott 
und Gott-als-Urwesen an sich, abgesehen von der Welt und dem Welt- 
laufe, wohl unbedingt und unendlich erhaben^ aber nicht tragisch ist. 

Zu S. 194, Anm. Nach Vischer (Aesthetik I) ist dagegen das ein- 
fach Schöne niedriger als das Erhabene und dessen Unterart, das Tra- 
gische, und das Tragische niedriger als das Komische, von welchem das 
absolut Komische oder der Humor die dritte und höchste Entwicke- 
lungsstufe sein soll. Indess Erhabenes und Komisches sind schiefe 
Gegensätze, und das Humoristische ist nichts Einfaches, sondern etwas 
Vereintes. 

Zu S. 196, Z. 9. Ausführlicher würde es heissen: Das ernste Stre- 
ben nach Etwas oder das ernste Abstreben von Etwas (weg). 

Zu S. 196, Anm. Nicht blos die Tortur, sondern auch die Hinrich- 
tung ist nach Krause ein Böses, ein Unrecht, vgl Abriss der Philosophie 
des Rechts S. 164, 188: Vorlesungen über Rechtsphilosophie S. 496, 
533 f. 

Zu S. 197, Z. 25 f. Man denke z. B. an den Geizigen von Möllere; 
manche Schauspieler, z. B. Dawison, haben in dieser Rolle das Dämo- 
nische des Geizes auf erschütternde Weise dargestellt, wobei freilich das 
Komische aufhört. 

Zu S. 200, Z. 19. Die reine Schönheit des Lebens ist das Vermittelnde 
zwischen der tragischen und komischen und tragikomischen (humoristi- 
schen) Schönheit. Die Werke Krause's sind ausserordentlich reich an 
tiefen Gedanken zum Ausbau der Lehre von der Vermittlung der Gegen- 
sätze, auf welcher die ganze Fröbel'sche Frziehungslehre beruht. Vgl. 
P. Hohlfeld, die Vermittlung der Gegensätze, Fröbel's Grundgesetz; Neu- 
wied und Leipzig, Heuser; Separatabdruck aus der „Deutschen Schule**. 
Bd. 5, Heft 1. 1877. 

Zu S. 200, Z. 3 f. (des Textes) v. u. Gemeint ist das grauenvolle 
„Hilf dir selbst!** bei der Kreuzigung Christi, Matth. 27, 42. Marc. 
15, 31 f. Luc. 23, 35. 

Zu S. 202, Z. 1. Ueber Trahndorff, vgl. Noack, Philosophiegeschicht- 
liches Lexikon S. 888 f. und Ehrlich, die Musikästhetik m ihrer Ent- 
wickelung von Kant bis auf die Gegenwart, Leipzig, Leuckart 1882, 
S. 31 ff. — Ehrlich erkennt auch Krause's Verdienste um die Theorie 
der Musik an, S. 18 ff. 

Zu S. 206, Z. 23 ff. Die neuere Sprachwissenschaft bezweifelt, dass 
sich eine allgemeine Bedeutung der einzelnen Laute an sich feststellen 

Krause, System der lestketik. 28 
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lasse. Soweit die Beobachtung reicht, treffen wir nur auf Wurzein, 
d. h. Lautyerbindungen, welche in den verschiedenen Sprachen meist 
sehr verschiedene Bedeutung haben. Vgl. Benfey, Geschichte der Sprach- 
wissenschaft S. 1 17. 

Zu S. 206, Z. 8 f. V. u. Einerseits wird die Sprache in die Poesie, 
andererseits die Poesie in die Sprache aufgenommen, ähnlich ist es auch 
hinsichtlich der Sprache und der Musik: im Gesänge wird die Sprache 
in die Musik, in der Declamation die Musik in die Sprache aufgenommen. 
S. Theorie der Musik S. 31 f. 

Zu S. 207, Z. 3 ff. Vgl. Mätzner, Französische Grammatik, Berlin, 
Weidmann 1856, S. 1: „Die romanischen Sprachen sind im Wesentlichen 
als EntWickelungen des Lateinischen auf einem ihm ursprünglich 
fremden Boden durch neue Völkerindividuen anzusehn.** 

Zu S. 207, Z. 23 f. Krause meint jedenfalls, die englische Sprache 
sei eine Gemengsprache der deutschen mit der lateinischen und iranzö- 
sischen Sprache. Das Mengen der Sprachen bezieht sich überwiegend 
auf den Wortschatz, weniger auf die Ableitungsendungen, am wenigsten 
auf die Formwörter und die Wort- und Satzfügung, den eigentlichen 
Geist der Sprache, welcher wohl in allen Fällen einheitlich bleibt. 

Zu S. 208, Z. 8. *Pv-d-fi6'Q, vom Stamme <y()v, sanskrit. sru fiiessen 
(aus sar entwickelt), heisst eigentlich: Fluss, Fiiessen, gleichmässige Be- 
wegung (zuerst am Wogenschlage des Meeres beobachtet); s. Vani^ek, 
griech.-lat.-etymol. Wörterbuch II, S. 1210. — Numerus, von num, nam 
zutheilen, aufzählen, bedeutet Aufzählung, Zahl; ebd. I, S. 433; dess. 
etymologisches Wörterb. der lat. Sprache S. 141. 

Zu S. 208, Z. 13. Wirkliche Einschaltlaute sind nur die Inter- 
jectionen, wie es schon der Name andeutet, nicht aber die hier an- 
geführten Partikeln. 

Zu S. 210, Z. 12 ff. Diese Bestimmungen Krause's weichen von den 
gewöhnlichen ab, nach welchen der männliche Reim einsilbig und betont, 
der weibliche Reim zweisilbig und auf der vorletzten Silbe betont ist, 
mögen auf die reimenden Vokale noch Gonsonanten folgen oder nicht. 
Ja, Krause kommt selbst zu der allgemeinen Annahme zurück, wenn er : 
bau, thau als männlich rechnet, obwohl der consonantische Auslaut fehlt. 

Zu S. 211, Z. 3 ff. Vgl. Sachs, Französisch- deutsches Wörterbuch 
(Grosse Ausgabe) S. VIII: d'Olivet, nach Quintilian X, 4: „II y a des 
braves moins braves les unes que les autres, et, par la m^me raison, il 
y a des longues plus ou moins longues.'* 

Zu S. 211, Z. 20 f. Der Ausdruck Fuss, pes, novg, deutet vielmehr 
auf die bei den Griechen mit der Dicht- und Tonkunst innig verbun- 
dene Tanzkunst (Orchestik). 

Zu S. 212, Z. 12 (des Textes) v. u. Eine kurze und eine lange Silbe 
können am Ende eines Verses (einer Verszeile) einander vertreten, oder 
die letzte Silbe eines Verses ist gleichgültig, indifferent, weil dieser 
Unterschied der Länge durch die Pause am Ende des Verses wieder 
ausgeglichen wird: bei der langen Silbe dauert die Versendpause etwas 
kürzer, umgekehrt bei der kurzen Silbe etwas (um eine Zeiteinheit, mora) 
länger; ähnlich auch bei der mittelzeitigen Silbe (syllaba anceps), 
welche mit der gleichgültigen Silbe (syllaba indifferens) im Metrum 
nicht verwechselt werden darf. 

Zu S. 713, Z. 2 f. (des Textes) v. u. Als Beispiel können dienen die- 
jenigen asklepiadischen Gedichte des Horaz, welche zwar in demselben 
Versmasse (Asclepiadeum primum oder majus s. quintum, geschrieben 
sind, deren Verszahl jedoch nach Wetzel's und Meineke's Entdeckung 
stets durch vier theilbar ist, so dass aller Wahrscheinlichkeit nach vier 
gleiche (identische) Verse je eine Strophe bilden sollen, s. Ode 1, 1. III, 30. 
IV, 8; I, 11. 18. IV, 10. 

Zu S. 214, Anm 1. Das Forte, bez. der Hochton kann z. B. durch I, 
das Piano bez. der Tiefton einfach durch • bezeichnet werden. Noch 
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besser wäre es freilich, beides wieder durch besondere Zeichen von ein- 
ander zu unterscheiden Nach den von Krause gegebenen Andeutungen 
ertheile ich seit Jahren den Unterricht in der deutschen Metrik in der 
Obersecunda der Bealschule I. 0. zu Neustadt-Dresden. 

Zu S. 214, Anm. 8. Rurnuy^ ist Rumänisch, Dacoromanisch oder 
Walachisch. 

Zu S. 216, Z. 7 ff. Nach neueren Forschungen scheint es, als ob 
Vergil namentlich die Alliteration häufig mit Bewusstsein und Absicht 
angewendet habe. 

Zu S. 217, Z. 6 f. (des Textes) v. u. Durch die Cäsur wird nament- 
lich die Gliedyerkettung (concatenatio membrorum) in der Geschichte 
nachgeahmt, vgl. Lebenlehre S. 267 f.; Figur 19 und 20 der Steindruck- 
tafel. 

Zu S. 219, Z. 14 1 Poesie ist hier dasselbe, was oben S. 10 Poem 
hiess, das Gedicht, das Werk der Dichtkunst. 

Zu S. 219, Z. 23 ff. Das Verhältniss zwischen Dichter und Gedicht 
ist ein doppelseitiges: 1) des Dichters zum Gedichte; 2) umgekehrt des 
Gedichtes zum Dichter. Uns scheint, als ob die letztere Betrachtungs- 
weise die Grundgliederung der Dichtkunst in dramatische, epische und 
lyrische noch deutlicher hervortreten lasse, als die hier bevorzugte 
erstere. Das Gedicht, welches sich zunächst nur zu sich selbst verhält, 
dessen Worte von den Personen des Gedichtes selbst gesprochen werden, 
das sich zu sich selbst bezieht oder ganz selbständig (orendselb) 
ist hinsichtlich des Dichters, desselben in keiner Weise bedarf, ist dra- 
matisch. Das Gedicht, welches dem Dichter gegenüber selbständig, 
gegenselb oder objectiv ist, aber doch auf den Dichter als seinen 
ursprünglichen Inhaber und Darsprecher (Declamator) hinweist, ist 
episch. Das Gedicht, welches mit dem Dichter, oder einer vom Dichter 
statt seiner gesetzten (substituirten) Persönlichkeit, aufs innigste ver- 
einigt, vereinselb, ist und als das eigene Innere des Dichters, sub- 
jectiv, erscheint, das also wesentlich sich zugleich auf den Dichter be- 
zieht, ist lyrisch. 

Zu S. 221, Z. 18. £s ist die Frage, ob Ivga^ xi&dga und tpoQfuy^ 
ganz dasselbe war, vgl. Lübker, ReaUexikon des klassischen Alterthums, 
3. Aufl., S. 645. 

Zu S. 221, Z. 15 V. u. Die Hymne, ursprünglich der Hymnos, vfivoq, 
kommt her vom Stamme i>g>, va-bh, vä weben; die Grundbedeutung „Ge- 
webe" findet sich nur Od. 8, 429; vgl. Vaniöek, griech.-lat-etym. Wörter- 
buch, S. 855. 

Zu S. 221, Z. 14 v.u. Ode, von c^tfif, dieses wieder zusammengezogen 
aus doi6ij\ d'^oid ist Yokalsteigerung aus a-^siS, und der Stamm ist 
^ad, sanskr. vad, sprechen, rufen, singen; Yanidek ebd. S. 876 ff. 

Zu S. 223, Z. 5. Dies (ee) ist ein Beispiel einer ersten inneren Ab- 
stufe, Inabstuie, eee S. 222 einer zweiten inneren Abstufe, da das erste e 
als unstufig, oder orstufig (nicht etwa als erststufig) zu betrachten ist. 

Zu S. 223, Z. 14. Die 6 Fälle sind: eld, edl, led, Ide, del, die, oder 
nach anderer Anordnung: eld, led, Ide, edl, del, die. Vgl. Combi- 
nationslehre S. 8. 

Zu S. 223, Z. 16 f. Der Eindruck des Gedichtes wird auch schon ein 
anderer, wenn das Versmass vertauscht (z. B kurze Reimpaare mit Hexa- 
metern in Göthe's Reineke Fuchs, Trimeter oder Alexandriner mit 5 
bez. 5V9füssigen Jamben in Marbach's Sophokles? und in Baudissin's 
Moliäre-Üebersetzun^), ja auch nur ein wenig abgeändert wird. Das 
empfand ich z. B. wider Erwarten lebhaft im Sommer 1880, als mir, der 
ich die berühmte Verdeutschung des befreiten Jerusalems von Torquato 
Tasso durch Gries, welcher in der 2., 4. und 6. Zeile der Stanzen 
grundsätzlich männliche Reime anwendet, genau kannte, mein Freund 
Starke, Obergrenzcontroleur in Frauenstein, seine noch ungedruckte 

28* 
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treffliche Wiedergabe des nämlichen Werkes in lauter weiblichen Keimen 
Yorlas. 

Zu S. 225, Z. 7. „Mannheit*' ist einseitig, daher wird dieser Aus- 
druck durch „Erwachsenheit 'S was sich auch auf das weibliche Ge- 
schlecht bezieht, yerbessert. Gewöhnlich sagt Krause: „Alter der Reife*^ 
kurz: ,.Reifalter '. 

Zu S. 225, Z. 8 f. y. u. Gemeint ist die innige Vereinigung (das Ver- 
einwesen) von Geist (Vernunft), Natur und Menschheit, mit einander und 
mit Gott-als-ürwesen. 

Zu S. 226, Z. 11. Das „Hereinscheinen" der Ideen in das Menschen- 
leben ist ihr Erkannt- (Gewusst- und Geahnt) werden. 

Zu S. 227; Z. 17. Vgl Zeller, Philosophie der Griechen n, 2. 2. Aufl., 
S. 607: ,.Der Künstler kann sich in seiner Darstellung an die gemeine 
Wirklichkeit halten, oder sich über sie erheben, oder hinter ihr 
zurückbleiben, er kann die Dinge darstellen, wie sie sind, oder wie man 
sie sich vorzustellen pfle^. oder wie sie sein sollen (Poetik 25). Die 
letzteren Darstellungen smd es nun aber gerade, in welchen die eigent- 
liche Aufgabe der Kunst liegt.'' — S. 608: „Die ernste Dichtung soll 
uns die menschliche Natur veredelt zeigen, indem sie uns Gestalten 
vorführt, welche über das gewöhnliche Mass hinausgehen, sie soll 
typische Charaktere aufstellen, an denen uns das Wesen gewisser sitt- 
licher Eigenschaften zur Anschauung gebracht wird/' S. 610. „Auch 
die Musik dient nach Aristoteles (Politik 8. 5, 7) zur Erholung und 
Unterhaltung, zur sittlichen Bildung, zur genussreichen Beschäf- 
tigung, zur Keinigung.'^ Aristoteles. Poetik 2 (üebersetzung von üeber- 
weg): ,.Da8 Object der Darstellung sind handelnde Personen. Diese 
sind nothwendiger Weise entweder sittlich gut oder schlecht.*' 

Zu S. 227, Z. 18 V. u. Es fehlen die zweigliedigen Verbindungen: 
1) zu belehren und zu rühren; 2> zu belehren und zu bessern; 3) zu 
rühren und zu bessern Jeder diese Fälle bietet wieder drei Unter&lle 
dar. je nachdem das Erste überwiegt, oder das Zweite, oder beides im 
Gleichgewicht sich befindet. — Eine entsprechende, aber meist über- 
sehene Mannigfaltigkeit ist auch in der dreigliedigen Verbindung ent- 
halten. 

Zu S. 228, Z. 18 f. Krause bestimmt selbst die Anzahl der poetischen 
Kunstgattungen auf 3^== 2187. Indess, da die sechste Eintheilung vier 
Glieder aufweist, so sind es sogar 8^x4=^ 729x4 =»2916 verschie- 
dene Gattungen. 

ZuS. ^29, Z. 6f. Das Wort gan-x-to kommt vom Stamm ^an, skr. 
sarp knüpfen; ^ayjipSoq ist also Zusammenföger des Gesanges. Vani^k, 
griecL-lat.-etym. Wörterbuch, S. lOHi ff. 

Zu S 229. Z 9 f. üeber die Erinnerung, genauer Wieder -Erinne- 
rung, vgl Psychologie, S. 69 ff. 

Zu S. 229, Z. 21 V. u. Das Zeitliche ist in Wahrheit in dem Ewigen, 
als dessen Inneres, ja Innerstes Jede einzelne vollendet endliche oder 
individuelle Bestimmung des Zeitlichen ist an sich etwas Zeitloses, oder 
Ewiges. Das Zeitliche als solches besteht nur in dem Zusammensein 
vollendet-endlicher, einander ausschliessender Bestimmungen an einem 
und demselben Wesentlichen, oder in dem Wechsel, der Aufeinan- 
derfolge jener an sich ewigen Bestimmungen. Die Ableitung des 
Zeitlichen aus dem Ewigen geschieht demnach so. dass das Ewi^ 
stufenweise nach innen immer weiterbestimmt wird, bis es vollständig 
bestimmt (omnimode determinatum) oder ganz endlich (infinite finitum) 
ist, und schliesslich die einander entgegengesetzten vollendet-end- 
lichen Bestimmungen desselben gleichartigen Wesentlichen ver ein- 
gesetzt werden. Das hat Krause in einigen handschriftlichen Stellen 
deutlicher als in seinen Druckschriften (der Lebenlehre S. IV, ÖO f. und 
dem System S. 469 ff. ausgeführt. 

Zu S. 280 Anm. Dass in Gott betrachtet alle Poesie lyrisch ist» 
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kommt daher, dass 1) hinsichts Gottes alles Einzelne innerlich sein 
muss (System S. 872), so das Becht, welches für uns Menschen zum 
grösseren Theil etwas Aeusseres ist, die Bewegung, das Leben, die 
Welt, und dass 2) Gott, unbedingte, unendliche Yereinheit und 
darin Vereinselbheit (System S. 868, 890, 401—406, 424, 496 f.) hat, 
was die unterscheidende Wesenheit der Lyrik ausmacht. 

Zu S. 231, Z. 22 ff. Der Widerstreit der individuellen Einheit mit 
dem scheinbaren Unzusammenhange und dem scheinbar sj^rungweisen 
Fortschritt wird gelöst durch die Gliedbaustetigkeit (Lebenl. 
S. 882, 448). — Ein sehr belehrendes Beispiel bieten die gelehrten Er- 
klärer des Pindar, welche sich oft vergebens augestrengt haben, die 
kühnen Sprünge des grössten hellenischen Lyrikers mitzumachen oder 
einigermassen verständie zu erklären. Dem einseitigen Verstandes- 
menschen bleibt jede Ode ein undurchdringliches Geheimniss. 

Zu S. 232, Z. 20. Vgl. Vanidek, griech.-lat.-etym. Wörterbuch S. 778 : 
S'Xsy-o-g (von Xsy, Xax, ra-k, ra) Slageweise, i-key-ei^yia Elegie, jedes 
in Distichen (iv iksysloig) geschriebene Gedicht ohne Rücksicht auf den 
Inhalt („die kriegerische Elegie ermahnt zum tapferen Kampfe, die poli- 
tische fordert zu politischem Handeln auf, die sympotische empfiehlt den 
hohen Genuss des Mahles, die erotische den der Liebe, die gnomische legt 
Lebensregeln und Tugenden ans Herz''). Fröhde in Kuhn*s Zeitschrift 
für vergleichende Sprachforschung S. 22, 545 ff. 

Zu S. 285, Z. 8 ff. (des Textes) v. u. Zwischen der Wahl des Augen- 
punktes und der Zeichnung sollte eigentlich noch die Wahl der Bild- 
tläche erwähnt und erörtert werden. Vgl. Hauck, Die subjective Per- 
spective, Stuttgart, Wittwer 1879, S. 65: „Bei der collinearen oder 
geometrischen Perspective ist die Formgestaltung des Bildes noch 
nicht vollständig bestimmt, wenn der Ort des Auges in Beziehung zum 
Object festgesetzt ist; der Hauptpunkt (oder die Bildebene) kann 
noch beliebig angenommen werden, seine Lage beeinflusst aber die Ge- 
staltung des Bildes wesentlich. 

Denken wir uns nach sämmtlichen Punkten des Objectes, die in 
gleicher Höhe mit dem Auge liegen» Sehstrahlen gezogen, und denken 
uns ferner senkrecht zu jedem dieser Strahlen — in bestimmter, für alle 
gleicher Entfernung vom Auge — eine Bildebene, und für jede derselben 
das geometrisch- perspectivische Bild des Objectes construirt, so erhalten 
wir eine ganze Reihe von Bildern, von denen keine zwei (S. 66) mit ein- 
ander übereinstimmen. In jedem hat der Hauptpunkt wieder eine andere 
Lage. In der Nähe des Hauptpunktes herrscht Conformität (d. h. Propor- 
tionalität der scheinbaren Grösse einer Strecke mit dem Gesichtswinkel, 
ebd. S. 89 f.); von ihm entfernt finden Conformitätsverzerrungen statt, 
und zwar um so stärker, je grösser die Entfernung vom Hauptpunkte ist 

Denken wir uns nun aus all diesen verschiedenen Bildern ein Ge- 
sammtbild zusammengesetzt in der Art, dass von jedem Einzelbilde 
nur die Partie in nächster Nähe des Hauptpunktes benutzt wird, — 
denken wir uns also etwa aus jedem Einzelbild einen schmalen verticalen 
Streifen, in dessen Mitte der Hauptpunkt Hegt, herausgeschnitten und 
diese Streifen alle an einander geklebt: so erhalten wir auf diese Weise 
ein Gesammtbild, das ganz denselben Typus zeigt, wie unser conform- 
perspectivisches Bild. 

Wir erkennen hieraus, dass wir das conforme Bild hinsichtlich 
seines allgemeinen Gestaltungscharakters auch definiren könnten als Bild, 
das mit veränderlicher Bildebene gezeichnet ist. — In der That 
zeigt die conform-perspectivische Zeichnung Fig. 1, in der Mitte Front- 
ansicht, links linke Schrägansicht, rechts rechte Schrägansicht.*^ 

Zu S. 826, Z. 1. Die Bildfläche ist gewöhnlich eine Ebene, doch 
kann sie auch eine krumme Fläche sein, und zwar eine einfach krumme, 
wie eine Cylinderfläche, oder eine doppel- krumme, wie eine Eugelfläche, 
und wieder in beiden Fällen entweder eine hohle (concave), oder eine er- 
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habene (convexe). Eine hohle Cylinderfläche wird z. B. bei den Band- 
oder Thurmpanoramen verwendet; vgl. Haack, Die subjective Perspective. 
S. 66, Anm., S. 76—78. Bei erhabenen Bildfl&chen kann die gewöhn- 
liche Perspective, d. i. die Centralperspective, gar nicht angewendet 
werden, und bei ebenen und bei hohlen Bildfl&chen braucht sie nicht 
unbedingt angewendet zu werden. Dies zur Einschränkung von S. 236, 
Z. 2; vgl. Hauck, ebd. S. 6 f. 

Die Abbildung eines Gegenstandes, „welche auf künstlerischen Werth 
Anspruch machen wiir' (Hauck, ebd. S. 38), muss vielmehr „eine freie 
Wiedergabe des Eindrucks sein, den das Auge und die Seele von dem 
betreffenden Gegenstande empfangt*^ Ebd. S. 40 f.) „Einer zeichne- 
rischen Abbildung, welche mit dem subjectiven Anschauungsbilde mög- 
lichst getreu übereinstimmen soll, müssen folgende Eigenschaften zu- 
kommen: 

1) zwei unerlässliche, unter allen Umstanden zu erfüllende Be- 
dingungen : 

das Prinzip des geradlinigen Horizontes und 

das Princip der Yertikalität (vgl. ebd. S.6 Anm. u. S. 36), 

2) zwei secundäre, nur nach Thunlichkeit zu erfüllende Be- 
<Ungungen: 

das Prinzip der Collinearität (d. h. vgl. S. 40, die Eigen- 
schaft, dass jede gerade Linie wieder als gerade 
Linie erscheint, obwohl beim wirklichen Sehen rast alle 
gerade Linien gebogen erscheinen, vgl. ebd. S. 80—32). 
das Princip der Conformität (d. h. vgl. S. 39, dif Pro- 
portionalität der scheinbaren Grösse einer Strecke mit dem 
Gesichtswinkel). 

Die beiden letzteren Bedingungen stehen in einem Gegensatze 
(Widerstreite) zu einander, sie können nicht gleichzeitig befriedigt 
werden, sondern die eine schliesst die andere ganz oder theilweise aus. 
Es handelt sich nun darum, zwischen beiden ein Compromiss ein- 
zuleiten. 

Die Aufgabe der Perspective ist Herstellung von Compro missen 
in dem Conflict zwischen der Bedingung der Collinearität und der 
Conformität — zum Zwecke der bildlichen Darstellung von räumlichen 
Gegenständen. 

Je nachdem nun der Modus dieses Compronusses ausfällt, je nach- 
dem man das eine der zwei streitenden Principien mehr oder weniger 
über das andere dominiren lässt, ergeben sich verschiedene per- 
spectivische Systeme. 

Die Feststellung des Compromissmodus hat ganz nach Massgabe der 
Gestaltung des Objectes, namentlich seiner charakteristischen Linien, zu 
geschehen*'. 

Möge durch das Angeführte der Leser zu einem ffründlichen Studium 
der vortrefflichen Schrift von Hauck angeregt werden I Meiner Ueber- 
zeugung nach würde Krause (vgl. S. 298 f., 304: ^jYernichtung der 
Raumverhältnisse**) der Erste gewesen, der auf die Gedanken von 
Hauck eingegangen wäre! Wir glauben bereits in den Anmerkungen zu 
Krause's Aesthetlk S. 376 (1882) eine Ergänzung bez. Bestätigung zu 
Hauck^s Erörterungen gegeben zu haben in den Worten: „Der letzte 
Grund für die Berechtigung der freieren Perspective in der Kunst liegt 
darin , dass die äussere Kunst zunächst nur das innere Kunstwerk, das 
Phantasiegebilde, darzustellen hat; dieses aber ist durchaus nicht ncfth- 
wendig an die Centralperspective gebunden: jeder Geist ist in seiner 
Phantasiewelt allgegenwärtig wie Gott im Weltall, der Alles in der Welt 
zuerst ohne alle perspectivische Verkürzung, dann aber auch nach allen 
möglichen perspectivischen Ansichten schaut'*. Vgl. Krause, System 
S. 498 f. 

Die strenge Centralperspective lässt sich mit der identisch takt- 
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gemessenen Musik und der g^ebundenen Rede, die freiere Perspective 
mit der freirhythmischen Musik und der freigemessenen (ungebundenen, 
prosaischen) Rede vergleichen. 

Im Grunde sind alle echten Künstler darin einig, dass die strenge 
Durchführung der Centralperspective mit der Lebendigkeit und Schön- 
heit der Darstellung unverträglich ist Ich führe von persönlichen Be- 
kannten bez. Freunden nur ßlgende an, mit welchen ich eingehend 
über diese Frage gesprochen habe: Alfred Diethe, Gönne, Ehrhardt, 
Hammer, Adolf Eltzner. Letzterer, der berühmteste Zeichner von 
Städtepanoramen in Deutschland, der auch mehrfach nach Russland 
und Schweden zur Aufnahme von Städten und Fabrikanlagen berufen 
wird, legt zwar die Centralperspective zu Grunde und nimmt einen be- 
stimmten gedachten (idealen) erhabenen Standort an, welcher in Wahr- 
heit kaum zu erreichen, geschweige denn festzuhalten wäre, höchstens 
durch einen befestigten Luftballon (ballon captif), weicht jedoch in der 
Ausführung ganz bewusster Weise nach Massgabe des Gegenstandes 
aus Schönheitsgründen vielfach ab : so werden von ihm kleine hässliche 
Gässchen etwas zusammengedrängt, hingegen schöne Strassen und Ge- 
bäude in etwas grösserem Massstab behandelt. 

Selbst diejenigen Maler, welche sich nicht ausdrücklich gegen die 
Centralperspective erklären, befolgen dieselbe doch in ihrem Schaffen, 
— bewusster oder unbewusster Weise — nur theilweise, und so haben 
es auch die grossen Künstler der Vorzeit gehalten, Raphael allen vor- 
an! Möge also das geflissentliche Aufsuchen von perspectivischen 
Fehlern in Meisterwerken der Malerei^ auf welches angebliche Kunst- 
kenner sich gern etwas einbilden, ein für allemal aufhören oder min- 
destens nur noch als harmloser Zeitvertreib, als unschuldige Liebhaberei 
betrieben werden. 

Zu S. 236, Z. 2L Krause redet geradezu von „Fernscheinhelldunkel", 
System 498. 

Zu S. 236, Z. 4 V. u. Üeber die Frage, wieweit die Alten in der 
Perspective gekommen seien, vgl. Hauck, Die subjective Perspective, 
S. 54 ff., 113 ff. 

Zu S. 242, Z. 1 (des Textes) v. u. und S. 243, Z. 1 f. Hierin ist der 
Gegensatz der Wesenlehre Krause's zur Philosophie HegePs, dem Dar- 
winismus u. s. w. auf das Schärfste ausgesprochen. Darwin versucht, 
alle Unterschiede in der organischen Welt auf blosse Unterschiede 
der Stufe der Entwickelung (Entwickelungsstufenunterschiede) zurück- 
zuführen. Krause kennt aber ausserdem noch zeitlose oder ewige 
Stufen, Wesenstufen und Wesenheitstufen, welche nicht auseinander 
hervorgehen und hervorgehen können. Die organische Natur ist nach 
Krause keine blosse Fortentwickelung der unorganischen Natur, sondern 
ein Product. ein Vereinganzes mit einem Factor mehr. Die unorganische 
Natur ist also nur der eine Factor, die untere Grundlage der orga- 
nischen Natur. Der andere Factor ist geistiger Art, und die Verbin- 
dung der beiden Factoren geschieht durch Gott-als-Urwesen. Ebenso 
ist nach Krause die Menscnneit keine blosse Weiterentwickelung der 
Thierheit, sondern ein Product mit einem Factor mehr, und zwar mit 
einem urwesentlichen oder göttlichen Factor. Die Thierheit ist nur die 
untere Grundlage der Menscheit. Vgl. Lebenlehre S. 108—132, 504—507. 
Menschheitgebote S. 46 f. 

Zu S. 243, Z. 17 V. u. bemerkt Krause selbst: „Die Baukunst fängt, 
wie die Elementargeometrie und wie die Natur im Krystallbilden, von 
geraden Linien und Geradendgeflächen an*^ 

Zu S. 244, Z. 6. „Grund" heisst hier: ,,theilweiser, unterer Grund 
oder Grundlage", vgl. System S. 419, Grundwahrheiten S. 541. 

Zu S. 244, Anm. 3. Ueber Batalha vgl. die drei ältesten Kunst- 
urkunden der Freimaurerbrüderschaft II, 442, 479 f., IV, 263—267. 
Moreske Bauwerke der Muhamedaner in Indien hat z. B. der Russe 
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Wereschagin gemalt; besonders schön ist „das Gebet** (der Grossmogu 
in seiner Frivatmoschee, Delhi). 

Zu S. 245, Z. 7 ff. iFeber the Ringes chapel zu Cambridge vgl. 
Kunsturkunden 11, S. 442 f. Diese Kapelle war auch das Entzücken 
von Milton. 

Zu S. 245, Z. 5 (des Textes) v. u. Architectura hybrida heisst 
„Bastardbaukunst'*, wie man von einer yox hybrida, einem ,3a8tard- 
Worte" spricht, d. h. einem Worte, das aus verschiedenen Sprachen 
stammt, z. B. hühnerologisch (= Hühnerzuchtkunde betr.). 

Zu S. 245, Z. 1 f. (des Textes) v, u. In der protestantischen Kirchen- 
zeitung wies ein Theolog nach, dass unsere sittlichen Begriffe drei ver- 
schiedene Quellen hätten: 1) jüdisch-christliche, 2) heidnisch-griechisch- 
philosophische, 3) moderne volkswirthschaftliche. — Aehnlich schildert 
Strauss in seiner christlichen Glaubenslehre I, S. 68 ff. die Bestandtheile 
einer heutigen Dogmatik. 



Druckfehler. 



S. 268 Z. 12 V. u. lies: Blanden (= Pflanzen) statt: Blenden. 



In den Vorlesungen über Aesthetik sind folgende Druckfehler zu 
verbessern: 

S. 246 Z. 15 V. u. lies: Lecain statt: Leclercq. 
S. 317 Z. 17 V. 0. lies: Ferne statt: Form. 
S. 327 Z. 9 V. u. lies: vereinten statt: weitern. 
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